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Die Deportation der gefangenen. 

Von 

R. Braune, Anstaltsgeistlicher 

der Kpl. Strafanstalt zu Görlitz. 



Gegen die Freiheitsstrafen hat Mittelstadt geschrieben 
und unseres Wissens im Ganzen wenig Dank damit erworben. 
In neuester Zeit aber mehren sich die Stimmen und in stets 
wachsendem „forte“ fordert man Remedur, bis in neuester 
Zeit ein Sachverständiger in Breslau im stärksten fortissimo 
sogar den Ruf ertönen Hess: „Fort mit den Zuchthäusern!“ 

Im Einklänge mit vielen Volks- und sogar auch wohl 
mit manchen Reichstagsrednern wird von vielen Anderen 
in der gesellschaftlichen Unterhaltung an Stelle der Ein- 
sperrung die Deportation der Verbrecher nach fremden Erd- 
theilen gefordert. Hierzu gilt es Stellung zu nehmen. 

Als man in Amerika darauf drang, dass England auf- 
hören solle, seine Verbrecher nach Amerika zu deportiren, 
hat ein Amerikaner diesen Wunsch damit begründet, dass 
er sagte: 

„Was würde England sagen, wenn wir ihm als Gegen- 
gaben einige Ladungen Klapperschlangen an seinen Küsten 
aussetzen würden!“ 

Der Verfasser könnte besonders als Geistlicher in ähn- 
licher Weise vom philanthropischen Standpunkte gegen die 
Deportation von Sträflingen nach Afrika eine Lanze brechen. 
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— doch soll dies nicht geschehen und lediglich vom 
praktischen Gesichtspunkte her nehmen wir Veranlassung 
zu plädiren für 

Zwangskolonien, 

aber nicht im Auslande, sondern im Inlande! 

Wir treten damit allerdings in etwas auf die Seite der 
Gegner des Einsperrungssystems. Aber mancherlei Gründe 
zwingen dazu. 

Es ist doch wahrlich wie ein Hohn auf die gewaltig * 
festen Mauern des Zuchthauses, wenn Leute hineingebracht 
werden, wie Louis K. aus Breslau. Derselbe ist geboren 
1851, ist also ein Mann in den besten Jahren lind soll wegen 
Diebstahls 15 Monate verbüssen. Er ist vorbestraft 1884 
wegen groben Unfugs, 1886 wegen Diebstahls, 1892 desgl., 
ausserdem 38 mal wegen Arbeitsscheue, darunter fünfmal mit 
Arbeitshausstrafen in Breslau und zweimal desgl. in Schweid- 
nitz. In der letzten Zeit ging er hausiren für einen Scheeren- 
schleifer und hat bei solcher Gelegenheit demselben 30 Pfg. 
unterschlagen und ausserdem aus einer Villa einen Ueber- 
zieher gestohlen. 

Das wäre so ein Früchtchen für Kamerun: Gesund, 
kräftig, unverbesserlich ! Sein Beispiel ist nach mancher 
Hinsicht lehrreich. 

Erstlich ist ersichtlich, dass die viel gerühmte Furcht 
vor dem Korrektionshause bei ihm wenigstens nicht vor- 
handen war. Dem Verfasser sind so manche ähnliche Fälle 
bekannt, da denn ein Mensch,, der oft mit Korrektionshaus- 
strafen belegt war, weinend im Zuchthause bei Gelegenheit 
der ersten Zuchthausstrafe geäussert hat: „Mein ganzes 
Leben hindurch habe ich mich ehrlich gehalten und 
auf meine alten Tage muss ich noch das Zuchthaus 
zieren!“ 

Sodann: Wiewohl Louis K. seit vielen Jahren Neigung 
zum verbrecherischen Leben dokumentirt hat, hat er doch 
nie einen schweren Diebstahl begangen. — Er ist der 
Gewaltthat nach seiner ganzen Charakteranlage gar 
nicht fähig. 
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Es giebt in unserer Zuchthaus-Bevölkerung eine nicht 
geringe Anzahl solcher Leute, sie sind gekennzeichnet durch 
ein Citat, welches lautet: 

Wenn auch der Adler raubt, gestehe 
es hat was Grosses doch für sich — 
jedoch die miserable Krähe, 
wenn die stiehlt, das ist widerlich. 

Wir haben thatsächlich viele solcher miserablen Krähen, 
die man mit einem Aufwand von Staatsgewalt in die 
Zuchthäuser sperrt, welche besser für die „Adler“ angewendet 
werden sollte, die Millionen oder doch Tausende zu rauben 
pflegen. Wir meinen die Bankerottirer u. a., die auch noch 
empfindlich sind gegen Freiheitsstrafen. 

Es kommt vor, dass so eine „Krähe“, die unter Um- 
ständen, weil sie schon gar nicht mehr recht fliegen kann, 
recht gern selbst und freiwillig in’s Zuchthaus humpeln 
würde, nachdem sie in feierlicher Schwurgerichtssitzung 
wegen eines gestohlenen Jackets, nach Abhörung mehrerer 
Zeugen und Ableistung mehrerer Eide zu ein- bis zwei- 
jähriger Zuchthausstrafe verurtheilt worden ist, in Ketten 
geschlossen durch einen Transporteur nach langer 
Eisenbahnfahrt dem Zuchthause zugeführt wird! 

So ein Transport kostet dem Staate in manchen Fällen 
fünfzig Mark oder mehr! Wenn nun dem „Verbrecher“ 
das Glück gut ist, so hat er noch etwas auf dem Kerbholze 
und muss nach einigen Wochen oder Monaten wieder „zum- 
Termin“ nach seinem Gerichtssitze, um den Zeugen gegen- 
über gestellt zu werden und dem Richter die Gewissheit zu 
verschaffen, dass es wirklich „Krähe“ ist, der ausser dem 
Jackot in X auch noch ein Paar Stiefeln in Z. gestohlen 
und demgemäss noch mit einer Zusatzstrafe von einem Jahre 
Zuchthaus zu bestrafen sei, sehr oft auch nur mit einigen 
Tagen Zusatzstrafe. Die Abführung zum Termine und der 
Rück -Transport ins Zuchthaus haben dem Staate wieder 
etwa 100 Mark gekostet. 

Ein kolossales Geld geht auf solche Weise drauf! 

Es kommt sogar nicht selten vor, dass die Gerichte 
requiriren, Freund „Krähe“ soll nach überstandener dvev 
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jähriger Zuchthausstrafe in das Gefängniss seines Heimaths- 
orts transportirt. werden zur Verbüssung von einem Tage 
oder dergl. Haftstrafe wegen irgend einer geringfügigen 
Sache. Was kann es denn noch mal auf 50 Mark Kosten 
ankommen?! Fiat Justitia ac pereat mundus. 

Das möchte noch Alles gehen! Aber fast irreparabel 
ist bei dem Einsperrungs-System nicht etwa „die durch die 
Freiheitsstrafe hervorgerufene Stumpfheit“, wie Bruck in 
seiner Schrift „Fort mit den Zuchthäusern“ betont, sondern 
in vielen Fällen die völlige Entwöhnung von der bisherigen 
Art und Weise des Broderwerbs! 

Wenn es auch Thatsache ist, dass viele Abgestrafte in 
ihre früheren Verhältnisse zurückkehren und die vorige Be- 
schäftigung in Handwerk oder Ackerbau wieder aufnehmen, 
so ist es doch andererseits ebenso Thatsache, dass nicht 
wenige Abgestrafte nie wieder zur Landarbeit oder in die 
kleinen Städte zurückkehren, sondern das Proletariat in den 
Grossstädten vermehren helfen. 

Gegen die Stumpfheit wird übrigens im Zuchthause 
systematisch mit Arbeit, Seelsorge, Unterricht und Lektüre 
guter Bücher angekämpft. Im Schulunterricht in der Zucht- 
hausschule hört man es manchmal in den alten Köpfen 
förmlich knacken, wenn es gilt zu begreifen und zu ant- 
.worten. Bei einem Diktat legte ein Gefangener die Feder 
hin und sagte: „Da muss man aber schwitzen dabei!“ 

und in der That, es perlten die Schweisstropfen auf seiner 
Stirn! — Da ist von Stumpfheit keine Rede. Es bildet sich 
eben eine Art von Kurialstyl, dessen sich Viele, die auf 
diesem Gebiete schreiben, ohne besonderes Nachdenken 
bedienen. . . 

Was aber bei langzeitiger Strafzeit und bei dem Ein- 
spemmgssystem zu beklagen ist, das ist die völlige Ent- 
wöhnung von Wind und Wetter und Hitze und Kälte, 
sowie bei nicht wenigen Betrieben auch eine Verweich- 
lichung der Hand, so dass sie zum Theil unfähig wird, 
am goldenen Morgen der Freiheit den Schmiede- 
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hammer oder die Axt oder den Spaten alsbald wieder 
zu lassen und zu gebrauchen! 

Der Gefangene hat eben „sitzen“ müssen — hat auf 
dem Schusterschemel gesessen etc. und hat sich des Ge- 
brauchs seiner Fortbewegungsorgane und Muskeln drei oder 
fünf oder noch mehr Jahre völlig begeben — er hat gelernt 
Cigarren wickeln oder Albums oder Knöpfe machen — er 
hat gelernt Knallbonbons und andere gold- und silber- 
glänzende Cottillon-Requisiten unfertigen, oder Hängematten 
u. A. flechten, oder Bürsten binden, oder Papierbeutel zu 
kleben — aber die Knochen rühren und die Muskeln 
anstrengen, davon ist bei dem Einsperrungssysteme nur 
bei wenigen Betrieben, wie etwa in der Tischlerei, die Rede. 
Das ist der Hauptkrebsschaden und die nie versiegende 
Quelle zu der viel beklagten und mit Recht auf das Conto 
des Gefängnisswesens geschriebenen Rückfälligkeit, der man 
auch mit Anwendung aller möglichen strengen Maassregeln 
nicht, beikommen kann. Auch der Willkommen und Abschied, 
welcher erst im Völkerfrühling 1848*) abgeschafft worden 
ist und die häufige Anwendung der körperlichen Züchtigung 
bleiben wirkungslos, wie dafür Beispiele genug vorhanden 
sind aus den alten Zuchthausakten und aus Reskripten und 
Verordnungen hoher und höchster Behörden über die „immer 
steigende Rückfälligkeitsziffer“, auch in jener Zeit, wo man 
noch weniger von „Strafvollzugsbeamten“ als vielmehr von 
„Stockmeistern“ zu sprechen gewohnt, war! 

Man ist angesichts solcher unheilbar scheinenden Zu- 

*) Anmerkung: Man hatte es ISIS mit der Abschaffung der Prügelstrafe 
ungeheuer eilig I Am 18. März war bekanntlich die Revolution. Bereits am ß. Mai 1848 
erschien eine Cabinetsordre, welche besagte: .In Folge der durch neuere Gesetze 
alle meinen Unterthanen verliehenen politischen Rechte bestimme ich hierdurch 
auf Antrag des Staatsministeriums, dass fortan von Civil- und Militärgerichten 
die Strafe der körperlichen Züchtigung nicht mehr verhängt, sondern statt der- 
selben auf verhältnissmässige Freiheitsstrafe erkannt werden soll. In denjenigen 
Fällen, in welchen eine körperliche Züchtigung bereits erkannt, aber noch nicht 
vollstreckt ist, ist dieselbe in eine verhältnissmässigo Freiheitsstrafe durcli die zu- 
ständigen Gerichte zu verwandeln. Der gegenwärtige Erlass ist durch die Gesetz- 
sammlung zur allgemeinen Kenntnisa zu bringen.* 

Potsdam, den 0. Mai 1848. Friedrich Wilhelm. 

Camphausen. Bornemann. 

Graf von Canitz. 
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stände geneigt, unter Anleitung gewisser Wortführer das 
Kind mit dem Bade auszuschütten und aiif 

Deportation 

der Sträflinge zu dringen. 

Wie soll man sich dazu stellen!? 

Die ganze Deportationsfrage ist eigentlich durch einen 
Ausspruch von Holtzendorffs gerichtet, der sagt: „Den De- 
portirten der römischen Kaiserzeit, der auf einer 
Küsteninsel Italiens hülflos und allein war, bannte 
eine grössere Entfernung von dem Festlande, als 
den Verbrecher in Australien, auf einer anderen 
Erdhälfte, deren Ufer täglich von Dampfern besucht 
und wieder verlassen werden“*) Ganz abgesehen davon, 
dass die Deportation dem Staate bedeutend theurer zu stehen 
kommt als Detention — ganz abgesehen davon, dass Depor- 
tation nur dann ausführbar sein würde, wenn bereits in ge- 
wisser Weise geordnete Ansiedelung erfolgt ist, so dass die 
Sträflinge über eine weite Fläche in Strafknechtschaft ver- 
theilt werden, also isolirt und unschädlich gemacht Werden 
können, so möchten wir doch im Grunde weder die Kolonial- 
bevölkerung noch die heimische Bevölkerung der Gefahr 
ausgesetzt sehen, dass so ein richtig schwerer Verbrecher, 
dem jedes fremde Menschenleben, wenn es darauf ankommt, 
die eigenen Zwecke zu erreichen, wie Gras gilt, jemals in die 
Lage kommen könnte, — vielleicht nach Begehung eines 
Raubmordes in der Kolonie mit dem ersten besten Dampfer 
nach Verlauf einiger Monate wieder auf der Bildfläche in 
der alten Heimath zu erscheinen, um hier seine unheimliche 
Thätigkeit wieder aufzunehmen! 

Solche „schwere Jungen“ sind am besten in unseren 
Zuchthäusern aufgehoben, wo sie bei Fluchtversuchen von 
dem Wachtposten niedergeschossen werden. 

Zur Begründung der oben ausgesprochenen Behauptung, 
dass die Deportation dem Staate theurer zu stehen kommt 
als die Detention führen wir an, dass zunächst die Ausführung 

*) v. HoltzendorfT, die Deportation als Strafmittel pagr- 853. 
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einer Deportation, wie inan sie an Biertischen oder in 
Volksreden sich denkt, einfach unmöglich ist. 

Man kann nicht eine Schiffsladung „ Verbrecher“ einfach 
nach einer wüsten Insel fahren und sie dort ihrem Schicksale 
ohne alle Hilfsmittel überlassen, das hiesse sie einfach in 
den Tod schicken und das könnte der Gevatter Seiler hier 
bei uns zu Lande billiger besorgen als der Kapitän eines 
Dampfers. 

Man muss also Vorrath zum Leben, Ackergeräth, 
Saat u. s. w. mitgeben, man muss Beamte und die nöthige 
Mannschaft mitschicken, man muss Lazareth-Einrichtungen 
und einen Arzt mitsenden u. s. w. — ja man muss sogar, 
wie dies z. B. bei Gelegenheit der Deportation von England 
nach Australien zu Ende des vorigen Jahrhunderts geschehen 
musste, in der Kolonie ein Gefängniss bauen! Der Gou- 
verneur hatte dort drei Strafmittel: körperliche Züchtigung 
bis zu tausend Peitschenhieben, Todesstrafe durch den 
Strang und Verbannung nach der Insel Norfolk. Nicht zur 
Strafe, — nein — aber zur Sicherung gegen einzelne be- 
sonders gefährliche Individuen musste ein Gefängniss gebaut 
werden! Die Kolonisten selbst empfanden die Nothwendigkeit 
und brachten die Kosten unter sich auf! — 

Nun denke man sich einen Gefängnissbau in Südwest- 
Afrika, oder in Ost-Afrika! 

Man sollte meinen: wir hätten genug Gefängnisse und 
importiren das „Sitzen“ nicht auch noch in unsere Kolonieen. 

Wir können uns mit dem Deportationswesen nach 
fremden Erdtheilen, welches in fast allen Ländern Fiasko 
gemacht hat, nicht eingehender beschäftigen. 

In dem Lehrbuche der Gefängnisskunde von Krohne 
sind die vernichtenden Urtheilsspniche der Kundigen über 
das Deportationswesen mitgetheilt, von denen z. B. ein 
Howard dieselbe für eine Gaunerei erklärt, durch welche 
sich die Staaten ihrer Verpflichtung, die Konsequenzen des 
Verbrechens zu tragen, welches sie bei sich produziren, 
entziehen. Mit Recht sagt Krohne: „Die Deportation ist 

eine Feigheit, denn die Zuschiebung der Verbrecher, 
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welche ein Staat dem civilisirten Nachbar nicht zu bieten 
wagt, weil darauf eine Kriegserklärung folgen würde, wird 
wehrlosen Völkern geboten, deren Angriffe nicht zu fürchten 
sind. Die Deportation ist ein Ausfluss sozialer Faulheit, 
indem die Gesellschaft nicht Lust hat in rechter, sittlicher Ar- 
beit die sozialen Schäden, aus denen das Verbrechen erwächst, 
zu heilen. Die Deportation ist eine kurzsichtige Geldver- 
schwendung, denn mit der Hälfte der Kosten, welche 
man auf die Deportation verwendet, kann der Strafvollzug 
in der Heimath zweckmässig um- oder neu gestaltet werden. 
Die Deportation ist ein Schlag in’s Wasser, denn gerade 
für die gefährlichsten, verbrecherischen Elemente, welche 
ohne Heimath, ohne Familie, ohne irgend eine Verbindung 
mit dem Vaterlande dastehen, ist die Aussicht auf Staats- 
kosten in eine andere Welt versetzt zu werden, eher eine An- 
reizung zum Verbrechen als zur Abschreckung.“ 

So die Sachverständigen! — Aber was gilt dem mündigen 
Politiker unserer Tage das Urtheil des Sachverständigen!? 

Nun, so mache man sich doch die Erfahrung Anderer 
zu Nutze! 

Besonders lehrreich ist füi* einen jeden, der sich be- 
lehren lassen will, ein wenn auch nur ganz kurzer Blick auf 
die Entwickelung der Deportation nach Neu-Süd-Wales, wie 
überhaupt auf die Geschichte der Deportation in England. 
Man war ja in England ähnlich gedankenlos wie unsere 
Deportations-Schwärmer an die Frage herangetreten. Man 
hatte zunächst etwa 800 Sträflinge ohne sonderliche Aus- 
wahl auf sechs Schiffe gepackt, dazu drei Schiffe mit Acker- 
geräthen und Vorräthen, sowie zwei Regierungsschiffe für 
den Gouverneur gegeben. 

Im Jahre 1787 ging der Transport ab. Auf jedem Schiffe 
befanden sich eine genügende Anzahl Wachmannschaften, 
auch ein Arzt und ein Geistlicher gingen mit. Nach acht- 
monatlicher Fahrt traf die Flotte in der Botany-Bai ein. 
Nach kurzer Zeit brach Hungersnoth aus, da die Vorräthe 
verzehrt und neue Nahrungsmittel noch nicht gewonnen 
waren. Nach '20 Monaten hatte sich die Zahl der Deportirten 
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um 115 vermindert. Im November 1 7 Sil wurde das erste 
Mal ein Sträfling, dessen Strafzeit abgelaufen war, angesiedelt. 
Eine Hütte, der nöthige Acker und das nöthige Geräth 
wurden ihm gegeben. Im Jahre 1700 waren abermals die 
herbeigeschafften Vorräthe erschöpft — die wöchentliche 
Ration musste auf ein halbes Pfund Mehl, zwei Pfund Reis 
und zwei Pfund Pökelfleisch herabgesetzt werden. Die Zu- 
stände spotten fast der Beschreibung. Ein Dieb war bereits 
mit 500 Peitschenhieben bestraft, lag im Lazareth, wusste 
sich aber von seinen Fesseln loszumachen, brach in einen 
benachbarten Garten ein und wurde noch blutend von der 
erlittenen Exekution auf’s neue in flagranti ergriffen! 

Hunger thut weh! Ihr Herren Deportationsschwärmer! 

Inzwischen sandte das Mutterland neue Transporte. 17!>0 
brachte ein Schiff anstatt neuer Vorräthe einen Transport 
von : 222 weiblichen Gefangenen. Bald darauf einen neuen 
Transport von Männern! — Von 1000 Transportarten waren 
unterwegs '261 gestorben! — also fast der dritte Mann! 

Nur der in der Geschichte der Deportation fast einzig 
dastehenden Zähigkeit, Umsicht und Opferwilligkeit des 
Gouverneurs Phillip ist es zu danken, dass das ganze 
Unternehmen nicht in’s Wasser fiel. 

Es würde heutzutage keinem Offizier oder Beamten zu 
rathen sein, sich auf solche Leist — ungen einzulassen, wie 
sie damals unter dem Nachfolger Phillips unter Offizieren 
und Beamten an der Tagesordnung waren — besonders 
auch auf dem Gebiete des Wuchers bezüglich Verausgabung 
der immer neu vom Mutterlande her zu ergänzenden Vor- 
rathsmittel! Was würden wohl — wir fügen hinzu: mit 
Recht — unsere Reichstage sagen, wenn die Kunde käme, 
dass jedem Beamten nicht blos zehn Sträflinge für den 
Ackerbau und drei Sträflinge für häusliche Dienstleistung 
zugewiesen wurden, für deren Unterhaltung und Kleidung 
die Regierung zu sorgen hatte, sondern dass die Regierung 
diesen von ihr bezahlten Beamten dann auch noch die Er- 
trägnisse ihres mit solchen Kräften bestellten Bodens abzu- 
kaufen gezwungen war — und zwar zu Preisen ohne Kon- 
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kurrenz! Die Regierung lieferte und versorgte die Arbeits- 
kräfte und kaufte die von diesen gewonnenen Arbeitserträge! 
Das mag anno 1800 gegangen sein! anno 1000 geht es nicht 
mehr. Wenigstens in deutschen Kolonieen nicht! 

Im Jahre 1795 — also nach acht Jahren — konnten 
erst 170 Personen, nachdem inzwischen auch freie Ansiedler 
angekommen waren, auf eigene Kosten und unabhängig von 
den Vorrathskammern der Regierung leben! 

Was den sittlichen Zustand in der Kolonie betrifft, 
nachdem an Stelle des Hungers in den ersten Jahren sich 
weiterhin Gelegenheit zur Völlerei ergeben hatte, so wird 
darüber am besten der Schleier nicht gelüftet. 

Noch sei bemerkt, dass man es in Australien mit einem 
„jungfräulichen“ Boden und mit leichter Verbindung zur 
See mit dem Mutterlande zu thun hatte! 

Davon ist in Südwestafrika und in Ostafrika keine Rede. 
Unsere Deportationsschwärmer sind — wie die «Jugend — 
„schnell fertig mit dem raschen Wort!“ 

Es sei genug! Unbestreitbare Thatsache ist es, dass in 
England die Deportation als Strafmittel nach verschiedenen 
Todeszuckungen im Jahre 1860 sanft entschlafen ist. — Zu- 
nächst entschied ^1838 das Parlament, dass die Deportations- 
strafe als wirkungslos, der Abschreckung entbehrend 
und sehr kostspielig aufzuheben — ja sogar, dass die in 
den Kolonieen selbst bestraften Verbrecher die 
Kolonieen zu verlassen hätten! Nur entlassenen Sträf- 
lingen von guter Führung konnte fortan noch die „Aus- 
wanderung erleichtert“ werden. — Entgegen dem 1838 
gefassten Parlamentsbeschluss wurde 1857 durch Beschluss 
beider Häuser eine neue mehrfach durchgesehene und 
verbesserte Auflage der Deportation veranstaltet, aber, wie 
erwähnt, im Jahre 1860 bereits gänzlich aufgegeben. — So 
in England ! 

„Vestigia terrent“ sollte man denken, namentlich in 
Deutschland, dem Lande der Denker, — aber man liebt es 
in Deutschland zu schwärmen! und zwar zur Zeit für 
Deportation! 
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In theilweiser Uebereinstimmung mit den Schwärmern 
können wir — wenigstens für gewisse Fälle — eine Aendernng 
bezüglich des Einsperrungs-Svstems nur wünschen! 

Es wäre, meinen wir, nach dieser Seite hin im 
Ganzen zu wünschen, dass die Verbrecher ein bisschen 
weniger zum „Sitzen“ und lieber ein bisschen mehr 
zur „Bewegung“ verurtheilt würden. 

Auf Pfennigfuchserei kann es dabei nicht ankommen! 

Der Gewinn, wenn -auch nur wenige Strafwürdige durch 
Koloniearbeit dem Sonnenbruder - Leben in den grossen 
Städten entfremdet und für die Landarbeit gewonnen würden, 
dürfte unberechenbar sein. 

Das Einsperrungssystem sorgt für das Gegentheil: 
es züchtet den grossstädtischen Janhagel und den 
Rückfall, indem es nicht bloss die Gefangenen, wie wir 
gezeigt haben, von dem erlernten Broderwerbe entfremdet 
und für den Fabrikbetrieb erzieht, sondern besonders deshalb, 
w r eil auf dem „Sitzen“ ein ganz besonderer Makel ruht. 

Man nimmt im bürgerlichen Leben im Ganzen w'eniger 
Anstoss daran, dass Jemand „bestraft“ ist, als vielmehr 
und vornehmlich daran, dass er „gesessen“ hat. Wer mit 
Bestraften zu thun hat, w r ird w'issen, wie es nicht die 
Schlechtesten sind, die ein Grauen haben vor der Rückkehr 
in ihr Dorf, wo jedes Kind mit Fingern auf sie zeigen 
wird, während der Grossstädter leichtesten Herzens in seine 
Ivlique zurückkehrt, deren Abgesandte ihn sogar schon an 
der Gefängnisspforte erw-arten, im Triumph davonführen 
und begierig sind die Erlebnisse mit ihm auszutauschen in 
den trauten Räumen der Destille oder vor derselben auf 
dem Pflaster. Dazu kommt, dass man sich mit Hülfe des 
Spaargroschens, den der Staat zum besseren Fortkommen 
vorsorglich angesammelt hat, zunächst vielfach dem Nichts- 
thun zu ergeben sucht, um dann, w'enn die Mittel zu Ende 
sind, dem Verbrecherleben sich weiter zu vddmen. 

Die Fälle kommen vor, dass Bestrafte 3 Monate nach 
ihrer Entlassung bereits wieder: Verhaftung, Untersuchung, 
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Verurtheilung und erneute Einlieferung zur Verbüssung von 
Zuchthausstrafe hinter sich haben. 

Durch fortgesetztes Einsperren werden nur in 
sehr seltenen Fällen brauchbare Fabrikarbeiter, in 
vielen Fällen heiraathlose Landstreicher gezüchtet. 

Die Gesetzgebung sollte endlich von der blassen Straf- 
rechtstheorie einmal zurück kommen, mit der Prinzipien- 
reiterei, ob Vergeltungs-, Unschädlichkeit^-, Abschreckungs- 
oder Besserungstheorie geltend gemacht werden soll, ein 
Ende machen und die vom praktischen Leben gegebenen 
Fingerzeige benutzen. 

Lehrreich sind die Erfahrungen der Arbeitsvermittelung 
für entlassene Gefangene in Berlin. 

Der bestrafte Berliner oder Grossstädter lässt sich gern 
der Landarbeit in Pommern, Mecklenburg, Preussen zuführen! 
Er hat — von Kind auf nur an das Leben auf dem Strassen- 
pflaster gewöhnt — ein naives und natürliches Wohlgefallen 
an allen Vorgängen des Landlebens! Von den jungen 
Kücken an bis hin zu Lamm und Fohlen interessirt ihn 
Alles wie eine neue Welt im höchsten Maasse. Er freut 
sich gelegentlich auch der „Abenteuer“ in Regen, Hagel, 
Unwetter. Es geht ihm eine neue Welt auf, — und diese 
neue Welt ist die Gottes weit! 

Wie ganz anders würde auf den Sträfling die Arbeit und 
Bewegung in dieser Gottes Welt wirken als das „Sitzen“ in 
dem Fabrikbetriebe der Strafanstalt. Es wird und muss hier 
ja wohl viel auf den Nutzen gesehen werden und kann im 
Ganzen weniger gefragt werden, ob die Arbeit auch sittlich 
bauend wirkt! Wie dies bei so manchem Arbeitsbetriebe 
nicht der Fall ist, zeigt der Umstand, dass unter den 
Petroleurs anno 1871 in Paris die Bronceurs und andere 
Luxusarbeiter die Hauptrolle spielten, sowie dass unsere 
Cigarrenwickler gar nicht selten dabei ertappt werden, wie 
sie Stückchen Steinkohle oder Büschel Haare — vom letzten 
Haarschneiden eigens dazu aufgehoben — in die Cigarren 

einwickeln, oder sonstige Schmutzerei treiben . „Lasst 

es Euch doch gut schmecken, Ihr da draussen!“ — So und 
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ähnlich sehen die Blüthen und Früchte der Gesinnung aus, 
die besonders unter der Luxusarbeit im Gefängniss heran- 
wachsen. Wer mit der Besser ungstlieorie in die Arbeit des 
Strafvollzuges eintritt, möchte und müsste Stricke drehen 
und gewisse Arbeitsbetriebe zum Tempel hinaustreiben. Es 
ist ein wahres Wunder, dass bei der Sitz-Theorie verhält niss- 
mässig noch so Viele gebessert werden! 

Ein Landmann hat dagegen wohl mit Recht gesagt: 
Wir Bauern stehen dem lieben Gott näher als die Städter, 
die den ganzen Tag nichts weiter zu sehen kriegen als 
Menschenwerk, und die nicht einmal auf der Strasse stehen 
bleiben dürfen, um in den Sternenhimmel zu sehen, ohne 
dass sie für solche Dreistigkeit an- und umgerannt werden. 

Hinaus denn, soweit es möglich ist, aus dem Grossstadt- 
leben und aus dem Fabrikgetriebe der Strafanstalten mit den 
Strafwürdigen! und womöglich hinaus auch nach verbüsster 
St rafzeit in die Vereinzelung des Dorflebens — fern von der 
Grossstadt — hinaus in das stille Dorf, wo man im Rück- 
fälle sich fürchten müsste, „dass jedes Kind mit Fingern 
auf Einen zeigt!“ 

Dazu müsste aber der Strafvollzug vor Allem die Ge- 
wöhnung an die Landarbeit im Auge haben und die Ent- 
fremdung von der Landarbeit soviel als möglich verhüten! 
Mittel und Weg dazu ist 

die Zwangs - Arbeiter - Kolonie. 

Wir wählen diesen Namen im Anschluss an die bei 
uns durch den Pastor von Bodelschwingh gegründeten 
Arbeiter-Kolonieen, welche freilich auf dem Prinzip der Frei- 
willigkeit bestehen, und deren es jetzt in jeder preussischen 
Provinz und ziemlich in jedem deutschen Lande mindestens 
eine giebt. 

Betreffs der ersten errichteten Arbeiterkolonie sagt 
v. Bodelschwingh in einem Aufsatze „Die Arbeiter-Kolonie 
Wilhelmsdorf“*): Der Morgen unkultivirten Landes kostet 
uns nicht über 50 Mark. Der aufzuwerfende Ocker sitzt 


*) v. Bodelschwingh: Dio Arbeiter-Kolonie Wilhelmsdorf, Bielefeld, 1S32. 
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unterschiedlich *2, 3, 4 Fuss tief und kostet uns die Rute 
excl. Kost durchschnittlich 30 Pfennig aufzubrechen und den 
Orthstein an die Oberfläche zu schäften. Rechnen wir die 
freie Station ohne Kleidung (denn diese verdient der Kolonist 
ja selbst) zu 70 Pfennig, so kostet uns der Morgen 180 M. 
zu kultiviren. Rechnen wir noch 70 Mark für Dünger hinzu, 
so haben wir den Morgen für die erste Bestellung zu 
300 Mark fertig und es ist zu hoffen, dass er uns dann 
5 Prozent Zinsen trägt. Sind es aber nur 4 oder 3 Prozent, 
so ist das eben gar kein Unglück!“ 

Aehnliche Gelegenheiten, wie bei Bielefeld die grosse 
Senne, bietet noch manch „schöne Gegend“ in Deutschland. 
Wir nennen vor Allem die Lüneburger Haide!- Im Reg.- 
Bezirk Lüneburg giebt es nur 37 Einwohner auf den Quadrat- 
kilometer! — Wenig fruchtbar ist in Schlesien der nasse 
und kalte Boden Ober-Schlesiens und die weite mit Kiefern 
bestandene niedersthlesische Haide im NW. — In Ost-Preussen 
ist an vielen Stellen der kurischen Nehrung die Wiederbe- 
waldung der wandernden Dünen mit Kiefern geglückt. — 
In West-Preussen liegt und wartet die Tucheier Haide — 
in Schleswig -Holstein die hohe Gest, „ein unfruchtbares 
Haide- und Moorland von oft abschreckendem Gepräge“, 
sagt Seydlitz Geographie. Letztere Quelle verräth uns auch 
wohl noch weitere Plätze, wenn wir danach suchen. 

Warum also erst nach dem Kilimandscharo streifen? 
Sieh, das Gute liegt so nah! — Auch in Mecklenburg giebt’s 
weite Haidestrecken! 

Instruktiv ist auch die Entstehung der Arbeiterkolonie 
vor den Thoren von Magdeburg. 

Beherzte Männer, an der Spitze der Bürgermeister, ein 
Kaufmann, ein Pastor und der Polizeipräsident haben in wenig 
Wochen ganz still 53,000 M. zusammengebracht und zunächst 
auf 20 Jahre ein Grundstück 30 ha gross gepachtet. Darauf sind 
die nöthigen Baulichkeiten errichtet; 3 massive Gebäude um- 
geben den Hofrautn, an der Strassenfront das Verwaltungs- 
haus (Inschrift: Gottes Wort mit uns in Ewigkeit! „Du wirst 
Dich nähren Deiner Hände Arbeit, wohl Dir, Du hast es gut“.) 
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Das ganze Grundstück ist mit 800 Obstbäumen bepflanzt, 
drei Morgen Land sind mit Kartoffeln, der übrige Theil mit 
Gemüse bestellt, ein kleiner Theil mit Beerenobst. — Auf- 
genommen wurden durchschnittlich jährlich 4000 — 5000 Ver- 
pflegungsgäste. Der Kolonist kostete täglich 75 — 80 Pfennig. 
Was vier beherzte Einwohner von Magdeburg kurzer Hand 
bewerkstelligen, davor sollte doch wohl der Preussische Staat 
nicht zurückschrecken brauchen. Geld wie Heu ist in den 
Zinsenfonds der Strafanstalten vorhanden! Jede Provinz 
könnte sich mit Hilfe dieser Mittel im Umsehen eine Zwangs- 
k'olonie kaufen. 

Also frisch an’s Werk mit dieser Deportation! 

Was die Belegung der etwa zu begründenden Zwangs- 
kolome betrifft, so sind wir keineswegs der Meinung, dass 
dahin unterschiedslos Alt und Jung gebracht werden soll. 
Es wird vor Allem eine Sichtung nach gewissen Grund- 
sätzen einzutreten haben. Ausgeschlossen sind in der Regel 
die Langzeitigen — vor Allem aber diejenigen Gefangenen, 
deren Vorakten ausweisen, dass sie nicht blos gefährliche 
Einbrecher, sondern auch gefährliche Ausbrecher sind. 
Diese gehören ohne Federlesen hinter Schloss und Riegel. 
Auszuschliessen sind ferner die gewaltthätigen Naturen, aus 
deren Vorstrafen ersichtlich ist, dass sie schon häufiger 
wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt, wegen Haus- 
friedensbruchs, Körperverletzung, Beleidigung bestraft sind. 
— Nach Abzug dieser unbotmässigen Naturen werden immer 
noch in jedem Königlich Preussischen Zuchthause und nun 
gar in den Gefängnissen einige hundert Persönlichkeiten 
übrig bleiben — Leute, die bis dahin ein ruhiges, stilles 
Leben geführt haben und nun Strafe z. B. wegen Meineides 
verbüssen, Leute, die in geordnetem Familienleben gelebt 
und in der Noth eine Kartoffelgrube „erbrochen“ haben, um 
für ihre sechs Kinder im Winter Lebensmittel zu schaffen, 
dieweil sie selber manchmal ein bisschen mehr als dienlich 
der Flasche zugesprochen haben, gelegentlich ein Lehrer 
oder Hausvater, der gegen das sechste Gebot gefehlt hat 
bezüglich der ihm anbefohlenen Kinderschaar — oft genüge 

BlHtter für Gofüngnisskunde. XXX. 2 


Digitized by Google 



auch Betrüger oder Unzüchter — und in der Regel Leute, 
die bis dahin ein sesshaftes Leben geführt halten, vielleicht, 
auch Leute, wie der oben geschilderte pp. Krähe. Diese 
Alle, sofern sie noch körperlich rüstig sind, würden zur 
Deportation in inländische Zwangskolonieen geeignet sein. 

Bezüglich vieler Anderen liesse sich wenigstens daran 
denken, dass in der Weise des Irischen Strafsystenis in der 
letzten Zeit, etwa im letzten Jahre der Strafzeit, eine Ver- 
setzung aus dem Zuchthause in die Zwangskolonie bewirkt 
werden möchte — im Falle guter Führung — und behufs 
Wiedergewöhnung an die Luft und an die Land- 
arbeit. 

Es dürfte sich auf diese Weise bereits eine gehörige 
Entlastung der Gefängnisse und Strafanstalten ergeben, 
durch welche auch die mehr oder minder berechtigte Klage 
über Konkurrenz der Gefängnissarbeit auf einen 
niedrigeren Stand herabgedrückt werden würde. 

Der augenblickliche Arbeitsertrag dürfte ja, wenn wir 
zu rechnen anfangen wollten, geringer werden, als bei dem 
Zuchthaus-Fabrikbetriebe — aber der Gewinn für die fernere 
Zukunft unberechenbar, wenn wir etwa in Ansatz bringen 
die Herabminderung der Rückfälligkeitsziffer und den Gewinn 
an Werth des Bodens, der, wenn er gehörig kultivirt ist, zu 
gutem Preise losgeschlagen werden könnte! Als Ersatz für 
den Ausfall an Fabriklohn dürften wir ferner sehr gering 
die Kosten für die Bewachung anschlagen! 

So eine Arbeiterkolonie nach Bodelschwingh’scher 
Art, die allerdings auf dem Prinzip der Freiwilligkeit des 
Eintritts beruht, wird durch einen einzigen Verwalter, der 
meist wohl in einer Bruderanstalt vorgebildet ist, geleitet, 
und es stehen ihm zur Seite nur ein oder ein Paar Gehilfen, 
Mitarbeiter, deren jeder bei freier Station nur geringes Gehalt 
bezieht. Bei der Zwangskolonie wird man ja etwas mehr 
Personal nöthig haben — schon um des Aktenwesens willen, 
es würde aber entfernt nicht soviel Personal nöthig sein als 
in der Strafanstalt, eventuell würde es sich auch hier weniger 
um Aufseher als um Vorarbeiter handeln, welche Letztere 
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wieder aus einem Bruderhause zu gewinnen sein möchten, 
falls nicht die zunächst berechtigten Militär-Anwärter dafür 
zu haben wären. — 

Den hauptsächlichsten Sicherheitsdienst müsste das 
Rasiermesser und die Millimeterscheere leisten — letztere 
ev. einseitig, d. h. blos auf der einen Seite des Hauptes, 
angewendet, damit im Falle einer Entweichung der Flüchtling 
doch alsbald als solcher erkannt würde. 

Uebrigens würde, falls wirklich eine oder die andere 
Entweichung Vorkommen sollte, der Steckbrief das Seinige 
thun und die Ueberführung in das Zuchthaus noch lange 
nicht so viel Kosten verursachen als jetzt die regelmässigen 
Einlieferungen kosten, die fast unterschiedslos durch einen 
Transporteur bewirkt werden und gelegentlich im Einzelfalle, 
wie erwähnt, bis zu 50 Mark und mehr Kosten verursachen. 
In einem Jahre laufen bei einer Anstalt mit G00 Köpfen 
etwa 3000 Mark Transportkosten für Einlieferungen auf und 
wenn man noch den Hin- und Iler-Transport zu Terminen 
berechnet, zu denen der Angeklagte an seinem Gerichtssitze 
erscheinen muss, so ergiebt sich ein nettes Sümmchen für 
die Staatskasse, deren Bezahlung der Staat ohne Murren leistet. 

Die Einlieferung in die Zwangskolonie würde in den 
meisten Fällen sich durch Zwangspass bewirken lassen. 

Für den Sicherheitsdienst in der Zwangskolonie müssten 
aber noch andere Kräfte mobil gemacht werden. 

Ein deutscher Besucher liess sich von dem Leiter einer 
englischen Erziehungsanstalt für verwahrloste Knaben die 
Einrichtungen derselben zeigen. Im Hinblick auf die 
musterhafte Sauberkeit und das gesittete Betragen der 
Insassen richtete er an den Direktor die Frage, ob die Prügel- 
strafe häufig angewendet werde. „Gar nicht!“ erwiderte 
derselbe, „wir erziehen nicht mit dem Stocke sondern 
mit Pudding!“ 

Wie letzteres in einer Zwangskolonie geschehen könne, 
kann hier nur angedeutet werden. 

Vor Allem müssten den Zwangskolonisten gegenüber 
den Zuchthäuslern bedeutende Vorzüge bewilligt werden. — 

2 * 
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Aeusserlichkeiten thun viel. Also vielleicht nicht die 
Zuchthausjacke sondern eine Joppe! Dann aber vor allen 
Dingen die Möglichkeit nach harter Tagesarbeit den oder 
jenen im Zuchthause streng verpönten Genuss zu haben 
— z. B. priemen, schnupfen oder auch nach Feierabend 
rauchen oder sonst erlaubte Genussmittel beschaffen zu 
dürfen. 

Es müsste dazu eine Art Kantinenwirthschaft, natürlich 
unter amtlicher Leitung, eingerichtet werden, ähnlich wie 
in der Kaserne. Für fleissige und tüchtige Arbeiter müssten 
Marken ausgegeben werden, ausgestellt auf den Namen des 
Zwangskolonisten, so dass eine andere als gesetzliche Ver- 
werthung in der Kantine ausgeschlossen bleiben würde. 
Dieselben würden als Zahlung bei der Kantine oder als 
Spargroschen bei der Kasse gültig sein. Ein Missbrauch 
würde mit Konfiscation eines Theils des Spargroschens zu 
bestrafen sein — Unbotmässigkeit mit Ueberführung in’s 
Zuchthaus. Auch Arreststrafen wie beim Militär dürften in’s 
Auge zu fassen — aber nur in seltenen Fällen anzuwenden 
sein. Die Hauptsache müsste eben „der Pudding“ thun, 
also Belohnungen für musterhafte Leistung und Führung. 

Die Bodelschwingh’sche Arbeiterkolonie könnte uns 
auch in dieser Hinsicht Winke geben. Da sind für die 
Feierstunden Unterhaltungsspiele wie Domino, Schach, Dame, 
Lotto, Festungsspiel gestattet, und es dürfte wohl kaum 
einem Zweifel unterliegen, dass es besser "wäre, wenn unsere 
Gefangenen so ein Spiel treiben dürften, als dass sie in den 
unkontrollirbaren Schlafsälen Abends auf ihre unsaubere 
Unterhaltung angewiesen sind, wobei denn zur Zerstreuung 
während der gleichförmigen Strafzeit allerlei Intriguen aus- 
gesonnen werden, welche entweder in den nächsten Tagen 
im Strafhause selbst — oder aber nach der Entlassung in 
der Freiheit zum Austrage kommen! 

Selbstredend müsste für Lektüre und Fortbildung, wie 
auch für Gesangübungen Sorge getragen werden in ähnlicher 
Weise, wie dies bereits im Zuchthause geschieht. 

Die Wohnung der Zwangskolonisten könnte möglichst 
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primitiv sein. Gegen Ausbruchsversuche ist durch Pudding 
Vorsorge getroffen, doch könnten ja, um der sechsten Bitte 
Willen, wenn es beliebt würde, auch eiserne Gardinen an- 
gewendet werden — im Uebrigen aber ein Wohnzimmer für 
den Vorarbeiter — ein Schlafzimmer für je 30 Mann, freilich 
womöglich mit Schlafzellen, ein Speisezimmer resp. Wohn- 
raum für dieselben und das nöthige Beigelass. 

Die Beschäftigung gilt natürlich hauptsächlich der 
Bearbeitung des Bodens, da sind Gräben behufs Entwässerung 
zu ziehen — da ist zu rajolen — dort Wiesenkultur — da 
Forstkultur zu treiben oder zu deichen gegen die Gewalt 
des Wassers. Jede Kolonie müsste aber auch möglichst für 
ihre eigenen Bedürfnisse sorgen und Werkstätten für Schuh- 
macher, Schneider, Tischler, Schmiede, Stellmacher u. s. w. 
vorhanden sein, wie auch eine eigene Bäckerei in Betrieb 
zu setzen wäre, während Zimmerleute und Maurer — vielleicht 
mit eigenem Ziegelei betriebe die nöthigen Bauten selbst 
auszuführen hätten. 

Von manchem hinterpommerschen Gute gilt die Regel: 
Hans sächt et, Hans rhächt et, Hans frett et ok up! (Hans 
säet es, Hans mäht es, Hans frisst es auch auf!) — Aehnlich 
würde es ja freilich erst recht in der Zwangskolonie gehen 
mit Allem, was da wächst und kreucht und fleucht — aber 
das wäre ja kein Unglück und würde im Gegentheil zur 
Verminderung der Detentionskosten beitragen. 

Wenn nur vor Allem nicht etwa ein grosses Anlage- 
Kapital zu verzinsen ist, sondern solches ä fond perdu her- 
gegeben wäre. Dazu würde sich allerdings der Staat ver- 
stehen müssen! Das nöthige Kapital liegt wohl gar, wie 
schon angedeutet, bereits da in Gestalt der bei den Straf- 
anstalten aufgesparten Zinsenfonds. Kostet doch jetzt bei 
dom Einsperrungssystem der Kopf '208 Mark, wobei an Ver- 
zinsung von Grund und Boden resp. Baukapital noch nicht 
ein Mal gedacht ist! 

Auf einen Punkt seien die Deportations-Schwärmer noch 
hingewiesen. Es ist eine in Ländern mit Deportations- 
Wesen erwiesene Thatsache, dass hin und her Leute schwere 
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Verbrechen begehen, uni event. deportirt zu werden resp. 
auf billige Weise die Welt zu sehen zu bekommen. Aben- 
teuerlichen Gesellen ist dergleichen wohl zuzutrauen! — 
Was kann da sein?! Werden wir nicht in flagrant i abge- 
fasst, daun gut! werden wir abgefasst — nun dann „ade 
Du mein lieb Heimathland, lieb Heimathland ade!“ 

Zu einer derartigen poetischen resp. verbrecherischen 
Anwandlung dürfte die Zwangskolonie weniger Veranlassung 
bieten, da geht es nüchtern genug zu. 

Selbstredend müsste, um dies nicht unerwähnt zu lassen, 
für geistliche und ärztliche Pflege in der Zwangskolonie so 
gut Sorge getragen werden, wie in Angra Pequenna oder 
am Kilimandscharo — nur mit dem Unterschiede, dass auf 
der Lüneburger oder Tucheier Haide das alles — bei ge- 
sunderem Klima, weniger umfangreich geschehen resp. 
weniger mit Kosten verbunden sein würde. 

Wir können diese Zeilen nicht gut beenden, ohne einen 
Appell an die gesetzgebenden Kreise, dass man über den 
miserablen „Krähen“, w eiche unsere Aufmerksamkeit be- 
schäftigt haben, nicht die raubenden Adler vergessen wolle! 
Platz für sie ist durch unsere Vorschläge geschaffen! 

Zu wünschen wäre freilich in Verbindung mit unserer 
Zwangskolonie die stärkere Herstellung des Drathes mit dem 
Institute der vorläufigen Entlassung, welche gleichfalls in 
hohem Maasse die Wirkung des Puddings besitzen würde. 
Andrerseits dürfte noch hervorzuheben bleiben, dass freilich 
auch möglichst mit der Verhängung der kurzzeitigen Frei- 
heitsstrafen gebrochen werden müsste. Wenn zumal durch 
den Aufenthalt in der Zwangskolonie eine Blutveränderung 
bewirkt werden soll, dann gebe man uns bald die 2 oder 
3 Jahre Zeit, mit denen man bisher so bereitwillig zur Hand 
ist, wenn es sich um den so und so vielten Rückfall handelt. 
Wir Strafanstaltsbeamte haben schon von manchen Gefan- 
genen, der nach vielen Vorstrafen endlich 3 Jahre Zuchthaus 
bekam, die Rede gehört: „Wenn man mich in der Jugend 
so herangenommen hätte, dann wäre es freilich besser 
gewesen ! “ 
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Die Gegner irren darin, wie z. B. auch der Verfasser 
von „Fort mit den Zuchthäusern“, dass sie meinen, „wer in 
Zeit eines Jahres Freiheitsstrafe nicht arbeiten gelernt hat, 
der wird auch nach 2 oder 3 Jahren diese Fähigkeit nicht 
erworben haben“. — Das ist schon bei dem Fabrikbetriebe 
nicht wahr! Mancher Gefangene hat sich z. B. in 3 Jahren 
zu einem ganz tüchtigen Cigarrenmacher herangebildet, der in 
einem Jahre über die Stümperei nicht herausgekommen ist. 
Aehnlich wird es sich auch wohl in Erlernung und Betrieb 
der Landwirthschaft verhalten. Also für den Fall, dass man 
uns die Gefangenen in die Zwangskolonie geben will, dann 
nicht gar zu kurzzeitig. 

Wir sind mit unserer Skizzirung — um etwas Weiteres 
kann es sich zunächst nicht handeln — zu Ende. Wir 
möchten uns der Hoffnung hingeben, selbst von einem so 
strengen Kritiker der Gefängnissreform-Arbeit wie Mittel- 
stadt nicht ganz ungnädig angesehen zu werden. Derselbe 
schreibt nicht ganz mit Unrecht: „Was man auch an Fertig- 
keiten dem Sträfling in der Zelle beigebracht hat, eins kann 
man ihm nicht beibringen, ja man zerstört es in ihm: das 
ist der vernünftige, zweckmässige, ökonomisch richtige Ge- 
brauch der erlangten Hand- oder Handwerksgeschicklichkeit 
für den freien Arbeitsmarkt. Unerfahren wie ein neu- 
geborenes Kind sieht er oft aus der langen Einöde seiner 
Zelle plötzlich in das chaotisch bewegte, die Sinne ver- 
wirrende Treiben dieses industriellen Jahrhunderts hinein 
und rathlos steht er mit einem Male den harten, grausamen, 
erbarmungslosen Forderungen wirthschaftlicher Freiheit 
gegenüber. Was er auch an Fähigkeiten in der Zelle er- 
worben hat: er weiss weder, wo er sie einreihen soll in den 
ungeheuren Arbeitsmechanismus, der ihn tosend umschwirrt, 
noch wo sie gesucht werden, wie er sie einsetzen, was er 
an Gegenleistungen fordern solle. Was er erlernt hat, ist 
vielleicht grade an der Stelle, wohin ihn das Gefängniss in 
die Freiheit ausgesetzt hat, gar nicht zu verwerthen, und er 
kann lange umherirren, ehe er die richtige Stelle für die 
Verkäuflichkeit seiner Arbeitskraft findet. — Kommt denn 
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endlich noch dazu die gewaltsame unwiderstehliche Reaktion 
des Lebenstriebes, der Gesellschaft, der Freiheit, des Genusses 
gegen die lange Pein des Zwangs, der Einsamkeit, der Knecht- 
schaft, der Entbehrungen — eine Reaktion, die grade in den 
ersten Tagen und Wochen nach verhasster Zellenhaft am 
elementarsten durchbricht und meistdie„Arbeitsgewöhnu ng“ 
rettungslos in einem kurzen brutalen Rausch gröbster Sinn- 
lichkeit versinken lässt, so ist man zu Ende mit allem 
Glauben an die sittliche Heilkraft der Zwangsarbeit in der 
Zelle.“ 

Wenn zwar mit solchem Urtheile das Kind mit dem 
Bade ausgeschüttet wird — es giebt thatsächlich einige 
Zweige der Gefängnissarbeit, wie Cigarrenmachen, Holz- 
pantoffelmachen u. a., die geeignet sind, mit Hülfe des Spar- 
groschens dem Entlassenen an jedem Orte sogar einen 
eigenen Gewerbe- Betrieb zu ermöglichen, so lehrt doch 
grade der Umgang — nicht mit den Gefangenen — wohl 
aber mit den Entlassenen bei Ausübung der Fürsorgevereins- 
Arbeit, dass das Urtheil Mittelstädts in nur zu vielen 
Fällen zutreffend ist. — Es kommt thatsächlich sogar 
auch noch bei ratenweiser Auszahlung vor, dass 
sich ein Entlassener nach Ueberstehung langer Straf- 
haft seinen Spargroschen von geriebenen Leuten 
ablisten lässt, in ähnlicher Weise wie sich das kleine 
Kind die goldenen Ohrringe von der ersten besten 
Gaunerin aus den Ohren nehmen lässt. Der Verfasser 
hat Gelegenheit gehabt, Bestrafte nach der Entlassung zu 
beobachten, die wie vor den Kopf geschlagen sich benommen 
haben und sich gleichsam erst an’s Licht wieder gewöhnen 
mussten. Um so lieber nehmen wir für unsere Vorschläge 
vorweg das Urtheil des Kritikers, welcher sagt: 

„Unendlich mehr sittliche Idee, moralische Gesundheit 
und wirthschaftliche Vernunft hat vor zwei Jahrzehnten 
in dem damals neu aufgetauchten Gedanken der Arbeit 
im Freien gelegen. Es war nicht lediglich der spielende 
Euphemismus der Worte, der die „Arbeit im Freien“ der 
freien Arbeit gleichklingender machte, es war in Wirklich- 
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keit die für Körper und Geist der Gefangenen wohl- 
thätigere Organisation nutzbringender Arbeitsgemein- 
schaft und die erleichterte allmähliche Ueberführung 
zur Freiheit, welche jenen Gedanken so verheissungsvoll 
erscheinen Hessen.“ *) 

Zwischen 1H7H, wo Mittelstadt so schrieb, und jetzt liegt 
die epochemachende Wirksamkeit eines Bodelsc h wingh 
und die grossartige Schöpfung der Arbeiterkolonieen. Mit 
einem Material von „Bummlern und Landstreichern“, von 
denen jeder halbwegs zünftige Politiker überzeugt war, dass 
sie nicht zu bewegen wären, selbst gegen gute Bezahlung 
einen Haufen Steine zu zerklopfen oder einen Kasten voll 
krummer Nägel gerade zu klopfen — mit demselben Menschen- 
material bringt man in den Arbeiterkolonieen die schönsten 
Meliorationen zu Wege und damit gleichzeitig den zer- 
lumptesten Bummler wieder auf die Strümpfe. 

Etwas annähernd Aehnliches lässt sich trotz der Zwangs- 
arbeit erwarten von der Kolonie-Arbeit der Gefangenen und 
mit Rücksicht eben auf die ßodelsch wingh’sche Erfahrung 
lässt sich am Ende annehmen, dass bei einem erneuten 
Anlaufe die Erfahrungen Mittelstädt’s sich nicht wieder- 
holen werden, der mit einem bei ihm ungewohnten, desto 
mehr aber beachtenswerthen Anflug von Sentimentalität 
schreibt: 

„Man hat nach den ersten eifrigen Anläufen praktischer 
Ausführung den Gedanken der Arbeit im Freien für die 
Zwecke der Landeskultur, der Land- und Forstwirthschaft 
schnell wieder verkümmern lassen, weil die Methode sich 
nicht bequem einfügen wollte in den Schlendrian der Ge- 
fängnissbureaukratie, weil die fiskalisirenden Bestrebungen 
staatlicher Gefängnissverwaltung ihre Rechnung dabei 
nicht fanden, weil einige wirthschaftliche Schwierig- 
keiten und üble Erfahrungen der gewöhnlichsten Art 
den Vorwand für die behauptete IJnzweckmässigkeit ab- 
gaben.“ 


•j Mittelstadt .Gegen die Freiheitsstrafen“ pag. 4 2 . 
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So sehr wir uns in diesem Punkte mit dem Gegner der 
Freiheitsstrafe berühren, so sehr sind wir uns bewusst, 
gerade einer reinen Freiheitsstrafe, ohne Beimischung von 
Vergeltungs-, Unschädlichkeits-, Abschreckungs- oder Besse- 
rungstheorie, das Wort zu reden. Es ist die Verbannung 
des Verbrechers aus dem Orte und der Umgebung, 
in welcher er sich unmöglich gemacht hat — es ist 
seine Bannung an einem Orte, wie sie dem Friedensbrecher 
zukommt, „durch Verbannung, durch örtliche Entfernung 
in die Fremde und Einöde, und nicht durch Einsperren in 
einen Käfig“. — Ob es sich empfehlen wird, mit der Zeit 
lebenswierige Verbannung aus der Heimath und eben- 
so lebenslängliche Bannung in der „Einöde“ für gewisse 
Kategorien von Verbrecher, z. B. für den pp. Krähe, zu ver- 
hängen, mag zunächst dahingestellt sein, jedenfalls halten wir 
uns für berechtigt., den dringenden Wunsch auszusprechen, 
der immerhin den Anspruch machen darf, dass er das Kind 
nicht mit dem Bade ausschütten und auch den Kirchthurm 
noch im Dorfe lassen will: „Fort mit gewissen Zuchthaus- 
strafen resp. Freiheitsstrafen durch Verweisung der nicht ge- 
meingefährlichen Elemente der Verbrecherwelt in die Zwangs- 
kolonieen — nicht des Auslandes, sondern des Inlandes!“ 
Interessant und besonders ermuthigend für ein Vor- 
gehen in der angedeuteten Richtung ist auch eine Korre- 
spondenz, mitgetheilt im „Reichsboten“ No. 162 von 1895, 
überschrieben: „Masurische Moorkultur“.*) Dieselbe lautet: 
„Die preussische Staats-Domänen-Verwaltung hat im 
letzten Jahrzehnt nicht unbedeutende Kapitalien zur 
Kultivirung fiskalischer Moorländereien in den masurischen 
Kreisen Ostpreussens aufgewendet. 

Die administrirten fiskalischen Grundstücke in Masuren 


*) Anmerkung Die „Rhein. Westf. Gef.-Gescllschaft" hat im Jahro 1891/92 
nach einem Referate des General-Sekret'iirs Spiecker die Unterbringung Ent- 
lassener auf den SOOo-Meilen grossen Grtinmooren Norddeutschlands empfohlen, 
von der Unterbringung oder Ansiedelung entlassener Strafgefangener in 
den deutschen Überseeischen Kolonieen abgesehen, die Anlage von Strafkolonieen 
aber als unvereinbar mit der dem Mutterlande gegenüber seinen Kolonieen ob- 
liegenden kulturellen Aufgaben bezeichnet. 
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sind durchweg trocken gelegte ehemalige Seebecken und 
zum Theil schon in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts 
behufs Beseitigung der Futternoth lediglich auf Staats- 
kosten entwässert, so namentlich die Stasswinner See- 
fläehen in den Jahren 1825 bis 1836, die Krucklinner 
Seeflächen in den Jahren 1841 bis 1851. Auf genossen- 
schaftlichem Wege wurden dann gesenkt bezw r . entwässert 
die fiskalischen Arys - Gewässer 1863 bis 1867, ^ie Wid- 
minner- und Szonnstag-Gewässer 1867, die Wons-Seen 1868 
und die fiskalischen Seeflächen des Dimmern-Flussgebiets 
1874 bis 1876. 

Die säramtlichen genannten fiskalischen Meliorations- 
flächen haben überwiegend moorigen, theilweise Muschel- 
kalk enthaltenden Untergrund und umfassen zusammen 
3512 Hektar nutzbare Fläche, welche zum kleinen Theil, 
namentlich in den höheren Seerändern, als Acker, im 
übrigen als Wiese genutzt wird. Erfahrungsmässig liefern 
trocken gelegte Seeflächen von entsprechendem Unter- 
gründe noch etwa 10 Jahre nach der Entwässerung 
reichliche und vielfach vorzügliche Ernten; alsdann aber 
lässt die Produktionskraft der ehemaligen Seeflächen sehr 
nach, was auf die allmähliche Aufzehrung der im Moor- 
* boden gelösten Nährstoffe, Versauerung des Grundwassers 
und mangelnde Durchlüftung der Mooroberfläche zurück- 
zuführen ist. Um aus diesen Seeböden wieder nachhaltig 
ertragreiche Wiesen zu schaffen, werden sie nach Bedarf 
durch Gräben aufgeschlossen, planirt, zum Schutz gegen 
Spätfröste und behufs Darbietung eines guten Pflanzen- 
keimbettes mit mineralischem Boden bedeckt, mit Kunst- 
dünger bestreut und mit edlen Gräsern und Klee besamt. 
Hierbei ist unter Vermeidung alles störenden und schäd- 
lichen Schematismus für jede freigelegte Meliorationsfläche 
gesondert die Zahl und Beschaffenheit der Entwässerungs- 
gräben, das günstigste Bedeckungs - Material und die 
passendste ßedeckungshöhe, ferner die Art und Menge 
des Kunstdüngers und der Sämereien durch eingehende 
Versuche erprobt worden. Stete Pflege solcher Kulturen 
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durch Nachdüngung, Offenhaltung der Gräben und Schutz 
vor muthwilliger Beschädigung ist* ferner zum Gedeihen 
der Melioration unerlässlich. Die erzielten Erfolge haben 
den gehegten Erwartungen in vollem Umfange entsprochen. 
Die Kulturflächen, auf welchen vor Inangriffnahme der 
Melioration, von wenigen Ausnahmen abgesehen, nur 'JO 
bis 35 Centner mageren und auch sonst mangelhaften 
Heus^auf dem Hektar gewonnen wurden, lieferten nach 
erfolgter Kultivirung auf der gleichen Fläche 100 bis 
200 Centner der edelsten Futtergräser in zwei Schnitten. 
In der vorstehend angegebenen Weise sind im letzten Jahr- 
zehnt durch die fiskalische Administration zu Widminnern 
im Kreise Loetzen rund 450 Hektar und durch die zu 
Dimmernwiese im Kreise Orteisburg rund 164 Hektar 
kultivirt worden. Der Grasertrag wird in kleinen Parzellen 
Öffentlich versteigert. Die hierbei erzielten Erlöse haben 
neuerdings fast durchweg eine angemessene Verzinsung 
der zur Entwässerung und Kultivirung aufgewendeten 
Kostenbeträge dargeboten. Höher jedoch als die finan- 
ziellen Ergebnisse sind die durch die Meliorationsarbeiten 
in nationalwirthschaftlicher und kultureller Beziehung er- 
zielten Erfolge zu veranschlagen. Durch das nunmehr 
reichliche Angebot von Futtergräsern ist der früheren 
Futternoth im weiten Umkreise der Meliorationsgebiete 
abgeholfen und die dortige, vielfach in dürftigen Verhält- 
nissen lebende Bevölkerung, insbesondere die kleinen 
Grundbesitzer haben auch von der ihnen gebotenen 
Gelegenheit zum billigen Erwerbe von guten Futterkräutern 
und zur Vermehrung ihres Viehstandes in erfreulichem 
Umfange Gebrauch gemacht. Ferner haben die Grund- 
besitzer in jenen Gegenden, durch das ihnen gegebene 
Beispiel veranlasst, vielfach auf ihren eigenen gleichartigen 
Grundstücken Kunstwiesen angelegt und auch hierdurch 
ihre wirthschaftliche Lage verbessert. 

Schliesslich mag noch hervorgehoben werden, dass 
durch die von der Domänenverwaltung auf den ent- 
wässerten fiskalischen Seeflächen in Ostpreussen seit Jahren 
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ausgeführten verschiedenartigsten Kulturversuche nicht 
unerhebliche Beiträge zur Lösung der schwebenden Fragen 
bezüglich der Art der Besandung, Düngung und Samen- 
mischung für solche Flächen geliefert worden sind.“ 
Wenn hier „die erzielten Erfolge den gehegten Er- 
wartungen in vollem Umfange entsprochen haben“, wo die 
Arbeiten doch wohl mit bezahlten freien Arbeitskräften aus- 
geführt worden sind, so lässt sich daraus wohl ein günstiger 
Rückschluss ziehen auf die mit Hilfe von Gefangenen aus- 
zuführenden Arbeiten in Zwangs-Kolonieen. 


<K> 


Jugendliehe Gefangene und deren Behandlung 
im Gefängniss. 

Von 

Pfarrer Peters in Plötzensee. 


Kaum ein Gegenstand aus dem Gebiet der Strafrechts- 
pflege ist in den letzten Jahrzehnten so eingehend und so 
erschöpfend erörtert worden, als die Frage: was ist der ver- 
brecherischen Jugend gegenüber zu thun? allein zu prak- 
tischen Erfolgen ist es kaum gekommen, und in der Reihe 
derjenigen, denen diö Reorganisation des Strafvollzugs in 
neuerer Zeit zum Segen werden konnte und sollte, stehen 
die Jugendlichen immer noch an letzter Stelle. Selbst wenn 
auch in den grösseren Gefängnissen dem Schlusssatz des § 57 
des R.-St.-G.-B. entsprochen wird, dass die Strafverbüssung 
der Jugendlichen in besonderen Räumen stattfinden soll, 
wie wenig damit thatsächlich gewonnen ist für einen zweck- 
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entsprechenden Strafvollzug, wird von keiner Seite bezweifelt 
werden. Seit mehr als 3 Jahrzehnten ist in unseren Gesetz- 
büchern von für jugendliche Personen ausschliesslich oder 
besonders bestimmten Anstalten die Rede, und es besteht 
doch, soviel mir bekannt ist, erst eine einzige, die Anstalt 
in Plötzensee. Die Folgen dieser Vernachlässigung treten 
uns aus der Kriminalstatistik, besonders derjenigen über die 
Rückfälligkeit, sehr deutlich entgegen. Es ist zweifellos, dass 
die Gefahren, welche für jeden Gefangenen in einer un- 
zweckmässigen Strafverbüssung beruhen, sich verzehnfachen 
für die Jugendlichen, wie andererseits der Segen, welchen ein 
zweckmässig geregelter Strafvollzug bewirken kann, nirgends 
so aussichtsvoll erschien, als eben bei dieser Kategorie von 
Gefangenen. Vergegenwärtigen wir uns freilich die Zustände, 
welche bis vor absehbarer Zeit in dieser Hinsicht herrschten, 
so werden wir nicht umhin können, die jetzigen glänzende 
zu nennen, und dürfen hoffen, dass, was durch die rastlosen 
Bemühungen der verschiedenen Gefängnissgesellschaften und 
Vereine in Bewegung gekommen ist, auch zum Abschluss 
kommen wird. Bevor wir uns klar zu werden versuchen, 
wie dieser Abschluss wohl zu denken ist, dürfte es interessiren, 
einen kurzen Rückblick auf die geschichtliche Entwickelung 
zu werfen, welche unsere Frage genommen hat. Ich ent- 
nehme denselben einer Arbeit des sehr verdienten Agenten 
der Rhein. -Westfälischen Gefängnissgesellschaft Stursberg. 

In einer Dissertation vom Jahre 1370 wurden unter den 
in die Zuchthäuser Einzusperrenden und zwar obenan ge- 
nannt die ungehorsamen Kinder, die man zu Hause 
nicht bändigen kann, die den Eltern den schuldigen Gehorsam 
versagen. Darnach wird eine lange Reihe aufgeführt, unter 
denen sich die zu lebenslänglichem 'Kerker Verurtheilten, 
auch gefangene Türken und andere Ungläubige finden. In 
einer anderen Dissertation vom 1738 wird erzählt, dass die 
Väter der Stadt solchem Hause die ungehorsamen sowie die 
Bettelkinder, welche ein schlechtes Leben führten, über- 
wiesen. In einem Edict Friedrich des Grossen vom 28. April 
1748 „wegen des überhandgenommenen Betteins“ heisst es 
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in §85: „diejenigen Kinder, welche annoch Vater oder Mutter 
haben, aber auf dem Betteln betroffen werden, sind sofort 
ohne Unterschied aufzugreifen, ihre Eltern auszuforschen, 
und selbige deshalb, dass sie die Kinder zum Betteln aus- 
laufen lassen, scharf zu bestrafen, auch die Kinder nach be- 
fundenen Umständen zu züchtigen. Armen Eltern, die ihre 
grosse Zahl Kinder nicht ernähren können, soll lnilfreiche 
Hand geleistet, auch wohl die Kinder in den Städten in die 
Armen- und Waisenhäuser oder in Hospitäler genommen 
werden, inaassen denselben ebensowenig als erwachsenen 
Leuten unter einigerlei Vorwand zu betteln erlaubt ist; 
wenn aber die Kinder von solchem Alter sind, dass sie was 
verdienen können, so sollen die Magistrate, Obrigkeiten und 
Beamten die Mädchen zum Spinnen und anderen dergleichen 
Arbeiten anhalten, die Jungen aber bei Handwerker bringen 
lassen“. Einen weiteren Fortschritt bezeichnet die Bestim- 
mung des Landrechts für die preussischen Staaten in Theil II 
Titel XX § 17: Unmündige, d. h. in einem Alter unter 
14 Jahren stehende, und schwachsinnige Personen könneu 
zwar zur Verhütung fernerer Vergehungen gezüchtigt, 
niemals aber nach der Strenge des Gesetzes bestraft 
werden. Dieser Paragraph wird in einem Reskript von 1815 
dahin erläutert, dass der Richter an die Stelle desjenigen 
tritt, dem die Hauszucht über das Kind zusteht. Wenn statt 
der für unzulässig erachteten körperlichen Züchtigung eine 
Gefängnisstrafe gewählt wird, so soll solche das Maass 
von 14 Tagen nicht überschreiten. Ein Reskript vom 
14. Februar 1832 bestätigt' die Auffassung einiger Gerichts- 
höfe, welche gegen Kinder auf Zuchthausstrafe erkannten, 
dass unter Züchtigung in § 17 nicht nur körperliche Züchti- 
gung, sondern auch jede andere, das Maass der ordentlichen 
Strafe nicht überschreitende Korrektion, mithin auch eine 
Einsperrung in ein Zuchthaus auf längere und kürzere Zeit 
verstanden werden müsste, und dringt darauf, und das ist 
bedeutsam, dass unmündige und überhaupt jüngere Personen 
von den älteren und verdorbenen Verbrechern möglichst ab- 
gesondert gehalten, dabei aber auch sowohl in den Elementar- 
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Schulkenntnissen als in der Religion sorgfältig unterrichtet 
werden. Immer stärker tritt nun der Gedanke hervor, mit 
der Bestrafung zugleich die Besserung und zwar nicht auf 
dem Wege der Abschreckung allein, sondern vor allem der 
erziehlichen Einwirkung zu erreichen. Aus dem code 
penal wurde in das preussisehe Strafgesetz von 1351 die Be- 
stimmung aufgenommen, dass, wenn der Angeklagte das 
16. Jahr noch nicht erreicht hat, und es würde entschieden, 
dass er ohne Unterscheidungsvermögen gehandelt habe, so 
sei er loszusprechen; dagegen sei er den Umständen ange- 
messen seinen Eltern zurückzugeben oder in ein Besserungs- 
haus zu bringen, um dort erzogen und so viele Jahre ge- 
halten zu werden, als das Urtheil es bestimmte, jedoch nicht 
über das 20. Lebensjahr hinaus. An die Stelle der Besse- 
rungsanstalten sollten auch private Anstalten oder zuver- 
lässige Personen unter denselben Beschränkungen treten 
dürfen. Das letztere musste in den häufigsten Fällen ge- 
schehen, da es an staatlichen Korrektionshäusern fehlte. Seit 
jener Zeit trat die „ Rhein.- Westf. Gesellschaft“ mit Petitionen, 
Klagen und Vorschlägen in die Bewegung ein und die neue 
deutsche Gesetzgebung bestimmte endlich die Altersgrenze 
für die strafrechtlich zu Verfolgenden nach unten hin auf 
das 12. Lebensjahr. Dafür wurde die Altersgrenze nach 
oben hin von dem bisher 16. auf das 18. Lebensjahr hinauf- 
geschoben. Diese unter die bekannten Paragraphen 50 u. 57 
des St.-Gb. fallenden Jugendlichen sind es, mit denen wir es 
jetzt zu thun haben, für welche wir nach einer rechtlichen 
Behandlung suchen. Sie sind nach Alter, Herkunft, Aus- 
bildung, Stadt und Land, vor Allem provinziell grundver- 
schieden, nur das eine Merkmal tragen fast ausnahmslos Alle 
an sich, sie sind vernachlässigte, durch eigene, mehr noch 
durch fremde Schuld vernachlässigte Verwahrloste, welche, 
vor der Zeit sich selbst überlassen, in verkehrte Wege ge- 
riethen, Menschen, denen wohl der rechte Weg gezeigt wurde, 
denen man aber nicht genügend half, diesen Weg auch zu 
betreten, erziehungsbedürftig nicht nur, auch erziehungs- 
fähig und in ihrer grossen Mehrzahl für Erziehung und 
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helfende Belehrung höchst empfänglich! Wären wir davon 
nicht überzeugt, so wäre ja alle Arbeit an ihnen aussichtslos 
und damit verboten. Wer jugendliche Strafthäter von ferne 
sieht, oder wer nur von ihnen und ihrer Schlechtigkeit hört, 
dem mag der Muth entfallen; je näher man ihnen aber tritt, 
je eingehender sie zu erkennen man Gelegenheit hat und 
sich die Mühe nimmt, desto aussichtsvoller wird das Wirken, 
der Dienst an ihnen erscheinen, desto mehr wird man hoffen 
dürfen, auch wo scheinbar nichts zu hoffen ist! Diese Er- 
fahrung und Erkenntniss ist sicherlich nicht neu, man hat 
sie von jeher gehabt; dass sie aber heute zu entscheidendsten 
Maassnahmen drängt, hat seinen Grund darin, dass die Ge- 
fahren, denen in unserer Zeit ein ungenügend ausgerüsteter 
Mensch ausgesetzt ist, gegen früher unvergleichlich zahl- 
reichere sind, dass die sittlichen Forderungen, die heute an 
die Angehörigen gerade des sog. 4. Standes herantreten, und 
aus ihm rekrutiren sich unsere Pfleglinge vorzugsweise, 
geradezu ungeheuere sind, dass sich für ein unsoziales Leben 
heute ein viel breiterer Raum und viele hülfreiche Hände 
von allen Seiten darbieten! Alles das zwingt zu einer ener- 
gischen Entfaltung aller Mittel, nicht nur vorbeugender, 
solchen gegenüber, welche in Gefahr sind, dieser freilich in 
erster Linie, sondern auch der Rettung und Wiedergewinnung 
derer, die sich bereits verloren hatten! Die Wege, welche wir 
bezüglich der jugendlichen Strafthäter hier zu betreten haben, 
sind gewiesen, sie sind zu strafen und zwar so zu strafen, 
dass neben dem Strafleiden und mit dem Strafvollzug zu- 
gleich eine aussichtsvolle Möglichkeit gegeben ist, die Be- 
straften zu bessern; sie auf den rechten Weg zurückzuführen 
kann man nicht immer sagen, denn sie hatten ihn vielfach 
noch gar nicht versucht! Die jugendlichen Verurtheilten 
übergiebt uns der Richter als solche, bezüglich deren fest- 
gestellt ist, dass sie bei Begehung ihrer strafbaren Handlung 
die zur Erkenntniss ihrer Strafbarkeit erforderliche Einsicht 
besassen, sich also gegen besseres Wissen und Vermögen 
falsch bestimmten, sie müssen deshalb gestraft werden. Wir 
empfangen sie ferner als solche, an denen sich die bisher 
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aufgewendeten, geordneten Erziehungsmittel als unzureichend 
erwiesen haben, es muss deshalb ein erneuter Versuch mit 
ihnen gemacht werden, das Fehlende nachzuholen und zu 
ergänzen! Unter diesen beiden Gesichtspunkten soll sich die 
Strafe an ihnen vollziehen, und ihr Erfolg wird von der ein- 
sichtsvollen Abwägung dieser beiden Factoren gegeneinander 
abhängen, vorausgesetzt, dass dem Strafvollzug die geeigneten 
Mittel hierfür zur Verfügung stehen! Von den gegen Jugend- 
liche zulässigen Strafarten haben wir es hier nur mit der 
Freiheitsstrafe zu thun. Es wird sich also zunächst fragen, 
wie ist diese zu gestalten, dass sie ihrer Aufgabe nach beiden 
Richtungen hin genügen, wenigstens mit Wahrscheinlichkeit 
genügen kann! Freiheitsstrafen werden verbüsst in gemein- 
samer- oder in Einzelhaft; welche Form ist für die Jugend- 
lichen die geeignetste? Die Antwort ist längst gegeben: 
Unbedingte Isolirung von der Stunde ihrer Verhaftung an, 
auch ausgedehnt auf die Transporte und auf den Gerichts- 
saal, soweit es irgend thunlich ist! Bedenken gegen den 
Strafvollzug an Jugendlichen in dieser Gestalt sind vielfach 
erhoben worden, sie haben sich nicht bewahrheitet; für die- 
selbe sprechen sehr gewichtige Gründe. Es ist erstens die 
einzige erfindliche Möglichkeit, die Strafthäter wirklich zu 
strafen, und zwar auf eine Weise, die man verantworten 
kann. Für ältere, draussen in irgend einer Beziehung 
wenigstens doch selbstständige Personen liegt in der Frei- 
heitsentziehung an sich schon ein empfindliches Uebel: die 
Beschränkung, ja völlige Aufhebung ihrer Selbstbestim- 
mung, ihrer freien Bewegung, die Behinderung, sich sonst 
erreichbare Genüsse nach ihrer Wahl und nach Vermögen 
zu verschaffen, Genüsse, welche ihnen in vielen Fällen 
geradezu zum Bedürfniss geworden waren. Dazu kommt 
dann noch in den meisten Fällen die Sorge um Angehörige, 
die sie mit in ihr Unglück verwickelt haben, ohne ihnen 
nun irgendwie helfen zu können. Für die Jugendlichen 
treten diese Gesichtspunkte in den allermeisten Fällen ganz 
zurück; sie waren auch draussen unselbstständig, mussten 
gehorchen und sich fügen, und sehr häufig tritt ihnen der 


Digitized by Google 



Zwang im Gefängniss in der Uniform in bedeutend freund- 
licherer Gestalt entgegen als draussen im Civil, sie erfahren 
also, wenn der erste Schreck überstanden ist, oft geradezu 
das Gegentheil von einem Leiden. Ebensowenig haben sie 
in den meisten Fällen Gelegenheit gehabt, sich besondere 
Extragenüsse zu verschaffen, in keinem Falle aber sich an 
solche gewöhnt, oder sollte es sein, so besitzen sie noch 
Elastizität genug, um über solche kleine Ungelegenheiten 
sich leicht zu erheben und irgend wo anders Ersatz zu finden. 
Finden sie dann im Gefängniss noch einen Kreis guter 
Freunde und alter Bekannten, so wird die Haft für sie wirk- 
lich zu einem fidelen Gefängniss. Darum trifft sie aber auch 
nur ein Moment ausnahmslos sehr schwer: die Einsperrung 
in die Zelle; es ist das einzige, an dem sie den Strafzustand 
als solchen in Wahrheit empfinden, und das sollen sie. Er- 
füllt also nach dieser Richtung die Einzelhaft ihren Zweck 
vollkommen, so bietet sie in gleicher Weise die Möglichkeit, 
dass auch der Hauptzweck der Verurtheilung zur Geltung 
kommt: die Besserung, die sittliche Hebung und Festigung. 
Abgesehen davon, dass eine individualisirende Behandlung 
der Gefangenen bei der angedeuteten grossen Verschieden- 
heit derselben nach Alter und Persönlichkeit die Kollektiv- 
haft unendlich erschwert, wenn nicht gänzlich verhindert, 
so hat doch die allermeisten gerade die schlechte Gesellschaft 
zu Strafthätern gemacht, dieselbe Gesellschaft, von welcher 
sie einen Theil im Gefängniss wiederfinden! Da ist es eben 
das nächstliegende, dass sie während der Strafverbüssung 
dieser Gesellschaft entrückt werden, vor dem bewahrt werden, 
was ihr Unglück war, und zugleich davor bewahrt werden, 
ihrerseits wieder anderen zum Schaden zu werden, andere 
an der Einkehr und Umkehr zu hindern; sie werden auf den 
Verkehr mit solchen Menschen durchaus beschränkt, von 
deren Einwirkung auf sie Gutes, Förderndes zu erhoffen ist 
und denen ihre eigenen bösen Rathschläge nicht inehr ge- 
fährlich werden können. Man kann also wohl sagen: wo 
die Möglichkeit nicht gegeben ist, die jugendlichen Straf- 
thäter zu isoliren. da wird die Freiheitsentziehung von den- 



selben weder recht als Strafe empfunden werden, noch ist 
Aussicht gegeben, dass die Strafe ihren höheren Zweck er- 
reicht; die Wahrscheinlichkeit dagegen, dass die Burschen 
nur noch nnithvvilliger und schlechter werden. Hierzu kommt 
nun aber eine weitere Forderung: die Anstalt für jugend- 
liche Gefangene muss übersehbar sein, sie darf eine bestimmte 
Zahl von Insassen nicht übersteigen. Pis ist gesagt worden, 
dass etwa 300 erwachsene Gefangene einem Beamtensystem 
unterstellt werden könnten, vorausgesetzt, dass die Bevölke- 
rung nicht allzusehr fluktuire. Für Jugendliche, welche viel 
weniger sich selbst zu helfen imstande sind, muss meiner 
Ansicht nach diese Zahl sich bedeutend reduziren, und sollte 
150 nicht überschreiten. Rechnet man auf jeden Gefangenen 
auch nur einen Besuch in jedem Monat und den Besuch 
auf durchschnittlich eine halbe Stunde, so kommen, wenn 
Ab- und Zugänger dazu kommen, auf den Tag immer schon 
ca. 4 Stunden Zellendienst und das ist ein ausreichendes 
Maass neben den anderen Geschäften, welche den betreuen- 
den Beamten obliegen. Das versteht aber der jugendliche 
Isolirte nicht, wenn man ihm sagt, ich habe keine Zeit 
mehr dies oder jenes noch zu hören oder zu beantworten, er 
ist ja eben ganz allein. Damit es aber zu einer Behandlung 
kommen kann, darf weiter die Strafzeit nicht von allzu 
kurzer Dauer sein. Nach Tagen dieselbe zu bemessen, ist 
geradezu zweckwidrig; es hat dies den einzigen Erfolg, 
die Furcht vor dem Gefängniss zu verscheuchen und den 
Burschen, den es aus einem Lehrverhältniss oder einer 
mühsam gefundenen Dienststelle herausreisst, empfindlich 
und unbeabsichtigt zu treffen; nach Wochen nicht viel 
besser, da lernt man den Menschen kaum kennen, auch unter 
günstigsten Bedingungen kaum, die gemessenste Frist, welche 
der Strafvollzugsbeamte wünschen muss, sind 3 Monate, wie 
dies ja auch von vielen Seiten ausgesprochen worden ist! 
Empfang und Abschied dürften unter keinen Umständen so 
nahe zusammenfallen, darunter leiden alle Theile, die Ein- 
drücke zerstören sich gegenseitig. Leider sind Wünsche 
nach dieser Richtung bis jetzt verhallt, unter 100 heraus 
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gegriffenen Strafen waren gerade 50 unter 3 Monaten. Will 
man aber das erste Mal ganz gelinde sein, einen Versuch 
machen, so sollten im Wiederholungsfall wenigstens 
längere Strafen ausgesprochen werden, aber wie wenig auch 
das der Pall ist, dafür ist mir ein allerdings besonders krasser 
Fall gegenwärtig: 1. Vergehen: Diebstahl. Strafe: Verweis. 
*2. Vergehen: Unterschlagung. Strafe: 2 Monate. 3. Ver- 
gehen: Urkundenfälschung. Strafe: 1 Jahr f> Monate! 4. Ver- 
gehen: Zechprellerei. Strafe: 5 Wochen. 5. Vergehen: Dieb- 
stahl. Strafe: 3 Wochen! da half kein Staunen, es waren 
3 Wochen!! nicht 3 Jahre!! Wollte man aber diese nicht 
aussprechen, so wäre in solchem Falle wenigstens die nach- 
trägliche Ueberweisung in die Erziehungsanstalt ein Ausweg 
gewesen, den Burschen gehörig zu fassen! — Hoffentlich 
bietet die neuerdings ermöglichte Verurtheilung mit be- 
dingtem Strafvollzug für solche Fälle, wo ein Verweis nicht 
ausreichend erschien, eine Handhabe, um auch die nach 
Tagen zählenden Freiheitsstrafen ganz aus der Welt zu 
schaffen. — Angenommen nun, alle diese Voraussetzungen 
wären dem Strafvollzug gegeben, so bleibt die wichtigste 
Forderung noch bestehen: diejenige nach einem geeigneten 
Aufsichtspersonal. Die Bedeutsamkeit dieser Forderung ist 
ja bereits mehrfach erwähnt, für die Jugendlichen tritt sie 
besonders hervor. Die Jugendlichen machen an ihre Vor- 
gesetzten ganz andere Ansprüche als die älteren Gefangenen. 
Sie wollen in ihnen nicht nur Menschen sehen, welche ihnen 
ihre Rationen richtig austheilen und ihre Arbeit überwachen, 
sondern Menschen, denen sie sich an vertrauen, an die sie 
glauben können; sie verlangen von dem Aufsichtspersonal 
ein anderes Interesse für sich als nur das, dass sie sich haus- 
ordnungsmässig betragen und ihnen den ohnehin schweren 
Dienst nicht noch mehr erschweren: sie wollen geführt 
werden von einer festen gerechten aber auch gütigen Hand! 
Je weniger sie von Gedanken und Sorgen der Art, wie sie 
spätere Jahre mit sich bringen, in Anspruch genommen 
werden, desto mehr achten sie auf das, was für sie im Augen- 
blick geschieht, sie erkennen sehr schnell die Schwächen, 
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ebenso sehr aber auch die Vorzüge und guten Absichten 
derjenigen, die mit ihnen zu thun haben. Das gilt besonders 
bezüglich der eigentlichen Aufseher, welche in täglichem, 
mannigfaltigstem Verkehr zu den Gefangenen stehen, in 
deren Hand damit ein sehr erheblicher Theil des Strafvoll- 
zugs gelegt ist. Es sind ungeheure Anforderungen, die an 
solchen Mann gestellt werden, Anforderungen, die keinem 
anbefohlen werden können, die von innen herauskommen 
müssen, und nur von solchen anerkannt und nach bester 
Kraft werden geleistet werden, welche wissen, dass all ihre 
Arbeit unter höherer als menschlicher Verantwortlichkeit 
steht und ein höheres Ziel hat, als das, die Instruction zu 
erfüllen. Es gehören deshalb in die Anstalten für Jugend- 
liche die besten, gewissenhaftesten Männer und es ist gewiss 
berechtigt, dass für sie besondere Qualifikationen gefordert 
werden sollen. Die von Wiehern geplante und seiner Zeit 
auch zum Theil verwirklichte Idee, wenigstens für die An- 
stalten der Jugendlichen die sogen. Brüder zu gewinnen, ist 
in neuerer Zeit aufgegeben worden, sicherlich aber nicht 
aus dem Grunde, dass sich diese Männer als ungeeignet 
erwiesen hätten; im Interesse eines rechten Strafvollzugs 
ist dieser Umstand daher nur tief zu beklagen. Es sind 
dagegen eine Reihe von Vorschlägen gemacht worden, um 
einen Ersatz von anderer Seite her zu finden, immer aber 
sollten es ältere, gewissenhafte Männer sein, die da, wo die 
Anstalten für Jugendliche mit grösseren Anstalten verbunden 
sind, aus der grossen Zahl des Aufsichtspersonals sich finden 
werden, auch diese aber sollten einen etwa dreimonatigen 
speziellen Bildungskursus in einer der bekannten Anstalten 
der inneren Mission absolvirt haben, um die unentbehrlichsten 
Kenntnisse zu gewinnen, welche für eine verständige Be- 
handlung von Jugendlichen erforderlich sind! Denn es 
kommt unseren jugendlichen Gefangenen gegenüber in der 
That viel weniger auf die gehörige Schneidigkeit an, als 
auf ein grosses Maass von Geduld und Verständniss. 
Wer vermöchte die Lebens- und Leidensgeschichte der 
Mehrzahl unserer Strafthäter, ihrer Erziehung, oder vielmehr 
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Vernachlässigung in leiblicher und geistiger Hinsicht, der 
tausendfachen Berührung mit den allerwiderwärtigsten Ver- 
hältnissen und Sünden, in welche das Leben sie verflocht, 
wer vermöchte diese Geschichte mit anzuhören ohne wirk- 
liche Theilnahme für sie zu empfinden?! Was hilft es da 
die Frage in den Vordergrund zu stellen: wer hat gesündigt, 
dieser oder seine Eltern; wird man nicht doch immer irren, 
oder w r ird man der eigentlichen Aufgabe an den Unglück- 
lichen damit ledig werden? Nicht wie sie sein sollten, viel- 
leicht auch sein könnten, sondern so wie sie sind, stehen sie 
vor uns und so nehmen wir sie in Behandlung, d. h. als 
solche, denen geholfen werden muss und kann!! viel- 
leicht nicht sogleich, nicht mit einem Male, dann müssen 
wir eben warten. Wenn etwas im Stande ist, unvergessliche 
Eindrücke in ihnen hervorzurufen, sie zu überwinden, so ist 
es dasselbe, dem gegenüber auch wir wehrlos sind: Güte 
und Geduld! Dafür erhalten wir zahllose Beweise!! Die 
Zelle übernimmt das Strafen, uns fällt das bessere Theil zu: 
Die Gestraften zu gewinnen, sie heraufzubringen. Gerade 
an diesen, durch das Leben sehr hart angefassten Knaben 
zeigt es sich sehr deutlich, dass der Mensch von Haus aus 
nicht verwiesen ist an Härte und starre Gerechtigkeit, sondern 
an Geduld und Nachsicht, und von dieser können wir auch 
den Verworfensten ihr Theil gönnen, ohne zu fürchten, es 
könnte ihnen schaden. Es ist Vieles an ihnen verwüstet, 
die Empfänglichkeit für solche Güte wohl sehr abgeschwächt, 
aber nie ganz erstorben und leicht zu beleben! Dass damit 
der Sentimentalität und der weichlichen Schwäche nicht das 
Wort geredet sein soll, brauche ich nicht hervorzuheben! 

Durch Güte sie zur Busse, d. h. zu gründlicher Aenderung 
ihrer verkehrten Lebensrichtung zu führen, das ist der 
Zweck, der Sinn und die Aufgabe ihrer Behandlung! Diese 
Aufgabe fällt auch den Gefangenen gegenüber in erster 
Reihe der Kirche zu. Sonntäglicher Gottesdienst und in der 
Woche biblische Unterweisungen bestehen ja in allen grösseren 
Anstalten mit geordnetem Pfarramt und finden bei den 
Jugendlichen dankbarste Aufnahme. Alles das, was sie 
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draussen gelernt und gehört haben, tritt hier im Gefängniss 
in ein ganz neues Licht; die Eindrücke, die früher, nament- 
lich bei den Knaben aus der Grossstadt, sie nur flüchtig be- 
rührten und von dem Strom eines unordentlichen, leicht- 
fertigen, gewissenlosen Lebens bald ganz verwischt wurden, 
vertiefen sich hier; die Wahrheiten des Gottesworts treten 
ganz anders an sie heran, sie erleben es an sich, dass man 
sie betrogen hat, wenn man ihnen sagte, dass die besten 
Freuden des Lebens auf dem Wege der Ungerechtigkeit, 
der Nichtachtung und Durchbrechung der geltenden Ordnung 
zu finden seien; sie haben Gelegenheit an den eigenen Er- 
fahrungen und an dem, was sie zumeist zu Hause erlebt 
haben, zu sehen, dass Gottentfreqidung ein Unglück ist und 
kommen zu guten und festen Entschliessungen, und zu der 
Einsicht, dass sie nicht nur empfangen, was ihre Thaten 
worth waren, sondern dass ihnen zugleich ein besseres, glück- 
licheres Loos angeboten wird. Sie werden vor allem zu 
einem Vergtändniss dafür gewonnen werden, wie auch ihr 
Strafleiden ein von Gott in ihren Lebensplan weisheitsvoll 
eingeordnetes, Mittel sei, auch sie noch das Gute erleben 
zu lassen, und dass sie ihre wahren Freunde zu suchen 
haben in allen rechtschaffenen, ordontlichen Menschen. Der 
kirchlichen Unterweisung tritt diejenige der Schule an die 
Seite. Es kommt weniger darauf an, die Knaben Neues 
zu lehren, als das Erlernte, oberflächlich und flüchtig An- 
geeignete auf seinen Nutzen und seine Wahrheit zu prüfen 
und es zu vertiefen. Das Wissen dieser Jugendlichen stellt 
sich im Durchschnitt als ein in hohem Maasse geringes und 
untergeordnetes dar, mehr als eine Art Dressur, im selbst- 
ständigen Denken sind sie ausnahmslos ganz ungeübt. Das 
muss hier nachgeholt werden. Sie werden nicht unterrichtet, 
um noch dies und jenes zu wissen, sondern um zu wissen, 
was sie sollen und wollen, um selbstständige, urtheilsfähige. 
Menschen zu werden, die unterscheiden und prüfen lernen, 
um nicht urtheilslos jedem Schwätzer sich auszuliefern, jedem 
Verführer nachzulaufen. Dabei wird jede Gelegenheit wahr- 
genommen werden müssen, auch die gangbarsten sozialisier 
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sehen Doctrinen in ihrer Haltlosigkeit und Sinnlosigkeit klar- 
zulegen. Es muss die Regel sein, dass jeder Gefangene täglich 
wenigstens eine Unterrichtsstunde erhält, die ganz zurück- 
gebliebenen und namentlich die Analphabeten wenigstens zwei, 
sollten die Zeit oder die Lehrkräfte nicht ausreichen, auch 
auf Kosten der Geförderteren, welche in diesem Falle dann 
mehr auf eigene Arbeit und vor allem auf die Bibliothek 
anzuweisen wären. Hinsichtlich der letzteren neige ich zu 
der Ansicht immer mehr hin, dass dieselbe für die Jugend- 
lichen mit geringen Ausnahmen etwa nur belehrende und 
erbauliche Schriften enthalten sollte; die Wahrheit tritt dem 
Gefangenen auf Schritt und Tritt so ernst entgegen und so 
heilsam, dass sie auch durch die allerharmlosesten Unwahr- 
haitigkeiten nicht sollte verscheucht werden, es ist die Ge- 
legenheit sich zu sammeln hier zu kostbar, um sich daneben 
durch Geschichtchen zu zerstreuen, hier ist nur mit Realem 
zu rechnen. Nicht dass die Zeit hingeht, sondern dass sie 
ausgenutzt wird, ist das Wichtige. Die heilige Schrift als 
Lesebuch in die Zelle zu geben, halte ich nur in ganz be- 
sonderen Fällen für zweckmässig, ein sehr ausreichender 
Ersatz dafür ist die biblische Geschichte des alten Testaments 
und das Neue Testament für sich besonders. 

Zu all’ diesen erziehlichen Factoren kommt nun schliess- 
lich der sittlich hochbedeutsame der Arbeit hinzu. Kaum 
irgendwo wirtl so gerne gearbeitet als im Gefängniss und 
kaum irgendwo der Segen der Arbeit so erfahren, ihr Lohn, 
trotz seiner Spärlichkeit, oder auch wegen derselben so ge- 
schätzt wie hier. Darin liegt aber zugleich die Gefahr, dass 
sich die Arbeit als Selbstzweck zu sehr in den Vordergrund 
drängt und es müsste namentlich bei jugendlichen Gefangenen 
darauf gesehen werden, dass das unter allen Umständen ver- 
hütet wird. Es sollte darum von diesen möglichst immer 
nur gegen Tageslohn, nicht nach Pensum gearbeitet werden, 
ohne Rücksicht auf die Art und Beschaffenheit der Arbeit. 
Nicht wieviel geleistet wird, sondern dass, und dass gut ge- 
arbeitet wird, muss die Hauptsache bleiben. Wird aber ein 
Gefangener von einer Arbeit zu einer anderen, vielleicht 
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schwereren versetzt und verdient trotzdem weniger, so 
wird er unlustig und verdrossen. Ueberpensa sollten eben- 
falls nur soweit gestattet sein, als sie Zeit und Kraft der 
Burschen nicht übermässig belasten. Schliesslich wird auch 
auf die einzelnen Zweige der Arbeiten im Hinblick auf die 
Ausbildung und Zukunft der Jugendlichen Rücksicht ge- 
nommen werden müssen. Tischlerei, Schuhmacher und 
Schneiderarbeit werden nicht fehlen dürfen ; waren die Burschen 
bereits im Lehrverhältniss, so haben sie Gelegenheit, sich 
dem erwählten Beruf zu erhalten, wollen sie einen solchen 
erst erwählen, so können sie wenigstens die ersten Handgriffe 
gründlich erlernen und haben auch in dieser Richtung keinen 
Grund, die Zeit ihrer Haft als eine verlorene zu beklagen. 
In den Bereich der Frage nach der Behandlung der Jugend- 
lichen fällt schliesslich noch die Anwendung der Disciplinar- 
strafen. Dieselben werden gegen Zellengefangene sehr selten 
nothwendig werden, wegen ungehörigen Betragens gegen 
die Beamten fast niemals, in der Regel wegen unerlaubten 
Verkehrs mit Zellennachbarn oder anderen Gefangenen. 
Es wird nicht nöthig sein, in solchen Fällen allzuhart zu 
strafen. Es ist erklärlich, dass in der gänzlichen Einsamkeit 
der Mensch sehr wechselnden Stimmungen unterworfen ist. 
Denselben Gefangenen, welcher sonst höflich und bescheiden 
ist, findet man eines Tags mürrisch, verdrossen, er wird auch 
wohl einmal grob. Mit einer sofortigen Anzeige und Be- 
strafung wäre sicher nichts gebessert, aber vielleicht vieles 
verdorben, man wird da sorgfältig zu prüfen haben, und das 
beste ist es, wenn der Gefangene sich am nächsten Tage 
meldet, sich selbst straft und Abbitte leistet. Anders liegt 
die Sache gegenüber den gemeinschaftlich Inhaftirten; hier 
tritt ausserdem der Umstand hinzu, dass es die anderen 
hörten, und schon um der allgemeinen Zucht willen muss 
gestraft werden. Ebenso wird den Versuchen gegenüber, 
mit anderen Gefangenen Verkehr durch Klopfen oder Kassiber 
anzuknüpfen, grosse Nachsicht nicht am Platze sein. Wird 
diese Unart systematisch und fortgesetzt betrieben, so ist 
empfindliche Strafe angezeigt, geschah es im Drange eines 
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augenblicklichen Verlangens, so wird eine Verwarnung ge- 
nügen. Die Strafmittel bestehen in Verweis, Kostentziehung 
bezw. Schmälerung und Arrest. Bei etwaiger Trägheit in 
Schule und Kirche wird auch einmal eine Zeit lang das 
Bibliothekbuch entzogen oder Vergünstigungen an Zubusse 
und anderer Art. Eine Kategorie von Gefangenen ist end- 
lich noch zu erwähnen, welche den Beamten bezw. der Be- 
handlung die grössten und schwierigsten Aufgaben bieten: 
die Rückfälligen. Das ist natürlich ein harter Schlag, 
wenn ein Bursche, welcher vor wenig Monaten unter ernsten 
Betheuerungen die Anstalt verliess, dieselbe zur Verbüssung 
einer neuen Strafe wieder betritt. Sehr angezeigt ist es da, 
um ihn nicht ganz unzugänglich zu machen, ihn einige 
Wochen zunächst garnicht zu beachten; der Beamte selbst 
wird dann die nöthige Ruhe haben zu strafen, und der Ge- 
fangene willig, sich strafen zu lassen. Rückfällige sollten 
unter keinen Umständen in gemeinsame Haft kommen, 
ausserdem von Vergünstigungen jeder Art ausgeschlossen 
sein. In der Regel sollte aber gegen mehrfach rückfällige 
jugendliche Strafthäter nicht neben der Gefängnisstrafe, 
sondern einfach auf Ueberführung in eine Zwangserziehungs- 
anstalt erkannt werden. Damit machen wir traurige Er- 
fahrungen, das sind die am allerschwersten zu behandelnden 
Burschen, die allerunzugänglichsten, welche später in die 
Anstalt sollen! In dieser unerbittlichen Form wirkt die 
Ueberweisung immer nur störend, erziehlich sehr bedeutsam 
kann sie werden, wenn bei fortgesetzt guter Führung des 
Verurtheilten der zweite schwerere Theil der Strafe ver- 
suchsweise ausgesetzt werden könnte. Eine stärkere 
äussere Triebfeder zu tadelloser Führung würde man kaum 
erfinden können! Die Rückfälligkeit hat in den allermeisten 
Fällen immer nur einen doppelten Anlass. Entweder ist 
der Strafthäter einem ihn beherrschenden starken Trieb zu 
gesetzwidrigem Handeln gegenüber sittlich nicht stark ge- 
nug, sein schlechtes Thun wird gewohnheitsmässig, oder die 
Verhältnisse, in welche er zurücktrat und wieder zurück- 
treten wird, sind derartige, dass ihm der Weg zum Besseren 
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geradezu verlegt wird; in beiden Fällen ist die Erziehungs- 
anstalt der ihm gewiesene Platz. 

Eine besondere Stellung unter den Jugendlichen nehmen 
ferner diejenigen Gefangenen ein, welche nahe an der Grenze 
des nach dem Gesetz jugendlichen Alters zu längeren Strafen 
verurtheilt wurden, also während der Strafverbüssung in die 
Abtheilung für Erwachsene übertreten würden. Das be- 
zeichnet natürlich in der Behandlung eine sehr empfindliche 
Störung und es wäre sehr erwünscht, dass solche Gefangene, 
gleichviel ob sie es wünschen, oder nicht, im letzteren Falle 
erst recht, in der Abtheilung, in welche sie eingeliefert 
wurden, verbleiben. Nach meinen Erfahrungen sind die 
Gefangenen ausnahmslos dankbar dafür. Auch der Vor- 
schlag verdient Berücksichtigung, dass Gefangene mit einer 
Strafzeit von über 3 Jahren nicht in der Weise zu isoliren 
wären, dass sie vom ersten Tage ab bis nach Ablauf der 
gesetzlich hierfür zulässigen Zeit von 3 Jahren in der Zelle 
sitzen müssen, sondern so, dass die Einzelhaft in längeren 
Pausen durch Kollektivhaft unterbrochen würde. Gewiss ist 
das für die Verwaltung eine Mehrlast, stört den Arbeits- 
betrieb, aber das kann alles nicht hindern; zuerst obenan 
steht die sittliche, erziehliche Einwirkung, auf die Jugend- 
lichen besonders. Aber auch disciplinar ist eine solche Maass- 
regel nicht, zu unterschätzen! Dem Gefangenen darf nie, 
soweit es sich vermeiden lässt, ein Rechtsanspruch auf 
eine von ihm als solche empfundene Vergünstigung oder 
erhebliche Erleichterung seiner Lage zustehen. Es muss so 
lange als möglich heissen: er kann! nicht „er muss“. Sitzt 
nun so ein Bursche in der Zelle und kann ganz genau die 
Stunde berechnen, wo er in gemeinsame Haft, nach der er 
von Anfang an sich gesehnt hat, kommen muss, so ist er 
durch dieses Moment ganz erheblich schwerer zu behandeln, 
einer Einwirkung viel weniger zugänglich. Vor allem aber 
pädagogisch wichtig wäre ein solcher Strafvollzug. Dem 
Gefangenen wird die Gelegenheit geboten, das, was er in 
der Zelle versprochen, in der Gemeinschaft mit Andern zu 
bethätigen; er kann zeigen, dass seine Vorsätze nicht blosse 
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Worte waren, sondern eine sittliche That, und gerade aus 
solchen längere Zeit anfangs isolirt gewesenen, entsteht ein 
guter Stamm für den immer nothwendigen Kreis der soge- 
nannten Gemeinschaftlichen. 

Ich habe versucht, Maassnahmen für eine Erfolg ver- 
sprechende Behandlung der jugendlichen Gefangenen zu 
zeigen; es bleibt der Wunsch auszusprechen, durch den 
Bau von besonderen, möglichst von denen für Erwachsene 
getrennten Anstalten dem Strafvollzug die Mittel zu bieten, 
seine Aufgabe zu thun. Es sind für unsere jugendlichen 
Strafthäter grosse Bewegungen in Fluss und es ist wirklich 
hohe Zeit, dass Reformen kommen; wir stehen hier hinter 
anderen Ländern zurück! Hoffentlich kommt es bald dahin, 
dass Kinder von 12 Jahren mit dem grünen Wagen über- 
haupt nicht mehr befördert werden oder wenn doch, dann 
in eine Anstalt, welche ihrem Mangel und Bedürfnissen 
besser gerecht werden kann, als das Strafgefängniss : bald 
dahin, dass man mehr auch auf die Gefährdeten achtet, ehe 
sie zu Schaden gekommen sind. Erziehungsvereine, private 
Veranstaltungen aller Art bestehen in grosser Zahl; hülfs- 
bereite Menschen fehlen nicht; es fehlt nur die Organisation, 
und auch sie wird kommen. Inzwischen haben wir mit dem 
zu rechnen und zu arbeiten, was uns gegeben ist; die Haupt- 
sache ist die, dass wir diesen Unglücklichen, um ihre Kind- 
heit und ihre Jugend zum grossen Theil Betrogenen, gegen- 
über uns bewusst bleiben, dass nichts von dem, was für 
ihre Hebung und Pflege gethan wird, verloren ist, auch 
wenn es sich nicht gleich zeigen sollte, und dass, auch wenn 
wir ihnen das Beste darbieten, wir nichts Besonderes thun, 
sondern nur das, was wir ihnen schuldig sind! 
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Reglement 

dep Gefängnisse des Japanischen Reiches .' 1 

Uebersetzt von M. H. Takodu, 

Sekretär dor „societe Penitentiaire“ von Japan. 


A. Allgemeines Gefängniss- Reglement vom 
12. Juli 1887. 

Deeret No. 93, veröffentlicht den 12. Tag des 7. Monats 
des 22. Jahres des Meiji. 

Artikel 1. Die Gefängnisse werden in t> Kategorien 
eingetheilt, nämlich in: 

1. Die „Siujikan“ (Central- Anstalten), für die zur Zwangs- 
arbeit, zur Deportation, oder nach dem alten Gesetz 
zur lebenslänglichen Einsperrung Verurtheilten. 

2. Die „Kariukan“ (Ueberführungshäuser), für die zur 
Zwangsarbeit oder zur Deportation Verurtheilten, welche 
hier ihre Verschickung nach den „ Siujikan“ abzu- 
warten haben. 

3. Die „Chihökangoku“ (Lokal -Gefängnisse) für Männer, 
die zur Haft, Einsperrung, Aufbewahrung oder zu 
Arreststrafen verurtheilt sind, auch für die zur Zwangs- 
arbeit verurtheilten Frauen. 

4. Die „Köchikan“ (Untersuchungs-Gefängnisse) für Ver- 
dächtige und Angeschuldigte. 

5. Die „Riuchijo“ (Arresthäuser) zur augenblicklichen 
Aufbewahrung Verdächtiger und Angeschuldigter. In 
den „Riuchijo“, welche sich bei den Polizei-Bureaus 
befinden, können auch diejenigen inhaftirt werden, 

•) Dem internationalen Gefängniss- Kongress von 1»H5 zu Paris von der 
japanischen Regierung vorgelegt. 
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deren Geldstrafen in Gefängnissstrafen umgewandelt 
wurden, ebenso diejenigen, die zu Haftstrafen ver- 
urtheilt sind. 

6. Die „Chöjijo“ (Zwangserziehungs-Anstalten) für Taub- 
stumme und Minderjährige, bei deren Verurtheilung 
angenommen wurde, dass sie ohne Einsicht und Ver- 
ständnis gehandelt haben. 

Artikel 2. Alle Gefängnisse stehen unter der Ober- 
aufsicht des Ministers des Innern. 

Artikel 3. Die „Siujikan“ (mit Ausnahme deren von 
„Hokkaido“) und die „Kariukan“ unterstehen direkt dem 
Minister des Innern, die anderen Gefängnisse dem Polizei- 
präfekten, dem Gouverneur von Hokkai'dö oder dem jeweiligen 
Präfekten jedes Departements (mit Ausnahme des Präfekten 
von Tokio). 

Artikel 4. Der Minister des Innern soll zu geeigneter 
Zeit Inspektoren abordnen, welche die Gefängnisse zu con- 
trolliren haben. 

Der Polizeipräfekt, der Gouverneur von Hokkai'dö und 
die Departements-Präfekten (mit Ausnahme dessen von Tokio) 
sind gehalten, die ihnen unterstellten Gefängnisse wenigstens 
einmal im Jahre zu inspiziren. 

Die Richter sollen von Zeit zu Zeit die „Köchikan“ 
(Untersuchungs-Gefängnisse), welche zum Ressort des be- 
treffenden Gerichtshofes oder Tribunals gehören, ebenso die 
Staatsanwälte (procureurs) diejenigen Gefängnisse, welche zu 
dem Ressort des betreffenden Gerichtshofes oder Tribunals 
gehören, bei welchem sie angestellt sind, visitiren. 

Artikel 5. Die Mitglieder des Verwaltungs-Raths (conseil 
genöral) können ebenfalls von Zeit zu Zeit die Anstalten 
ihres Departements besuchen. 

Artikel 6. Die Direktoren dürfen nur Personen auf- 
nehmen, die auf Grund eines Strafvollst.reckungsbefehls oder 
eines gerichtlichen Urtheils eingeliefert werden, worüber sie 
zu quittiren haben; sie dürfen aber nie Personen, welche 
ohne die nöthigen Papiere eingeliefert werden, in Haft 
nehmen. 
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Artikel 7. Frauen, welche bitten, ihre Kinder selbst 
nähren zu dürfen, wird erlaubt, dieselben bis zum vollendeten 
dritten Lebensjahre bei sich zu behalten. 

Artikel 8. Geld und Effekten der Eingelieferten werden 
unter Obhut des Direktors genommen. 

Artikel !>. Bei grossen Elementar - Ereignissen, wie 
Uebersehwemmung, Feuersbrunst, Orkan etc., welche für 
die Sicherheit und das Leben der Gefangenen fürchten lassen, 
hat der Direktor die Verurtheilten, die „Chöjinin“ (Taub- 
stumme und Minderjährige der Zwangserziehungs-Anstalten) 
anderswohin überführen, ja selbst für einige Zeit in Freiheit 
setzen zu lassen, wenn keine Zeit mehr zur Ueberführung 
bleibt. 

Die so vorläufig in Freiheit gesetzten Inhaftirten sind 
gehalten, innerhalb '24 Stunden bei der Verwaltung des Ge- 
fängnisses oder bei einem Polizei-Büreau sich zu melden. 

Artikel 10. Kein Gefangener darf länger als bis 10 Uhr 
früh des nächsten Tages nach Ablauf seiner Strafzeit zurück- 
gehalten werden. 

Artikel 11. Die Verurtheilten sollen in verschiedenen 
Abtheilungen streng von einander getrennt gehalten werden 
nach Art ihrer Vergehen und ihres Alters und zwar: 

1. Diejenigen von 12 bis 16 Jahren; 

2. Diejenigen von 16 bis 20 Jahren; 

3. Diejenigen von 20 Jahren und darüber; 

4. Rückfällige von 16 bis 20 Jahren; 

5. Rückfällige von 20 Jahren und darüber. 

Artikel 12. Die „Chöjinin“ werden klassifizirt und in 
verschiedene Abtheilungen untergebracht; bezüglich ihres 
Alters wie folgt: 

1. Diejenigen von 8 bis 16 Jahren; 

2. Diejenigen von 16 bis 20 Jahren; 

3. Diejenigen von 20 Jahren und darüber. 

Artikel 13. Die Verdächtigen und Angeschuldigten 
werden klassifizirt und in den verschiedenen Abtheilungen 
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nach Maassgabe ihrer Verbrechen oder Vergehen unter- 
gebracht; bezüglich ihres Alters wie folgt: 

1. Diejenigen von 12 bis IG Jahren; 

2. Diejenigen von IG bis 20 Jahren; 

3. Diejenigen von 20 Jahren und darüber. 

Artikel 14. Die „Chihökangoku“, die „Köchikan“ und 
die „Chöjijo“, müssen, wenn sie in ein und derselben Anstalt 
untergebracht sind, durch Mauern strengstens voneinander 
getrennt gehalten werden. 

Artikel 15. In allen Gefängnissen soll die Frauenab- 
theilung überhaupt vollständig von derjenigen der Männer 
abgeschlossen sein. 

Artikel IG. Die Ueberführung der männlichen Verur- 
teilten, der Verdächtigen oder Angeschuldigten nach den 
Gerichten oder den Gefängnissen hat stets getrennt von den 
Weibern stattzufinden; je nach Umständen sind erstere zu 
fesseln. 

Artikel 17. Jeder zur Arbeit verpflichtete Gefangene 
wird einer Beschäftigung zugewiesen, die seinen Fähigkeiten 
entspricht; ebenso wird ein bestimmtes Arbeitspensum ge- 
fordert, dessen hauptsächlichster Umfang durch den Minister 
des Innern verfügt wird. 

Artikel 18. Die Inhaftirten sind an folgenden Tagen von 
der Arbeit dispensirt: 

1. Den ersten und zweiten Tag des Monats Januar; 

2. Am „Ghdnshisai“ (Fest des 3. Januar); 

3. Am „Komeitennosa'i“ (den 30. Januar, Jahrestag des 
Ablebens des Vaters S. M. des Kaisers); 

4. Am „Kighens6tsu“ (den 11. Februar Fest der Thron- 
besteigung des ersten Kaisers von Japan); 

5. Am „Shunkikworeisai“ (den 20. März); 

6. Am „Jimmutennosai (den 3. April, Jahrestag des Ab- 
lebens des ersten Kaisers); 

7. Am „Shukikworöisai“ (den 23. September); 

8. Am „Kannamesai“ (den 17. Oktober); 

5). Am „Tenchosetsu“ (den 3. November, Geburtstag 
S. M. des Kaisers); 

Blätter fUr Gefängniaskunde. XXX. 4 
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10. Am „Nünamesai“ (den 23. November); 

11. Am 31. Dezember. 

Jeder Gefangene, der in Trauer für seinen verstorbenen 
Vater oder Mutter ist, bleibt während dreier Tage von der 
Arbeit befreit. 

Artikel 19. Denjenigen Verurtheilten, die nicht zur 
Arbeit verpflichtet sind, steht es frei, sich an irgend einer 
Hausarbeit zu betheiligen; die ihnen zuzuweisende Arbeit 
bestimmt der Direktor. Ebenso können sich Untersuchungs- 
gefangene an vorerwähnten Arbeiten nach freier Wahl be- 
theiligen. 

Artikel 20. Die „Chojinin‘‘ erhalten während 3 Stunden 
des Tages in industriellen und landwirtschaftlichen Arbeiten 
Unterricht. 

Artikel 21. Die Arbeitsplätze der Männer sind absolut 
getrennt von denen der Weiber zu halten, ferner sind die 
zur Arbeit Verpflichteten wie die nicht Verpflichteten, ebenso 
die „Chöjinin“ auf den verschiedenen Arbeitsplätzen klassen- 
weise eingetheilt. ln jedem Arbeitsraum werden die er- 
wachsenen Gefangenen von denen, die jünger als 20 Jahre 
sind, getrennt. 

Artikel 22. Die zur Arbeit verpflichteten Gefangenen 
erhalten einen Theil des Ertrages ihrer Arbeit, welcher nach 
je 100 Arbeitstagen den Leistungen entsprechend zur Ver- 
rechnung kommt. 2 /io des Ertrages gehören den Verbrechern, 
4 /io den Korrektionnellen, der Rest fliesst in die Gefängniss- 
Kasse und wird zur Deckung der Unkosten der Anstalt 
verwandt. 

Die nicht zur Arbeit Verpflichteten, die „Chöjinin“, die 
Untersuchungs-Gefangenen etc. erhalten, v r enn sie arbeiten, 
6 /io des Ertrages ihrer Handarbeit. Die anderen 4 /io fliessen 
zur Bestreitung von Unkosten in die Gefängnisskasse. Das 
Gleiche gilt auch von den zur Arbeit Verpflichteten, wenn 
sie mehr wie ihr Tagespensum liefern. 

Artikel 23. Die Arbeitsverdienstantheile, welche auf 
Grund des vorhergehenden Artikels den Gefangenen zustehen, 
werden durch den Direktor verwaltet. 
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Artikel 24. Die Effekten, Arbeitsgelder etc. von Ent- 
sprungenen, Gestorbenen, Hingerichteten etc. werden, wenn 
sie innerhalb eines Jahres nicht reklamirt werden, zu wohl- 
thätigen Zwecken verwandt. 

Artikel 25. Gefangene und die „Chöjinin“ können ihre 
bei der Direktion deponirten Gelder, Effekten etc. zur Unter- 
stützung ihrer Eltern, oder Frau und Kinder, oder zu irgend 
einem anderen legitimen Zweck mit Genehmigung des 
Direktors verwenden; handelt es sich um Untersuchungs- 
Gefangene, so ist die Genehmigung des zuständigen Richters 
einzuholen. 

Artikel 26. Kleider und Betten werden den Verurtheilten 
und den „Chöjinin“ von der Verwaltung leihweise über- 
geben. 

Artikel 27. Untersuchungs-Gefangenen und Angeschul- 
digten werden ihre eigenen Kleider belassen, Betten erhalten 
sie leihweise. Diejenigen, welche eigene Betten benützen 
wollen, erhalten die Erlaubniss hierzu. Die Verwaltung ver- 
sieht diejenigen, die gänzlich mittellos sind, mit Kleidern. 

Artikel 28. Die Verpflegungs- Ration der Gefangenen, 
desgleichen der „Chöjinin“ ist normirt: 

1. Für solche, die die schwersten Arbeiten zu verrichten 
haben, auf 7 — 8 „Gö“*) Gemüse, bestehend aus 4 Theilen 

Reis geringerer Qualität und 6 Theilen gereinigter Gerste; 

2. für solche, die gewöhnliche Arbeiten verrichten, auf 
5 — 6 ,,Gö“; 

3. für Kinder unter 10 Jahren auf 3 „Gö“, und „Sai“**), 
wenn der Preis nicht 1 „Sen“***) übersteigt. 

Nach Umständen und Ortssitte kann Reis durch Hirse, 
Kartoffeln etc. ersetzt werden. In Gegenden, wo diese 
Feldfrüchte fehlen, kann mit Genehmigung des Ministers des 
Innern ausschliesslich Reis geringerer Qualität verwendet 
werden. 


*) Der ,06* gleich 0,18 Ltr. 

**) Die ,SaT* sind die Zusatznahrungsraittol, welche mit Reis eingenommen 
worden, wie Gemüse, Fische, Fleisch etc. 

•••; Ein .Sen* ungefähr 3 Pfennigo. 

4 * 
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Gleiche Bestimmungen gelten für die Untersuchungs- 
Gefangenen, welche ausserdem noch berechtigt sind, sich 
von ausserhalb Lebensmittel zu verschaffen. 

Artikel 29. Die zur Arbeit verpflichteten Männer sind 
gehalten, das Haar kurz zu tragen, ebenso den Bart und 
Schnurrbart abzurasiren. 

Zur Arbeit verpflichtete Weiber sind nicht berechtigt, 
zu ihrer Haartoilette Oel zu verwenden. 

Artikel 30. Den Gefangenen und den „Chöjinin“ wird 
Unterricht durch Geistliche und Lehrer ertheilt, um ihnen 
die Stimme des Gewissens und Reue über ihre That zu 
wecken. 

Artikel 31. Gefangene unter 16 Jahren und die „Chö- 
jinin“ erhalten Unterricht im Lesen, Schreiben, Rechnen und 
werden hierauf 4 Stunden des Tages verwendet. 

Artikel 32. Den Verurtheilten, den „Chöjinin“, ebenso 
den Untersuchungs-Gefangenen ist auf Verlangen gestattet, 
sich über bestehende Gesetze und Reglements Auskunft zu 
verschaffen. 

Den Gefangenen, ebenso den „Chöjinin“ ist erlaubt, 
Bücher moralischen, religiösen oder sich auf die Erziehung, 
Kunst oder Handwerk beziehenden Inhalts zu lesen. Den 
Untersuchungs-Gefangenen wird erlaubt, alle Bücher, welche 
sie verlangen, zu lesen, jedoch müssen sie dieselben vorher 
' der Verwaltung oder dem Richter zur Einsicht unterbreiten. 

Die Erlaubniss zum Lesen erstreckt sich nicht auf 
Zeitungen und Bücher, welche sich mit laufender Politik 
beschäftigen. 

Artikel 33. Die Korrespondenz des Gefangenen mit 
seinen Angehörigen ist auf ein einmaliges Briefschreiben 
pro Monat beschränkt, für den „Chöjinin“ zweimal pro Monat, 
jedoch ist jedesmal nur die Absendung eines Briefes statthaft. 

Wenn von den Behörden über etwas Aufschluss vom 
Gefangenen verlangt wird oder wenn Nachrichten von An- 
gehörigen eine sofortige Antwort erheischen, so kann vom 
Direktor eine Ausnahme gestattet werden. 
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Artikel 34. Die abgehende wie die ankommende Korre- 
spondenz der Gefangenen unterliegt der Kontrolle des Di- 
rektors; Briefe verfänglichen Inhalts gehen nicht ab resp. 
werden nicht ausgeliefert. Die Briefe der Untersuchungs- 
Gefangenen unterliegen der Kontrolle des betreffenden 
Richters. 

Artikel 35. Diejenigen Personen, die Gefangene oder 
Angeschuldigte zu besuchen wünschen, werden zuvor durch 
den Direktor empfangen, welcher sich zu überzeugen hat, 
ob dieselben ungefährlich sind oder nicht. Handelt es sich 
um einen Gefangenen, der vor das Schwurgericht verwiesen 
und noch nicht abgeurtheilt ist, so ist mit Ausnahme der 
Besuche seines Vertheidigers die Erlaubnis des Präsidenten 
des Schwurgerichtshofes, in dessen Bezirk das betreffende 
Gefängniss gelegen ist, einzuholen. Den Besuch eines Ge- 
fangenen in strenger Absonderung genehmigt der competente 
Richter. 

Artikel 36. Die Verurtheilten, die „Chöjinin“, die Unter- 
suchungs-Gefangenen, werden, wenn krank, je nach der 
Schwere ihrer Erkrankung entweder in ihren Abtheilungen 
oder im Krankenhause des Gefängnisses behandelt. Den er- 
krankten „Chöjinin“ wird eventuell erlaubt, zu ihren Eltern 
zurückkehren zu dürfen. 

Artikel 37. Stirbt ein Gefangener, so hat sich der 
Direktor in Gegenwart des Arztes und eines Oberaufsehers 
von dem Tode desselben zu überzeugen. Der Heiinathsbe- 
hörde des betreffenden Gefangenen ist sofort Mittheilung zu 
machen. Die Leiche wird den Eltern oder Verwandten, wenn 
sie es verlangen, ausgeliefert. Im Falle die Leiche nicht 
binnen 24 Stunden reklamirt wird, hat die Direktion Sorge 
zu tragen, dass dieselbe beerdigt wird, und dass auf das 
Grab ein Ständer angebracht wird, welcher den Vor- und 
Zunamen des Verblichenen enthält. 

Der Körper eines Gerichteten wird nicht eher vom Galgen 
freigegeben oder beerdigt oder seinen Eltern und Verwandten 
ausgeliefert, bis nicht 5 Minuten über die constatirten An- 
zeichen des eingetretenen Todes verflossen sind. 
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Artikel 38. Den Untersuchungs- Gefangenen wird er- 
laubt, von ihren Eltern, Freunden etc. Bücher, Schriften, 
Papier, Betten, Kleider, ebenso Getränke, Nahrungsmittel etc. 
in Empfang zu nehmen. Die Bücher und Schriften werden 
behufs Prüfung dem competenten Richter zugestellt. Für 
diejenigen, welche streng isolirt sind, ist für alle Gegenstände, 
welche von ausserhalb hereingebracht werden sollen, die Er- 
laubnis des zuständigen Richters nothwendig. 

Zeitungen und Schriften politischen Inhalts dürfen nie 
in das Gefängniss eingeführt werden. 

Artikel 3t). Die Verurtheilten und die „Chöjinin“ dürfen 
nur behördliche Dokumente, Bücher, Papier, Stempel- und 
Briefmarken, Geld und andere speziell vom Minister des 
des Innern erlaubte Gegenstände erhalten. Was die Bücher 
anbelangt, so findet auf dieselben der Artikel 3*2 Anwendung. 

Artikel 40. Gefangene mit guter Führung, besonders 
solche, die in Bezug auf Arbeit und Wohlverhalten den 
Haus Vorschriften gegenüber gezeigt haben, dass Aussicht 
auf Besserung vorhanden ist und dass sie Reue über ihre 
That empfinden, werden belohnt. 

Die Gefangenen, welche eine Belohnung erhalten haben, 
tragen ein sichtbar aufgenähtes Zeichen auf ihrer Anstalts- 
kleidung. Eine gewisse Anzahl dieser aufgenähten Zeichen 
dient auch dazu, diejenigen Gefangenen erkennbar zu 
machen, die verdienen, bedingungsweise auf dem Wege des 
„Menyuhei“*) oder auf dem Wege der Gnade in Freiheit 
gesetzt zu werden. 

Artikel 41. Die Gefangenen, die diese Abzeichen tragen, 
werden in einer besonderen Abtheilung untergebracht und 
verdanken obigen Zeichen auch eine bessere Behandlung. 

Artikel 42. Gefangene, welche sich einen Verstoss gegen 
das Anstalts-Reglement zu schulden haben kommen lassen, 


*} Der .Menyuhei“ ist eine bedingungsweise Freilassung, welche den zu 
lebenslänglicher Deportation Verurtheilten gestattet, das Gefängniss zu verlassen 
und sich in irgend einem Theile der Insel, wo sich dasselbe befindet, anzusiedeln. 
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werden je nach der Schwere dieses Vergehens bestraft. Als 
Strafen gelten: 

l£>Isolirung mit Arbeit, welche darin besteht, dass 
der Uebelthäter die Zeit in einer vollständig ab- 
geschlossenen Zelle bei sitzender Arbeit zubringen muss 
und dasselbe Arbeitspensum wie die anderen Gefangenen 
zu leisten hat. 

2. Eine Verminderung der Nahrung bis auf 2 — 3 „Gö“ 
täglich, bei keiner weiteren Verabreichung als Salz 
und warmes Wasser. 

3. Die Karzerstrafe, welche darin besteht, dass der 
Uebelthäter in eine dunkle Zelle gesperrt wird, bei 
Verminderung der Ration auf 2—3 „Gö“ und keiner 
weiteren Verabreichung als Salz und warmes Wasser. 
Mit dieser Strafe ist die Entziehung der Lektüre ver- 
bunden. 

Die Strafe der Isolirung mit Arbeit darf nicht die 
Zeitdauer von 2 Monaten überschreiten, die der Nahrungs- 
Verminderung nicht die einer Woche und die Ein- 
sperrung in eine dunkele Zelle nicht 5 Tage und 
5 Nächte. 

Artikel 43. Die Gefangenen unter 16 Jahren und die 
„Chöjinin“, welche eine Uebertretung begangen haben, wer- 
den je nach den Umständen bestraft, wie folgt: 

1. durch Isolirung, bestehend darin, dass der Uebel- 
thäter Tag und Nacht isolirt in eine Zelle gesperrt wird; 

2. In Verminderung der Kost auf 2 — 3 „Gö“ pro Tag. 
Die Isolirung darf 7 Tage und 7 Nächte nicht über- 
schreiten, die Kostverminderung nicht 3 Tage. 

Artikel 44. Die Strafen der Nahrungs-Verminderung 
und des Dunkelarrest’s können erst nach eingeholter Zu- 
stimmung des Arztes, und nachdem festgestellt ist, dass die 
Strafe keine Schädigung der Gesundheit im Gefolge hat, 
verhängt werden. Während der ganzen Strafdauer hat der 
Arzt den Uebelthäter täglich zu besuchen und die Strafe 
ist sofort aufzuheben, wenn festgestellt wird, dass die Ge- 
sundheit des Bestraften darunter leidet. 
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Artikel 45. Die zu lebenslänglicher Zwangsarbeit Ver- 
urteilten müssen auf die Zeit von 1 — 5 Jahren eiserne 
Kugeln schleppen, wenn sie ein neues Verbrechen begangen 
haben, oder wenn sie entsprungen waren oder boshafterweise 
die Gebäude oder Gegenstände des Gefängnisses beschädigten, 
oder wenn sie andere Akte der Bosheit begangen oder 
Drohungen ausstiessen; eine gleiche Strafe trifft dieselben 
für die Zeit von 1 Monat bis zu 1 Jahr, wenn sie sich 
weniger schwerer Vergehen schuldig gemacht haben. Obige 
Kettenstrafe besteht darin, dass an einem oder auch an 
beiden Füssen Ketten befestigt werden, die sich bis um die 
Taille schlingen und hier durch einen Canevas (Leinwand- 
gürtel) festgehalten werden, während an dem am Boden nach- 
schleifenden Ende eine Kugel befestigt ist, welche weder 
Tag noch Nacht entfernt wird. 

Im Falle ein Gefangener ein zweites Verbrechen begeht, 
wird die Zeitdauer des Kugelschleppens von 5 auf 10 Jahre 
verlängert. Das Gewicht dieser Kugel variirt zwischen 
200 — 1000 „Momme“*) je nach der physischen Beschaffenheit 
des Uebelthäters. Die Verurtheilten werden, wenn sie Haus- 
arbeit zu verrichten haben, von dem Kugelschleppen dis- 
pensirt und dann zu zweien aneinander gekettet. 

Artikel 46. Diejenigen Gefangenen, welche zur Strafe 
des Kugelschleppens verurtheilt sind, können auf Anordnung 
des Arztes zeitweise davon befreit werden, jedoch wird diese 
„freie Zeit“ nicht in Anrechnung gebracht. 

Artikel 47. Wenn Gefangene, welche die Zeichen der 
Belohnung tragen, disziplinirt werden müssen, so verlieren sie 
je nach der Schwere der Vergehen ein oder mehrere dieser 
Abzeichen. 

Artikel 48. Gefangenen, welche eine Disziplinarstrafe 
verwirkt haben, kann die Strafe nachgelassen werden, wenn 
ihre wirkliche Reue als solche erkannt und voraussichtlich 
Besserung vorhanden ist. 

Artikel 49. Die zur Deportation Verurtheilten, welche 
infolge des „Menyuhei“ in Freiheit gesetzt wurden, können 

•) Das .Momme* gleich 3,73 gr. 
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bis zu 7 Tugen nach ihrer Entlassung wieder eingezogen 
werden, wenn sie es unterlassen haben, den Anordnungen 
und Befehlen der Verwaltung des betreffenden Gefängnisses 
nachzukommen. 

Artikel 50. Beschwerden, welche Gefangene, An- 
geschuldigte oder „Chöjinin“ gegen das Gefängniss-Personal 
vorzubringen haben, sind entweder mündlich bei den in 
Artikel 4 mit der Visitation der Gefängnisse betrauten Per- 
sonen anzubringen, oder in einem versiegelten Briefe zu 
überreichen. 

Artikel 51. Ueber die Details der Anwendung dieses 
Reglements bestimmt der Minister des Innern. 

Artikel 52. Gegenwärtiges Reglement findet für Militär- 
und Marine-Gefängnisse keine Anwendung. 


B. Ausführungs-Bestimmungen 
über die Anwendung des Gefängniss-Reglements. 

I. Allgemeine Bestimmungen. 

Artikel 1. Unter „Gefangene“ sind in gegenwärtigen 
Bestimmungen die Verurtheilten, die „Chftjinin“ und die 
Angeschuldigten verstanden. 

Artikel 2. Die neu zugegangenen Gefangenen werden 
bei ihrer Ankunft nummerirt und in eine besondere Ab- 
theilung gebracht, wo sie einer gründlichen Leibesvisitation 
unterzogen und alle Ergebnisse genau zu Protokoll genommen 
werden. Ebenso werden ihnen die in den Zellen an- 
geschlagenen Vorschriften bekannt gegeben und erläutert. 

Artikel 3. Diese Vorschriften sind in allen Zellen an- 
geschlagen und werden in „Kana“ (der japanischen Schrift- 
sprache) erläutert, damit alle Gefangenen sie verstehen. 
Diese Vorschriften sind folgende: 

a) Die Gefangenen sind gehalten, sich allen bereits ge- 
gebenen Anordnungen oder die später noch gegeben 
werden, willig zu fügen. 
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b) Sie haben sich den Anstaltsgeistlichen oder Laien- 
lehrern gegenüber, welche ihnen sittliche, religiöse und 
moralische Unterrichtsstunden ertheilen, einer respekt- 
vollen Haltung zu befleissigen. (Diese Bestimmung 
gilt jedoch nicht für die Untersuchungs-Gefangenen.) 

c) Alle Gegenstände in der Zelle sind jeden Morgen zu 
reinigen und in gutem Zustande zu erhalten ; die Matten, 
Wände, Latrinen sind ebenfalls zu kehren und zu 
reinigen. 

d) Es ist strengstens verboten, die Fenster oder andere 
Gegenstände zu beschädigen, neben den Spucknapf zu 
spucken oder unnützerweise Wasser aus dem Reservoir 
zu entnehmen. 

e) Es ist den Gefangenen verboten, sich ausserhalb der 
Zellen zu unterhalten, oder sich die Hände zu geben. 

f) Während der Nacht hat vollständige Ruhe zu herrschen, 
den Gefangenen ist jedes Plaudern, Schreien, jedes 
unnöthige Aufstehen und Herumgehen verboten. Selbst 
während des Tages ist es strengstens untersagt, zu 
singen oder anderen Lärm zu verursachen, mit lauter 
Stimme zu lesen, oder sich mit den Insassen anderer 
Zellen zu unterhalten. 

g) Verboten ist auch in den Zellen Sachen oder Gegen- 
stände zu haben, die nicht erlaubt sind, ferner aller 
Zank und Streit, Hazardspiel und alle Akte der Unsitt- 
lichkeit. 

h) Es ist den Gefangenen verboten, sich während der 
Arbeit zu unterhalten und Gespräche zu führen, die 
auf die Arbeit keinen Bezug haben, andere Arbeits- 
plätze zu besuchen, wohin sie nicht gehören, selbst 
wenn es ausser der Arbeitszeit geschieht. 

i) Gleichzeitig ist den Gefangenen untersagt, ohne be- 
sondere Ermächtigung etwas wegzuschenken, anzu- 
nehmen oder zu entleihen. 

k) Bei aussergewöhnlichen Vorkommnissen in der Zelle 
haben die Gefangenen sofort den Wache haltenden Auf- 
seher zu verständigen, sowohl bei Tage als bei Nacht. 
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1) Sind Kranke vorhanden, so sollen sie durch diejenigen 
Gesunden, die sich in derselben Abtheilung befinden, 
gepflegt werden. Die Krankenwärter haben auf die 
ihrer Obhut anvertrauten Kranken die grösste Sorgfalt 
zu verwenden. 

Artikel 4. Die von den Gefangenen deponirten Geld- 
summen, sowue Art und Zahl der deponirten Effekten werden 
in ein eigenes Register eingetragen und der Obhut des 
Direktors übergeben. 

Das Geld und die Effekten werden denselben bei ihrer 
Entlassung, resp. bei ihrem „Menyuhei“ oder ihrer beding- 
ungsweisen Freiheitssetzung ausgehändigt. 

Artikel 5. Wenn unter den Effekten des Gefangenen 
sich Gegenstände befinden, die nicht aufbewahrungsfähig 
sind, so werden dieselben nach Verständigung des Inhabers 
verkauft und der erzielte Erlös für denselben deponirt. 

Artikel 6. Geld und Effekten, welche der Gefangene 
während seiner Gefangenschaft von in Freiheit befindlichen 
Personen erhält, werden hinterlegt, wie in den Artikeln 4 
und 5 bekannt ist. 

Artikel 7. Alle Gegenstände, welche mit in die Zellen 
genommen werden, sind vorher einer Untersuchung zu unter- 
werfen, damit der Direktor in der Lage ist, zu verhindern, 
dass gefährliche Gegenstände in dieselben eingeschmuggelt 
werden. 

Artikel 8. Die Gefangenen, die ihre Zellen verlassen 
haben, werden bei ihrer Rückkehr einer vollständigen Leibes- 
visitation unterworfen. 

Artikel 9. Die Leibesvisitation des einzelnen Gefangenen 
findet stets in Abwesenheit der anderen statt, mit Ausnahme, 
wenn mehrere Gefangene zusammen von den Arbeitsplätzen, 
von den Lehrsälen oder von den Baderäumen oder vom 
Spaziergange zurückkehren. 

Artikel 10. Die Leibesvisitation der männlichen Ge- 
fangenen geschieht durch einen Aufseher in Gegenwart eines 
Oberaufsehers, die der weiblichen durch Aufseherinnen, eben- 
falls in Gegenwart eines Oberaufsehers. 
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Artikel 11. Der Direktor und die Aufseher sind ge- 
halten, Tag und Nacht zu unbestimmten Zeiten Rundgänge 
sowohl im Innern wie an der Aussenseite des Gefängnisses 
zu machen. Die Rundgänge der Oberaufseher haben wenigstens 
dreimal während '24 Stunden stattzufinden. 

Artikel 12. Der Direktor bezeichnet den Aufsehern und 
den Aufseherinnen die Abtheilungen, die sie zu überwachen 
haben, und hat anzuordnen, dass derenRund- bezw. Visitations- 
gänge ohne Unterbrechung stattfinden. 

Artikel 13. Der Direktor wird die Oberaufseher, Auf- 
seher und Aufseherinnen an weisen, dieFührung jedes einzelnen 
Gefangenen genau zu registriren. Was die zu überführenden 
Gefangenen anbelangt, so hat der Transporteur die auf den 
betreffenden Gefangenen sich beziehende Aufführungs-Note 
in Empfang zu nehmen und dem Direktor zu überreichen. 

Artikel 14. Die Oberaufseher sind verpflichtet, die Zahl 
der Insassen jeder Zelle zweimal pro Tag festzustellen und 
die Zelle selbst wenigstens einmal pro Tag zu revidiren. 

Artikel 15. Der Tag der Entlassung der Gefangenen 
und der „Chöjinin“ wird sofort nach ihrer Einlieferung in 
das Grundbuch eingetragen und wird dem betreffenden Ge- 
fangenen zu gleicher Zeit bekannt gegeben. 

Artikel 16. Bei der Entlassung der Gefangenen und der 
„Chöjinin“ kündigt der Direktor denselben ihre Entlassung 
an, indem er sie nach Namen, Zunamen, Stand etc. befragt 
und sich hierbei auf das Grundbuch bezieht. Das Gleiche 
geschieht mit den Untersuchungs-Gefangenen, welche ent- 
weder definitiv, provisorisch, oder gegen Kaution in Freiheit 
gesetzt werden. 

Artikel 17. Wenn dem Gefangenen bei seinem Austritt 
aus dem Gefängnisse seine Effekten wieder zugestellt werden, 
so stellt der Direktor zugleich den in das Register einge- 
tragenen Arbeitsverdienst fest, schreibt die Ursache und das 
Datum der Entlassung des Gefangenen ein und lässt das 
Ganze durch den zu Entlassenden unterzeichnen. 

Artikel 18. Befinden sich Komplizen zwischen den 
Untersuchungs-Gefangenen, so werden sie einzeln in ver- 
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schiedenen Abtheilungen untergebracht und kommen nicht 
eher wieder zusammen, als bis zu ihrer Vorführung vor’s 
Gericht oder ihrer gemeinsamen Ueberführung nach einem 
anderen Gefängniss. 

Artikel 19. Werden die Gefangenen überführt, so wer- 
den ihnen weder ihre Legitimations-Papiere, noch Urtheils- 
ausfertigung oder andere wichtige Dokumente abgenommen, 
ebenso behalten dieselben ihr Geld und ihre deponirten 
Effekten. 

Artikel 20. Das Geld und die Effekten der zu über- 
führenden Gefangenen werden genau in einem Verzeichniss 
aufgeführt und der speziellen Obhut der mit der Ueber- 
führung der Gefangenen betrauten Personen übergeben. Das 
Geld soll mit der grössten Sorgfalt eingepackt, verschlossen 
und versiegelt sein, um zu verhüten, dass die Umhüllung 
zerstört oder entsiegelt werden kann. 

Artikel '21. Wird ein Gefangener begnadigt, so hat der 
Direktor seiner Vorgesetzten Behörde Nachricht zu geben 
und diese Letztere hat wieder den Minister des Innern zu 
verständigen. 

Artikel 22. Eine erfolgte Begnadigung, oder bedingungs- 
weise Freilassung, der Eintritt des „Menyuhei“ etc. wird den 
Gefangenen 24 Stunden nach Eintreffen der Verfügung durch 
die Direktion des Gefängnisses bekannt gegeben. 

Diejenigen, welche die bedingte Freilassung erlangt 
haben, erhalten vom Direktor hierüber ein Certifikat und 
werden der nächsten Polizeistation zugeführt. 

Artikel 23. Die Verkündigung der Begnadigung, des 
„Menyuhei“, der bedingungsweisen Freilassung, der Ver- 
theilung von Auszeichnungen, geschieht unter bestimmten 
Formen. Die letztgenannten Auszeichnungen werden nur 
Sonntags oder an solchen Tagen vertheilt, an denen die 
Gefangenen von der Arbeit befreit sind. 

Artikel 24. Diejenigen Gefangenen, die der Wohlthat 
des „Menyuhei“ theilhaftig werden, haben in der Umgebung 
des Gefängnisses unter Aufsicht des Direktors zu wohnen. 
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Wohnung und Terrain wird den Betreffenden leihweise 
überlassen. 

Bitten dieselben, den ihnen gesteckten Rayon über- 
schreiten zu dürfen, so kann ihnen vom Direktor die Er- 
laubnis nach genauer Prüfung der Umstände, welche sie zu 
der Bitte veranlasst haben, gewährt werden. 

Artikel 25. Begehen dieselben während des „Mönyuhei“ 
ein Verbrechen oder ein Vergehen, so wird die ihnen zuer- 
kannte Strafe unverzüglich in dem Gefängniss, von welchen 
aus sie in Freiheit gesetzt worden sind, vollzogen. 

Artikel 26. Wenn diejenigen, welche des „Menyuhei“ 
theilhaftig geworden sind, sich zu verheirathen, oder Eltern 
und Verwandte zu sich zu nehmen wünschen, so kann ihnen 
dies vom Direktor gewährt werden, nachdem derselbe sich 
überzeugt hat, dass sie im Besitze von genügenden Existenz- 
mitteln sind. 

Artikel 27. Haben Gefangene während ihrer bedingungs- 
weisen Freilassung ein Verbrechen oder Vergehen begangen, 
so wird ihnen nach ihrer erneuten Verurtheilung das Certi- 
fikat von dem Direktor des Gefängnisses, von welchem aus 
die Freilassung erfolgte, wieder entzogen. Der Direktor hat 
die Vorgesetzte Behörde hiervon zu benachrichtigen, welche 
wiederum den Minister des Innern resp. den Justizminister 
zu verständigen hat. 

Wenn ein in einem Bezirk bedingt Entlassener in einem 
anderen Bezirk dieser Wohlthat wieder für verlustig erklärt 
wird, so wird ihm das Certifikat durch den Gefängniss-Direktor 
des letzteren Bezirks entzogen und mit allen hierauf bezüg- 
lichen Informationen dem des ersten wieder übersandt. Die- 
jenigen, welche in letzterem Bezirk ihrer bedingten Frei- 
lassung für verlustig erklärt wurden, haben alle vorher wie 
nachher ausgesprochenen Strafen im Gefängniss des letzteren 
Bezirks zu verbüssen. Diejenigen, welche für Centralan- 
stalten bestimmt sind, sind hiervon ausgeschlossen. 

Artikel 28. Die zum Tode Verurtheilten sind von den 
anderen abgesondert in einer Zelle aufzubewahren und 
strenger zu bewachen. 
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Artikel 29. Die Todesstrafe ist stets vor 10 Uhr Morgens 
zu vollstrecken; während des kritischen Moments (motnent 
süpreme j ist die Thüre zu dem Theil des Gefängnisses, in 
welchem die Hinrichtung stattfindet, durch Aufseher strenge 
zu überwachen. 

Artikel 30. Soll an zwei oder mehreren Gefangenen 
die Todesstrafe vollstreckt werden, so hat die Exekution 
einzeln an Jedem stattzufinden, so dass es ausgeschlossen 
ist, dass die anderen Verurtheilten den Hinrichtungsraum 
zu gleicher Zeit betreten. 

Artikel 31. Die zum Tode Verurtheilten können ihre 
eigenen Kleider bei der Hinrichtung tragen. 

Artikel 32. Die Thüren der einzelnen Abtheilungen 
dürfen nur in Gegenwart eines Oberaufsehers geöffnet wer- 
den, mit Ausnahme des Falles, dass die Gefangenen nicht 
im Stande sind, einander zu begegnen. 

. Artikel 33. Die verschiedenen Zellen werden nur mit 
„Tatami“*) ausgestattet, mit Ausnahme der Krankenab- 
theilung und der zum Vollzug von Haftstrafen bestimmten. 

Artikel 34. Zellen für streng zu Isolirende werden in 
Untersuchungsgefängnissen eingerichtet. 

In die Dunkelzellen (Karzer) muss stets Luft reichlich 
Zutritt haben, ohne dadurch dem Licht zugleich Eintritt zu 
gestatten. 

Jede dieser Zellen kann stets nur mit einem Gefangenen 
belegt werden. 

Artikel 35. Die Sprechzimmer sind im Verwaltungs- 
gebäude des Gefängnisses einzurichten. 

Artikel 36. ' Der Ort der Hinrichtung hat im abge- 
sondertsten Theil des Gefängnisses sich zu befinden und muss 
mit genügend hohen Mauern umschlossen sein, um einen 
Einblick von aussen zu verhindern. 

Artikel 37. Die Schlösser und Schlüssel aller Zellen 
sind nach ein und demselben Muster anzufertigen. 


*i Der , Tatami* ist eine Art harten und gepressten Strohsackes von 1,81 m 
Länge, 0,81 m Breite und 5 cm Höhe; er ist mit einer Matte bedeckt. 
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Artikel 38. Alle Schlüssel sind an einem bestimmten 
Ort aufzubewahren, welcher der Aufsicht eines Oberaufsehers 
untersteht. 

Artikel 39. Zwischen dem Aufsichtsposten und den 
Dunkelzellen ist eine Signalleitung anzubringen, damit der 
Insasse im Falle von Erkrankung oder irgend eines unglück- 
lichen Zufalles ein Zeichen geben kann. 

Artikel 40. Alle Gefängnisse sind mit Spritzen zu ver- 
sehen, um bei Feuersgefahr sofort zur Hand zu sein. 

Artikel 41. Die Lampen sollen ausserhalb der Zellen 
angebracht werden. 

II. Beschäftigung und Arbeitszeit. 

Artikel 42. Die zur Arbeit verpflichteten Gefangenen 
werden bei ihrer Ankunft im Gefängniss vom Arzte unter- 
sucht und auf dessen Gutachten hin vom Direktor je nach 
ihrer physischen Beschaffenheit zu einer Arbeit zugetheilt 
und in ein Spezial-Register eingetragen. 

Artikal 43. Im Innern des Gefängnisses bestehen die 
Arbeiten für Männer in: 

Reisauslesen, 

Ziegelbrennen, 

Fabrikation von Backsteinen, 

Stein met zarbeiten, 

Steinebrechen, 

Schmiedearbeiten, 

Oelfabrikation, 

Feldarbeiten, 

Holzschnitzerei, 

Papierfabrikation, 

Holzarbeiten, 

Fassbinderei, 

Strohflechten, 

Küchen- und Hausarbeiten, 

Reinigungsarbeiten. 

Die Arbeiten der Frauen bestehen in: 

Strickerei, 


Schneidern und Nähen der Kleider, 

Weben und Reinigen der Wäsche. 

Je nach Umständen können mit Zustimmung des Mi- 
nisters des Innern auch andere Arbeiten im Gefängiss ein- 
geführt werden. 

Artikel 44. Die Männer können ausserhalb der Anstalt 
verwendet werden: zum Steinebrechen, zur Urbarmachung, 

zu Bergwerksarbeiten, zur Steinhauerei, zu Damm- und Feld- 
arbeiten, zu Transporten u. a. Beschäftigungen für die Ver- 
waltung des Gefängnisses. Die zu Aussenarbeiten ver- 
wendeten Gefangenen werden je zwei und zwei durch eine 
aus Schmiedeeisen gefertigte Kette aneinander gefesselt, und 
erhalten bei schöner wie bei schlechter Witterung als Kopf- 
bedeckung eine „Kasa“*), damit das Gesicht der Gefangenen 
nicht zu erkennen ist. 

Eine Abtheilung zur Aussenarbeit befohlener Gefangener 
besteht aus 10 bis ’20 Mann, welche durch einen Aufseher 
und mindestens zwei Unteraufsehern überwacht wird. Auf 
einer Insel, wo die Entweichung von Gefangenen nicht zu 
befürchten ist, kann die Anzahl der Aufseher reduzirt werden. 

Artikel 45. Wenn die zur Arbeit verpflichteten Ge- 
fangenen drei Fünftel ihrer Strafe verbiisst haben, so wird 
ihnen vom Direktor eine der im Gefängnisse zulässigen 
Arbeiten zugewiesen, deren Erlernung und Ausübung ihnen 
nach ihrer Entlassung die Mittel zur Existenz bietet. Die- 
jenigen Gefangenen, die unter einem Jahre Strafe haben, 
sind hiervon ausgenommen. 

Artikel 46. Die zur Arbeit verpflichteten Gefangenen 
dürfen selbst dann nicht unthätig bleiben, wenn durch 
Witterungsverhältnisse, wie Sturm, Regen, Schneefall etc., 
bestimmte Arbeiten unterbleiben müssen. In solchen Fällen 
wird ihnen andere Arbeit angewiesen. 

Artikel 47. Die geleistete Arbeit der Gefangenen wird 
zweimal des Tages nachgesehen, einmal zu Mittag und das 

•) Die ,Kasa* ist ein aus den breiten Blättern des Zwergbambus geformter 
halbkreisförmiger Hut, dessen Aussonränder stark nach abwärts fallen, und der 
hauptsächlich bei Hegenwetter benutzt wird. 

Blätter flir Gefängnissbunde. XXX. 5 
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zweitemal des Abends kurz vor Schluss, um testzustellen, 
ob das aufgegebene Pensum gefertigt wurde oder nicht. 

Artikel 48. Die Gefangenen, Männer wie Weiber, sollen 
jeden Tag vor Abgang zur Arbeit in Reih und Glied vor 
ihren Zellen antreten, um von den Oberaufsehern, Aufsehern 
oder Aufseherinnen visitirt zu werden. Dasselbe geschieht 
nach der Rückkehr. 

Artikel 49. Der Stundenplan, vom Aufstehen bis zum 
Niederlegen der Gefangenen, ist aus der Tabelle ersichtlich, 
die gegenwärtiger Verfügung am Schlüsse beigefügt ist.*) 
In Fällen, wo es nothwendig wird, können diese Stunden 
mit Zustimmung des Ministers des Innern verlängert oder 
verkürzt werden. 

Artikel 50. Das Aufstehen, die Rückehr in die Zellen, 
der Beginn und das Aufhören der Arbeit, das Niederlegen 
und alle anderen Verrichtungen der Gefangenen werden 
durch ein Zeichen mit dem „Taku“**) oder mit der „Rei“***) 
gegeben, damit in dem Gefängniss zu gleicher Zeit dieselben 
Verrichtungen geschehen. 

III. Arbeitsverdienstantheil der Gefangenen. 

Artikel 51. Der Lohn der täglichen Handarbeit der 
Gefangenen wird bestimmt durch die Art und die Dauer 
ihrer Arbeit, und ist dem gewöhnlichen Lohn der Arbeiter 
des Landes angepasst. 

Artikel 52. An Tagen, an denen die Gefangenen von 
der Arbeit befreit sind, erhalten diejenigen, welche in der 
Küche, mit Reinigungsarbeiten, mit Krankenpflege oder mit 
anderen Hausarbeiten beschäftigt sind, denselben Lohn wie 
für ihr gewöhnliches Arbeits-Pensum. 

Artikel 53. Die Höhe der Löhne im Verlaufe eines 
Monats wird den Gefangenen am Anfänge des nächsten 
Monats mitgetheilt. 

•) Seite 77. 

**) Der .Taku* besteht aus zwei Hölzern, welche aneinander geschlagen werden. 

*••) Die ,Rei" ist eine kleinere Glocke 
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IV. Kleider und andere Gegenstände. 

Artikel 54. Die Kleider der Gefangenen sind von hell- 
röthlicher Farbe (lachsfarben), die der „Chöjinin“ und der 
den Untersuchungs-Gefangenen leihweise überlassenen von 
blauer; alle haben enge Aerrael; lange Kleider werden für 
den gewöhnlichen Gebrauch, kurze zur Arbeit ausgegeben; 
die Kleider für Weiber sollen stets lang sein. 

Artikel 55. Die Bettwäsche für die Gefangenen ist von 
hellröthlicher (lachsfarben) und die für die „Chöjinin“ und 
Untersuchungsgefangenen von blauer Farbe. Jedem Ge- 
fangenen wird die Bettwäsche leihweise überlassen; doch 
darf ein und dieselbe niemals von mehreren zugleich be- 
nützt werden. 

Artikel 5(1. Eine Gefängnisskieidung wird den Unter- 
suchungsgefangenen leihweise überlassen, wenn die eigene 
für die Jahreszeit ungenügend, oder dermassen schmutzig 
und unreinlich ist, dass sie eine Gefahr für die Gesundheit 
bildet. 

Artikel 57. Auf den ausserhalb über dem Anzug an- 
gebrachten „Yeri“*) und der Bettwäsche wird ein Stück Stoff 
aufgenäht, auf welchem die Nummer des betreffenden Ge- 
fangenen mit schwarzer Tinte angebracht ist. 

Artikel 58. Die den Gefangenen leihweise überlassenen 
Kleider und Gegenstände sind folgende: 

I. Gewöhnliche Kleider: 

1. Ein ungefütterter Anzug, 

2. Ein gefütterter Anzug, 

3. Ein mit Watte gefütterter Anzug, 

4. Ein Hemd. 


II. Arbeitskleider. 

1. Ein ungefütterter Anzug, 

2. Ein gefütterter Anzug, 

3. Ein mit Watte gefütterter Anzug, 


*) Der ,Ydri‘ ist derjenige Theil eines japanischen Kleides, der sich Uber der 
Brust kreuzt. 


5 * 


Digitized by Google 



4. Ein Hemd, 

5. Eine Unterhose. 

Für Weiber kann die Unterhose durch eine Schürze er- 
setzt werden. 

III. Verschiedene Gegenstände. 

1. „Futon“ 1 ), 

2. Ein Moskitonetz, 

3. Eine „Goza“ 2 ), 

4. Eine Kopfstütze von Holz, 

5. Eine Leibbinde (Länge von 3 „Shaku“ 8 ), 

(5. Stoff um die Partieen der Geschlechtstheile zu be- 
decken (Länge von 3 „Shaku“), 

7. Ein Handtuch, 

8. Ein „Mino“ 4 ), 

9. Eine „Kasa“ 8 ), 

10. Schuhwerk. 

Die hier, aufgeführten Gegenstände können je nach 
Umständen und nach Lage der Gegend vermehrt oder ver- 
mindert und nach erneutem Waschen, Reinigen etc. wieder 
verwendet werden. Die Gefangenen erhalten ausserdem noch 
„Waraji“ 6 ) und Papier. 

In Gegenden, in welchen zeitweise starke Kälte herrscht, 
erhalten die Gefangenen mit Erlaubnis des Ministers des 
Innern leihweise noch „Tabi“ 7 ). 

Artikel 59. Die Kleider und andere Gegenstände der 
Kranken können durch den Direktor auf Ordination des 
Arztes vermehrt, vermindert und gewechselt werden. 

Artikel 00. Die Lebensmittelration der Kranken kann 
auf Anordnung des Arztes vermehrt oder vermindert werden. 

Artikel öl. Wenn es nothwendig erscheint, den Kranken 
nahrhaftere Speisen, Wärmflaschen (um sie gegen Kälte zu 

') Futon: eine Art gefutterter Decke. 

! ) Goza: Matte. 

Ein Shaku = 0,303 Meter. 

4 , Mino: eine Art Mantel aus Stroh, um sich gegen den Hogen zu schützen. 

Kasa: Hut (Siehe Artikel 44,’. 

# ) Schuhwerk aus Stroh geflochten. 

Ö Socken. 
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schützen) etc. zu verabreichen, so hat sich der Direktor, 
nachdem er sich mit dem Arzte in’s Einvernehmen gesetzt, 
selbst von deren Nothwendigkeit zu überzeugen. 

Artikel 62. Die Gefangenen und die „Chöjinin“ erhalten 
die Erlaubniss, sich von ihrem Arbeitsverdienst, wenn sie 
genügend fleissig waren, wenn die Ausgabe stets durch 
neuen Arbeitsverdienst ersetzt, und wenn ferner durch ihre 
Arbeiten die Ausgabe für ihren Lebensunterhalt gedeckt 
wird, Zusatznahrungsmittel zu beschaffen. Die Art und 
die Quantität dieser Zusatznahrungsmittel wird im Voraus 
durch den Direktor bestimmt. 

Artikel 63. Das Maximum des Einkaufs dieser Zusatz- 
nahrungsmittel von dem Arbeitsverdienst darf zehn mal pro 
Monat den Betrag von 3 „Sen“ nicht übersteigen. Ferner 
dürfen diese Ausgaben mehr als die Hälfte des deponirten 
Betrages nicht ausmachen. 

Artikel 64. Das Ess- und Trinkgeschirr besteht aus: 

1. Einem Holzbecher, 

2. Zwei Essstäbchen, 

3. Einer hölzernen Reisschüssel. 

Artikel 65. Die Gegenstände im Innern der Zellen sind: 

1. Ein Wasserbehälter und ein Napf zum Trinken, 
(Beides aus Holz), 

2. Ein Spucknapf aus Holz oder Bambus, 

3. Zwei Holzkübel, gross und klein, welche in 
den nebenan befindlichen Latrinenraum gestellt 
werden, 

4. Einen kleinen aus Bast gefertigten Besen, 

5. Eine Holzschüssel zum Händewaschen. 

V. Hygiene. Todesfälle. 

Artikel 66. Alle Räume des Gefängnisses sind stets 
gekehrt und im Zustande der grössten Sauberkeit zu er- 
halten. 

Die Latrinen und die Holzkübel werden nach einer be- 
stimmten Vorschrift öfter gereinigt, damit sie stets in grösst- 
möglichem Zustande der Sauberkeit sind. 
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Artikel 67. Vor Allem sollen speziell die Kranken- 
zimmer, die Kranken selbst, ihre Kleider, ihre Bettwäsche etc. 
in reinlichstem Zustande gehalten werden. 

Artikel 68. Die Untersuchungsgefangenen, und die nicht 
zur Arbeit verpflichteten Detinirten haben die Erlaubniss, 
eine Stunde pro Tag sich im Freien zu ergehen. 

Artikel 69. Die Kleider, die Bettwäsche sowie die 
übrigen Gegenstände sollen von Zeit zu Zeit in heissem 
Wasser gewaschen und der freien Luft ausgesetzt werden, 
um das Uebelriechen derselben und die Insekteneinnistung 
zu verhindern; ferner ist zu vermeiden, dass diese Gegen- 
stände mit denen der Kranken in Berührung kommen. 

Artikel 70. Die Gefangenen baden wenigstens einmal 
alle 5 Tage von Juni bis September und einmal alle 10 Tage 
von Oktober bis Mai. 

Artikel 71. Die Untersuchungsgefangenen, die zur 
Arbeit nicht verpflichteten Gefangenen, sowie die Haftstrafen 
Verbüssenden müssen ihr Haar, Bart und Schnurrbart in 
grösster Sauberkeit halten. Zu diesem Zweck erhalten sie 
auf ihr Ansuchen vom Direktor die Erlaubniss, sich rasiren 
und die Haare schneiden lassen zu dürfen. 

Artikel 72. In den Zellen, welche für diejenigen be- 
stimmt sind, die die Haare nicht kurz geschnitten bekommen, 
ist ein Holzkamm zu deren Benützung. 

Artikel 73. Wenn die Eltern oder Verwandten eines 
Untersuchungs-Gefangenen die Kleider desselben zur Reini- 
gung verlangen, so kann ihnen hierzu nach Zustimmung des 
Gefangenen die Erlaubniss vom Direktor gewährt werden. 
Für diejenigen, die streng isolirt sind, ist die Erlaubniss des 
competenten Richters nothwendig. 

Artikel 74. Bei ausbrechenden Epidemieen sind im Ge- 
fängnisse schleunigst alle Vorbeugungs-Maassregeln zu treffen. 
Die von einer ansteckenden Krankheit befallenen Gefangenen 
werden sofort nach vollständig separirten Zellen verbracht, 
und ist augenblicklich die beste Desinfektions-Methode an- 
zuwenden. Nachdem der Direktor sich über die Natur und 
die näheren Umstände der Krankheit und deren Einschleppung 


Digitized by Google 



71 


informirt hat, erstattet er seiner Vorgesetzten Behörde, dem 
nächsten Polizei-Büreau und dem Magistrat sofort Meldung. 

Artikel 75. Zur Zeit einer Epidemie kann den Ge- 
fangenen verboten werden, von ausserhalb Getränke und 
Lebensmittel zu beziehen, desgleichen sich solche von ihrem 
Arbeitsverdienst zu beschaffen. 

Artikel 76. Gefangene, welche aus einer Gegend 
kommen, in welcher eine Epidemie herrscht oder die eine 
solche Gegend passirt haben, sind mindestens eine Woche 
von den übrigen Gefangenen zu trennen und alle ihre 
Effekten zu desinfiziren. 

Artikel 77. Der Tod eines Gefangenen, sei er nun auf 
natürliche oder gewaltsame Weise (Hinrichtung) erfolgt, wird 
den Eltern des Verblichenen durch den Direktor mit genauer 
Angabe des Datums (Jahr, Monat, Tag und Stunde) mit- 
getheilt. 

Der Tod eines Untersuchungs-Gefangenen, wie auch 
eines Verurtheilten oder eines „Chöjinin“, welche sich in 
Untersuchung eines Gerichthofes oder Tribunals befanden, 
ist sofort diesem Gerichtshof oder Tribunal mitzutheilen. 

Artikel 78. Nach dem Ableben eines Gefangenen wird 
der Name, die Ursache des Todes, das Datum und alle 
weiteren Aufschlüsse des Arztes in das Grundbuch einge- 
tragen. Im Fall von Selbstmord oder Tod durch einen Un- 
glücksfall sind der Ort, das Datum, das Motiv, die Umstände 
des Todes etc. zu registriren. 

Artikel 79. Wenn der Körper eines natürlichen Todes 
gestorbenen Gefangenen oder Gerichteten den Eltern oder 
Verwandten desselben ausgeliefert wird, so haben dieselben 
in einem eigens zu diesem Zwecke angelegten Register ihren 
Namen zu zeichnen und zu quittiren. Im Falle der Ver- 
blichene oder Gerichtete von der Verwaltung provisorisch 
beigesetzt würde, wird der Körper in einen Sarg gelegt, 
begraben und auf das Grab ein hölzerner Ständer gesetzt 
mit dem Vor- und Zunamen des Todten. 

Artikel 80. Der Körper eines Gestorbenen oder Ge- 
richteten wird auf Verlangen der Eltern oder Verwandten 
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ausgeliefert, selbst wenn er schon provisorisch beigesetzt 
worden wäre. 

Artikel 81. Geld und Effekten des Verstorbenen oder 
Gerichteten werden dessen Eltern zugestellt. Wenn der 
Transport der Effekten vielleicht der weiten Entfernung des 
Wohnortes seiner Eltern halber etc. zu grosse Unkosten ver- 
ursachen würde, so werden die Effekten verkauft, und der 
Erlös nach Abzug aller etwaigen Auslagen den Eltern zu- 
geschickt. 

Artikel 82. Wenn der Körper eines provisorisch bei- 
gesetzten Verstorbenen oder Gerichteten nicht binnen 3 Jahren 
nach seinem Tode reklarnirt wird, so kann derselbe in einem 
gemeinsamen Grabe beigesetzt werden. In diesem Falle 
wird auf das Grab ein Leichenstein gesetzt. 

VI. Korrespondenz und Besuche. 

Artikel 83. Zur Korrespondenz der Gefangenen wird 
ein eigenes,, zu diesem Zwecke bestimmtes Briefpapier be- 
nutzt, der Brief durch den Direktor gesiegelt und abgeschickt. 

Die Kosten fallen dem betreffenden Briefschreiber zur Last. 

Artikel 84. Die Kosten der nothwendigen Korrespon- 
denzen des Gefangenen mit den Behörden fallen dem Ge- 
fängniss zur Last, wenn der Sträfling nicht in der Lage ist, 
das Porto zu bezahlen. 

Artikel 85. Die Briefe der Gefangenen sind vor deren 
Abgang den Zeilen nach zu lesen und zu prüfen, dann der 
Länge nach und kreuz und quer zu beobachten, um zu ver- 
hindern, dass durch eine etwaige Geheimschrift oder durch 
Geheimzeichen mit der Aussenwelt verkehrt wird. 

Artikel 68. Die Erlaubniss zum Besuche eines Ge- 
fangenen ertheilt der Direktor, welcher vorher den Vor- und 
Zunamen, Stand, Wohnort etc. des Besuchers sowie das 
Motiv zum Besuche festzustellen hat. 

Die Dauer des Besuches darf 30 Minuten nicht über- 
steigen, mit Ausnahme bei denjenigen, welche vor ihrer 
baldigen Hinrichtung oder vor Ueberführung in eine Central- 
Anstalt stehen. 
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Diesen ist speziell eine Unterredung bis zu einer Stunde 
erlaubt. 

Die Unterredung zwischen dem Besucher und dem Ge- 
fangenen wird sofort aufgehoben, wenn sie etwas anderes 
besprechen, als was als Motiv des Besuches angegeben 
wurde, oder wenn sie sich durch verdächtige Gesten und 
Zeichen über etwas anderes verständigen wollen. 

Die Männer erhalten Besuch in Gegenwart eines Ober- 
aufsehers oder Aufsehers, die Frauen in Gegenwart eines 
Oberaufsehers und einer Aufseherin. 

Artikel 87. Den Gefangenen kann eventuell auch er- 
laubt werden, ihren Vertheidiger im Prätorium zu sprechen, 
wenn die reglementäre Sprechstunde ungenügend zum gegen- 
seitigen Verständniss ist. 

Gefangene, welche in der Krankenabtheilung gefährlich 
krank darniederliegen, können daselbst Besuche empfangen. 

Artikel 88. Die Besuchszeit erstreckt sich von 8 Uhr 
Morgens bis 4 Uhr Nachmittags. 

VII. Von ausserhalb eingeführte Nahrungsmittel und 
Gegenstände. 

Artikel 89. Die an Untersuchungs-Gefangene von aussen 
eingeführten Getränke und Nahrungsmittel dürfen in der 
Anstalt nicht erst Umstände durch deren Zubereitung er- 
fordern. Die Einführung dieser Lebensmittel kann dreimal 
des Tages geschehen, doch darf die Quantität jedesmal nicht 
mehr betragen, als was bei einer Mahlzeit verzehrt werden 
kann. Berauschende Getränke und Tabak sind verboten. 

Artikel 90. Die von ausserhalb eingeführten Nahrungs- 
mittel und andere Gegenstände unterliegen einer genauen 
Revision in Gegenwart eines Oberaufsehers, um nachzusehen, 
ob keine giftigen Substanzen, berauschende Getränke etc. 
heimlich eingeführt werden, und um Alles zu verhindern, 
was einem heimlichen Verkehre mit der Aussenwelt Vor- 
schub leisten könnte. Bei Untersuchung der Nahrungsmittel 
hat der Arzt zugegen zu sein. 
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Artikel 91. Den Gefangenen gehörige Kleider und Bett- 
wäsche sind auf Kosten der Verwaltung wieder in den 
vorigen Stand zu setzen, im Falle sie bei der Untersuchung 
nach verbotenen Gegenständen aufgetrennt wurden. 

Artikel 92. Die infolge des „Menyuh£i“ in Freiheit 
belindlichen Individuen werden angehalten, dem Direktor 
von den von ihren Eltern oder Verwandten gesandten Geld, 
Kleider, Möbel etc. Nachricht zu geben. 

VIII. Sittlicher Unterricht. 

Artikel 93. Sittlicher Unterricht wird an den Tagen 
er t heilt, an denen die Gefangenen von jeglicher Arbeit befreit 
sind, z. B. Sonntag Nachmittag oder in einer Zwischenzeit 
oder nach Schluss der Arbeit. 

Artikel 94. Der sittliche Unterricht wird an den arbeits- 
freien Tagen in einem besonderen Unterrichtssaal ertheilt, 
in den Zwischenzeiten aber, oder am Schlüsse der Arbeit, 
in den betreffenden Räumen, in denen sich die Gefangenen 
gerade befinden. 

IX. Belohnungen. 

Die Auszeichnungen, welche den Gefangenen für ihre 
gute Führung in Gemässheit des Hauptreglements zugebilligt 
werden, bestehen aus Stückchen carrirten blauen Stoffes, 
welche am linken Aermel des Anzuges zwischen Schulter 
und Ellenbogen aufgenäht werden. Jedesmal, so oft ein 
Gefangener belobt wird, erhält er eine solche Auszeichnung. 

Artikel 96. Gefangene mit diesen Belobungszeichen 
gemessen folgende Vergünstigungen: 

1. Sie erhalten von den in Artikel 58 genannten Kleidern 
und Gebrauchsgegenständen die besten Stücke; 

-. Sie dürfen monatlich zweimal je einen Brief schreiben; 

3. Sie dürfen vor den Anderen baden; 

4. Diejenigen, welche zwei oder mehrere Abzeichen 
aufzuweisen haben, werden zu leichterer Arbeit ver- 
wendet; in ihrer Ration wird der Zusatz von Reis 
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vermehrt und die Gerste vermindert, so dass ein gleiches 
Mengen verhältniss entsteht. 

5. Gefangene mit drei oder mehreren Abzeichen können 
eine ihnen mehr zusagende Beschäftigung wählen, bei 
welcher sie nach ihrer Entlassung ein leichteres Fort- 
kommen finden; 

6. Gefangene mit einem Abzeichen erhalten ausserdem 
wöchentlich einmal „SaV“, ein Zusatznahrungsmittel 
gemäss Artikel 28 des Hauptreglements; diejenigen mit 
drei oder mehreren Abzeichen wöchentlich dreimal. 
Der Preis dieser Zusatznahrungsmittel darf je einen 
„Sen“ nicht übersteigen. 

Artikel 97. Gefangene und die „Chöjinin“ erhalten eine 
Belohnung bis zu 25 „Sen“, wenn ihnen keine Belobungs- 
abzeichen gewährt werden, in folgenden Fällen: 

1. Wenn sie von einem von ihren Mitgefangenen geplanten 
Ausbruch der Verwaltung Mittheilung machen; 

2. Wenn sie Jemandem das Leben retten oder Ent- 
sprungene wieder einfangen; 

3. Wenn sie thätige Beihilfe zur Rettung der Gefängniss- 
Gebäude bei Bränden, Ueberschwemmungen, Orkan etc. 
leisten. 

Artikel 98. Haben Untersuchungsgefangene eine der 
im vorhergehenden Artikel angeführten Thaten geleistet, so 
hat der Direktor durch Handschreiben seine Vorgesetzte 
Behörde zu benachrichtigen und ebenso den zuständigen 
Richter unter dem Titel „Kundgebungen“ Mittheilung zu 
machen. 

X. Strafen. 

Artikel 99. Diejenigen, w r elcho durch Kostverminderung 
bestraft werden, werden während der Dauer dieser Strafe 
isolirt. 

Artikel 100. Diejenigen, welche bereits Disziplinar- 
strafen erlitten haben, werden nicht sofort wieder nach Ver- 
büssung ihrer Strafe mit den Unbestraften zusammengelegt; 
es sei denn, sie zeigten wirklich aufrichtige Reue über ihr 
Vergehen. 


.Pigitiäed by Google 


Artikel 101. Bei leichteren disziplinarisch zu ahndenden 
Uebertretungen kann die Strafe ganz oder theihveise erlassen 
werden, wenn sich die Uebelthiiter vor der Entdeckung 
selbst angeben; haben sie mehrere Uebertretungen zugleich 
begangen, so werden sie nur für die schwerere bestraft. 

Artikel 102. Die Disziplinarstrafe wird an Tagen, an 
denen der Gefangene vor Gericht geladen ist, unterbrochen, 
und rechnen diese Tage nicht als Strafe. 

Artikel 103. Denjenigen, welche verurtheilt wurden, 
Eisenkugeln an beiden Füssen zu schleppen, kann, wenn sie 
aufrichtige Reue zeigen und bereits die Hälfte der Strafe 
verbüsst haben, eine derselben abgenommen werden. 

Artikel 104. Denjenigen Gefangenen, welche verurtheilt 
sind, an ein oder zwei Füssen Kugeln zu schleppen, kann 
diese Strafe, wenn sie aufrichtige Reue zeigen und bereits 
3 / 4 der Strafe verbüsst haben, erlassen werden. 

Artikel 105. Wenn Gefangene, die provisorisch vom 
Kugelschleppen dispensirt waren, ein neues Verbrechen be- 
gehen, so werden ihnen augenblicklich die Kugeln wieder 
angeschlossen und diejenigen Tage, an denen sie davon be- 
freit gewesen sind, nicht zur Strafe angerechnet. 

Artikel 106. Die Führung der disziplinarisch bestraften 
Gefangenen wird speziell vom Direktor und Oberaufseher 
von Zeit zu Zeit kontrollirt und werden dieselben auch von 
den Anstaltsgeistlichen und Lehrern besucht. 


Anhang. 

Die Funktionen des Chefs einer „Shi“ (Grossen Stadt) 
einer „Chö“ (Städtisches Gemeinwesen) oder eines „Son“ 
(Dorf) werden in Gegenden, in denen die neue Organisation 
der „Shi“, der „Chö“ oder der „Son“ noch nicht in Kraft 
getreten ist, durch die „Köcho“ (Bürgermeister nach der 
alten Organisation der Gemeinden) ausgeübt. 
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llemerkang. Vorstehender Stundenplan findet auch auf die „Chöjinin“, die Untersuchung- und die nicht zur Arbeit ver- 
pflichteten Gefangenen Anwendung, mit Ausnahme der Stunden von Anfang bis Endo der Arbeit und RUckkehr in die Zellen. 

Vorstehender Stundenplan findet keine Anwendung auf die Kranken, Krankenwärter und die mit Hausarbeiten beschäftigten. 


Coprespoodenz. 


Geborner Verbrecher oder nicht?*) Von einem Arzte. — 
Es ist ein eigenartiges Zusammentreffen , dass genau zu der 
gleichen Zeit, wo auf dem dieser Tage zu Kassel abgehaltenen 
26. nationalen Anthropologen-Kongress von Neuem die Lehre Lom- 
broso’s und der sog. „positiven Schule“ einer durchweg ablehnenden 
und verurtheilenden Kritik unterzogen ward, eine kleine, kaum 
200 Seiten zählende Schrift erschien, die, das gleiche Ziel erstrebend, 
von einer Seite ausging, von wo man am wenigsten ein derartiges 
Vorgehen hätte vermuthen oder ahnen können. Seit einigen Tagen 
nämlich ist der königl. Pfarrer und Hausgeistliche an der Strafanstalt 
Ebrach in Franken mit einer Arbeit vor das grössere Publikum ge- 
treten, die unter dem Titel „Beiträge zur Lösung des Verbrecher- 
problems“ , zum Besten des Fürsorgewesens herausgegeben von 
J. Jäger etc. (Erlangen, bei Fr. Junge, 189ö), eine energische An- 
fechtung der Lombroso’sehen Lehren bringt und das neueste 
deutsche Werk, Kurella's „Naturgeschichte des Verbrechers“ (Stutt- 
gart, bei Enke 1898), das sich in den gleichen Bahnen bewegt, einer 
scharfen Kritik und theilweisen Widerlegung unterzieht. 

Motivirt wird die Herausgabe dieses Werkchens mit der That- 
sache, dass alle Disziplinen, Jurisprudenz, Nationalökonomie, Psycho- 
logie, Anthropologie, hier das Wort ergreifen, während die Theologie 
allein schweigt. Unseres Erachtens kann die Theologie hierbei auch 
nur in einer Hinsicht in Frage kommen, insofern nämlich ihre Ver- 
treter dazu berufen sind, einen sittlichenden und damit bessernden 
Einiluss auf die Strafanstaltsinsassen auszuüben, also indirekt nur 
durch ihre Hülfswissenschaften der Pädagogik, Ethik und Psychologie; 
allenfalls käme noch die Apologetik hinzu — und diese scheint hie 
und da auch bei dem Verfasser die Feder geführt zu haben! 

Man ist heutzutage in den medizinischen Kreisen etwas miss- 
trauisch geworden gegen alle von theologischer Seite ausgehenden 
Arbeiten auf dem beiden Wissenschaften gemeinsamen Gebiete der 
Psychologie, und wie uns dünken will, nicht ganz mit Unrecht. Nur 
zu oft kann man die Erfahrung machen, dass die Theologie hier die 

•) Mit Genehmigung der Redaktion abgedruckt aus .Der Sammler*, 
belletristische Beilage zur .Augsburger Abendzeitung*. 
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Naturwissenschaft etwas unter Kuratel stellen oder doch mindestens 
die Zensur ausüben möchte; und um gleich von vornherein in dieser 
Frage unsern Standpunkt zu fixiren, wollen wir betonen, dass wir 
derartigen Prätensionen nie die geringste Concession machen, wohl 
aber energischst opponiren werden. Das soll uns aber umgekehrt 
nicht hindern, wenn wir einmal auf einen Theologen treffen, der mit 
der nöthigen wissenschaftlichen Vorbildung versehen, auch auf diesem 
Gebiete eine Lanze gegen das verderbliche Ueberhandnehmen des 
Materialismus brechen will, ihn als Bundesgenossen willkommen zu 
heissen, auch wenn er nicht „zünftig“ ist und keinen „Approbations- 
schein“ vorweisen kann. 

Und ein solcher Fall scheint uns hier gegeben, denn, wenn wir 
es auch im engeren Sinne mit einer Bekämpfung Kurella’s oder 
Lombroso’s zu thun haben, so will es uns doch bcdünken, als ob 
immer wieder der Materialismus im Allgemeinen gemeint sei. Und 
was wir gleich in der Einleitung des Schriftchens lesen, kann wohl 
als eine Bestätigung dieser Vermuthung gelten. Nachdem der Autor 
hier zunächst konstatirt hat, dass Lombroso’s — im Grunde den 
Sozialdemokraten und Anarchisten höchst angenehme — Lehren in 
den wissenschaftlichen Kreisen unseres Vaterlandes längst für ab- 
gethan gelten, wozu wir bemerken zu müssen glauben, dass dies 
nach dem internationalen Kongress für Kriminalanthropologie zu 
Paris 1889 für so ziemlich alle Kulturländer der Fall ist, beklagt eres, 
dass in den gebildeten Kreisen des Mittelstandes ihre Konsequenzen 
immer weiteren Boden gewinnen. Und unsere eigenen Erfahrungen 
in dieser Hinsicht bestätigen es vollkommen: die schärfsten Urtheile 
über jene Gefallenen hört man nicht etwa in den Cercles der 
Haute-vol6e der Finanz- und Gelehrtenwelt, sondern in den Salons 
der Bourgeoisie, die doch bei einer etwaigen Rettung der Verlorenen 
ihres Geschlechtes zuerst die Hand mitanlegen sollte. Ob und wieweit 
die Lombroso’sohen Lehren hier mitwirken, darüber kann man 
ja verschiedener Meinung sein, dass sie aber geeignet sind, die schon 
bestehenden Gegensätze noch zu schärfen und völlig unausgleichbar 
zu machen, darüber können wir dem Verfasser nurzustimmen; auch 
darin können wir ihm unsere rückhaltlose Beipflichtung nicht ver- 
sagen, dass es ein taktischer Fehler unserer Gelehrten ist, nicht längst 
schon die weiteren Kreise unseres Volkes über die Unhaltbarkeit 
Lombroso’scher Theorien aufgeklärt zu haben, was eben der Ver- 
fasser mit seinem Werkchen versucht. 

Und wenn wir gleich hier ein Urtheil abgeben sollen, so müssen 
wir sagen, es ist ihm grossentheils gelungen, diese Aufgabe zufrieden- 
stellend zu lösen, und zwar nicht mit langen Zitaten und noch lang- 
weiligeren Tabellen, sondern die Hauptpunkte herausgreifend hat er 
Beinen Gegner mit seinen eigenen Waffen zu schlagen gewusst, Wider- 
sprüche, Schiefheiten aufgedeckt, die eine Kritik herausfordern und 
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selbst so Bcharfe Urtheile, wie sie manchmal gefällt werden, einiger- 
massen begreiflich erscheinen lassen. Hier scheint manchmal der 
Apologet gesprochen zu haben, der an Punkten, wo ihm sein Heiligstes 
und Theuerstes gefährdet schien, auch vor den schärfsten Ausdrücken 
nicht zurückscheute. Immerhin wollen wir aber anerkennen, dass 
selbst diese aggressiven Passus noch völlig innerhalb der Grenzen 
einer durchweg anständigen und der Sache selbst geltenden Polemik 
blieben. Die Person seines Gegners hat der Verfasser mit keinem 
Worte gestreift, und unsere anfängliche Befürchtung, es hier mit 
einem Produkte einer etwas starken Rabies theologorum zu thun zu 
haben, hat sich glücklicher Weise nicht erfüllt. Abgesehen von den 
wenigen (etwa drei) Stellen der Einleitung, — die doch wahrschein- 
lich mehr dem Materialismus gelten, als Dr. Kurelia auf den Leib 
geschrieben sind, oder? — herrscht besonders in der nun folgenden 
Kritik der „Naturgeschichte des Verbrechers“ ein nobler Ton vor, 
dem auch die hie und da miteingeflochtenen ironisirenden Apostro- 
phirungen im Allgemeinen wenig Eintrag thun. 

Doch zur Sache 1 Giebt es einen geborenen Verbrecher oder nicht? 
Zunächst: Was versteht man eigentlich unter dem Begriff „Geborener 
Verbrecher“? Lombroso ist der Erste gewesen, der diesen Ausdruck 
in die wissenschaftliche Terminologie eingeführt hat, und Kurelia 
definirt den „Delinquente nato" als „eine besondere Varietät, einen 
eigenen anthropologischen Typus des Menschenge- 
schlechtes, charakterisirt durch eine bestimmte in sich 
kausal zusammenhängende Reihe von körperlichen, anthro- 
pologisch nachweisbaren und seelischen, psycho - physio- 
logisch nachweisbaren Merkmalen, deren Besitz ihren 
Trägermi tunentrinn barer Noth wendigkeit zum Verbrecher 
werden lässt, ganz una bhängig von allen scfcialen und indi- 
viduellen Lebensbedingungen.“ Wie tief einschneidend eine 
solche Definition für unsere ganze Auffassung der hier vorliegenden 
Verhältnisse sein muss, wird man erst gewahr, wenn man alle Konse- 
quenzen dieserLehre zieht, bis zu Ende durchführt, wie es Pfarrer Jäger 
zum Schlüsse seiner Abhandlung thut. Doch wir greifen vor! Wie 
stützt Lombroso, wie Kurella seine Theorie? 

Wenn man von einer „Varietät“ im Sinne der Naturwissenschaft 
spricht, so müssen vor allem morphologische, d. h. in dem äusseren 
anatomischen Aufbau manifeste Verschiedenheiten vorliegen. Als 
solche werden denn angeführt: Abweichungen im Schädelbau, im 
Gehirngewicht, in der Hirnstruktur, rudimentäre Bildungen, Symmetrie- 
Störungen bei doppelseitigen Organen und so weiter. Wir haben 
schon früher bei allen derartigen Ausführungen stets vermisst, dass 
man auch der Degeneration bei den einzelnen Punkten gerecht wird ; 
soweit wir uns entsinnen, sind es nur französische Forscher, die ihr 
einen — allerdings etwas zu hoch gegriffenen — Werth beimessen. 
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Kurelift speziell streift diese Frage nur flüchtig, während es doch 
von prinzipieller Wichtigkeit ist, hier scharfe Grenzen zu ziehen. Es 
kann natürlich keine Rede davon sein, bei dieser kurzen Besprechung 
irgend welche Versuche in dieser Richtung zu wagen, doch wollen 
wir nicht unterlassen, künftige Forscher auf diesem Gebiete auf eine 
Lücke aufmerksam zu machen, die zu vielen Missverständnissen An- 
lass zu geben geeignet ist. Auch Pfarrer Jäger hat diese Frage 
offen gelassen und sich mit der Bemerkung begnügt, dass die Hexa- 
und Heptadactylie (6 und 7 Finger statt der normalen 5!) in das Ge- 
biet der Missbildungen gehört, womit wir uns einverstanden erklären 
können'. 

Die von Lombroso und seinen Schülern angeführten Varietäten 
im äusseren Körperbau und in der Hirnstruktur der von ihnen unter- 
suchten Individuen sind nun allerdings oft, ja bei der Mehrzahl der 
Verbrecher vorhanden, aber — und man achte darauf! — selten oder 
nie alle zusammen oder auch nur mehrere gleichzeitig. Wir haben 
schon Gelegenheit gehabt, in den Polikliniken grosser Spitäler, in 
starkbesetzten Irrenanstalten nicht nur Deutschlands, sondern auch 
Frankreichs und der Schweiz zahlreiche Beobachtungen in dieser 
Richtung anzustellen an Patienten der verschiedensten Alters- und 
Berufsklassen, an einem Material, das bezüglich Mannigfaltigkeit 
nichts zu wünschen übrig Hess, wir haben auch schon Strafanstalten 
gesehen und nicht nur deutsche, sondern auch französische (Clairveaux, 
Citeaux, Nanterre), und wir können auf Grund des Gesehenen ver- 
sichern, dass bei den Verbrechern typische Merkmale in 
keiner Weise zu konstatiren sind, dass die bei ihnen auf- 
tretenden Abnormitäten nicht wesentlich häufiger sind 
als bei der freien Bevölkerung der gleichen Gesellschafts- 
stufen. Und wir fügen hinzu: Wo sich wirklich gehäufte Ab- 
weichungen bei dem einzelnen Individuum finden — und 
nur solche könnten allenfalls zur Aufstellung eines speziellen Typus 
crimmalis berechtigen! — , ist noch stets die Frage offen zu 
halten, ob nicht diese Abnormitäten Degenerationszeichen 
sind, wie sie in Folge der in diesen niederen Schichten 
grassirenden Trunksucht, Unsittlichkeit, Armuth*nur zu 
zahlreich sind. 

Man sieht also, dass diese Frage der besonderen „Verbrecher- 
varietät“ nicht ohne W'eiteres zu beantworten ist, hier spielen nicht 
bloss Anthropologie, sondern Entwickelungsgeschichte, Pathologie, 
Sozialökonomie, Statistik auch eine Rolle, und bei weiteren Versuchen 
wird man jedenfalls gut thun, allen diesen Hülfsdisziplinen die aus- 
gedehnteste Berücksichtigung zu Theil werden zu lassen. Wenn 
man — einseitig genug! — nur die eine oder andere zu Rathe zieht, 
so kommt man auf Abwege und muss es sich schliesslich gefallen 
lassen, von einem Theologen, der aber anscheinend nicht bloss Luther 
Blätter ftlr Gefängnisskunde. XXX. G 
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und Melanchthon, sondern auch Esquirol und Grashey studirt, ad 
absurdum geführt zu werden. Denn was billig ist, soll man an- 
erkennen! Es hat uns in Erstaunen gesetzt, bei einem Theologen 
so gründliche psychologische und psychiatrische Kenntnisse vorzu- 
finden, die es ihm sogar gestatten, einem Irrenarzt von Beruf in 
seinem eigenen Gebiete Schnitzer nachzuweisen; und wenn Hofrath 
Hagen — ihn dürfte Verfasser doch seinen Lehrer nennen oder? — 
lauter solche Schüler hatte, vor Allem unter seinen Medizinern, so 
kann er auf solchen Nachwuchs stolz sein! Im Allgemeinen können 
wir den Ausführungen .Jäger's beipflichten, nur betreffs der An- 
erkennung zum Neanderthalschädel (png. 12), die er jedenfalls aus einem 
nicht fachwissenschaftlichen (d. h. anthropologischen) Werke herüber- 
genommen hat, wollen wir bemerken, dass heutzutage in wissen- 
schaftlichen Kreisen kein Zweifel darüber besteht, dass die dort 
gemachten Funde von Vertretern einer prähistorischen Menschenrasse 
herstammen. Auch den Kurelia gemachten Vorwurf, dass er Fakta, 
„die ihm nicht in den Kram passen“, übergeht oder umdeutet, müssen 
wir als gerechtfertigt anerkennen, wenn wir auch die dabei zu Tage 
tretende Ironie, die besonders auch in dem nächsten Abschnitt 
„Varietäten multipler Organe“ stark hervortritt, etwas gemildert 
sehen möchten. Doch soll dabei nicht verkannt werden, dass die 
gewählte Art nicht ungeschickt ist und jedenfalls ihren Zweck er- 
reicht: der Angreifer wird die Lacher auf seiner Seite haben. 

Ansprechend ist die auch sonst zu Tage tretende Bescheidenheit 
des Verfassers, vorerst mit grösseren Publikationen auf diesem Ge- 
biete erst dann hervortreten zu wollen, wenn er im Stande ist, sie 
durch ein zahlreiches Beobachtungsmaterial „allseitig zu stützen“; 
nacli dem, was er hier bietet, kann man ihm fachwissenschaftliche 
Bildung nicht absprechen und auf weitere Veröffentlichungen ge- 
spannt sein. 

In dem nun folgenden II. Kapitel „Biologie des Verbrechers und 
biologische Faktoren der Kriminalität“ wendet er sich vor Allem 
gegen die von Lombroso so scharf betonte Unabhängigkeit des 
Zustandekommens verbrecherischer Handlungen von den den Ver- 
brecher umgebenden sozialen und ökonomischen Verhältnissen. Die 
Thatsachen sprechen hier direkt gegen jene Theorie und der inter- 
nationale Kongress für Anthropologie zu Brüssel vor etlichen .Jahren 
hat sich mit Bestimmtheit dahin ausgesprochen, duss das Milieu social, 
d. h. die äusseren Umstände bei der That eine ausschlaggebende 
Rolle spielen. Jäger geht nun nicht so weit, immerhin aber räumt 
er dem Milieu beim Zustandekommen krimineller Handlungen die 
gleiche Wirksamkeit ein, wie dem Willen des Delinquirenden. Darüber 
lässt sich streiten, doch mager bei seiner Fassung dieser Verhältnisse 
nicht unwichtige Gründe haben und, wie er später (pag. 47) die Sache 
darlegt, scheint sie nicht so unplausibel. Darin hat er jedenfalls Recht, 
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dass man ,bei der Würdigung der speziellen Momente dem Alkoholis- 
mus, Sexualismus, gewissen konstitutionellen Krankheiten eine be- 
deutsame Rolle zuweisen muss, mögen sie nun direkt bei dem krimi- 
nellen Individuum oder indirekt durch Vermittlung seiner Aszendenz, 
also durch Vererbung, sich geltend machen. Es kommen speziell 
hier so viele Momente in Betracht, und Jäger ebensowenig wie 
Kurella und Lombroso können hier erschöpfend genannt werden, 
obwohl ihnen , sämmtlieh eine geistvolle Behandlung eines grossen 
Materials nicht abzusprechen ist, es müssen in dieser Hinsicht noch 
viel umfassendere und vor Allem längere Zeitabschnitte berück- 
sichtigende Beobachtungen und statistische Reihen hergestellt werden, 
ehe man auf definitive Lösung dieses Theiles des Verbrecherproblems 
rechnen darf. Jäger kann immerhin das Verdienst für sich in An- 
spruch nehmen, neben dem negativen Kriterium über seinen Gegner 
geistvolle Lichtreflexe auf dieses noch so dunkle Gebiet geworfen zu 
haben, die, wenn konsequent ausgeführt und verbreitert, geeignet 
sind, wesentlich zur Lichtung des Dunkels beizutragen. 

Zu beanstanden ist im Einzelnen höchstens die etwas unverständ- 
liche Fassung zu dem Passus „Erröthen“ (pag. 23), sowie die opti- 
mistische Werthung der Wirksamkeit moderner Frauen; doch wollen 
wir hier, wo vielleicht ein berechtigter Idealismus des Verfassers zum 
Worte kommt, nicht allzu scharf mit ihm in’s Gericht gehen. 

Dass ein Theologe bei derartigen Arbeiten den Schwerpunkt in’s 
psychologische Gebiet verlegt, ist am Platze, und so sehen wir denn 
im III. Kapitel: „Psychologie des Verbrechens“ die grössere Ausführ- 
lichkeit, breitere Darstellung. Lombroso behauptet nämlich, dass 
der Verbrecher sich auch durch bestimmte seelische, psycho- 
physiologisch nachweisbare Merkmale auszeichne, dass es 
einen typischen Character criminalis gebe, der sich vor Allem 
durch Reuelosigkeit, Grausamkeit, Unbedachtsamkeit aus- 
zeichnet. Jäger widerlegt nun alle diese Vorwürfe in geistvoller 
und kaum anfechtbarer Weise, denn hier ist er seinem Gegner bei 
Weitem überlegen, einmal, weil er als Seelsorger und Beichtvater 
einen viel tieferen Einblick in das Seelenleben seiner Sträflinge hat, 
dann weil er sie lange Jahre beobachten und überwachen kann, was 
naturgemäss Kurella unmöglich war, nicht zum Wenigsten aber 
deshalb, weil er auf dem Gebiete der Psychologie, genauer gesagt 
Psychophysik, über eine Schulung verfügt, die eine mehr als gewöhn- 
liche genannt zu werden verdient. Wir wollen hier nicht näher auf 
diese höchst schwierigen Fragen des inneren Zusammenhanges 
zwischen Reue und Geständniss, Schuld und Schuldbewusstsein, 
Grausamkeit und Wollust, auf die Gegensätze zwischen Trieb und 
Verstand eingehen, es sei uns gestattet, zur Illustration dessen, dass 
auch der Verbrecher noch Reste besserer Gefühle in sich birgt, Scham 
und Reue empfindet, an die seinen Angehörigen verursachten Leiden 
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denkt und um Verzeihung bittet, dass er nicht schlechthin „ehrlos“, 
„mitleidlos“, „verlogen“ etc. ist, einige besonders charakteristische 
Stellen aus dem II. Haupttheile der Arbeit hier anzuführen, der 
besonders kasuistisches Material zur Begründung der theoretischen 
Ausführungen beibringt. 

Da lesen wir denn ein Gedicht (p. 86): 

„Vae Victis.“ 

„Im Kampf mit Noth und Ungemach 
Ward schmählich ich besieget; 

Ich steh’ bedeckt mit Schand und Schmach: 

Weh’ dem, der unterlieget! 

Befleckt ist meiner Ehre Schild, 

Mein Fehlen schwer gerüget; 

Ich flieh’ wie ein gehetztes Wild: 

Weh’ dem, der unterlieget! 

Den Stab brach über mich die Welt, 

Mein Schicksal ist besiegelt; 

Ich steh’ allein im weiten Feld: 

Weh' dem, der unterlieget!“ 

Ein anderer lässt sich also vernehmen (p. 89): 

„Der Mensch belügt sich selbst, wenn er Dir sagt, 

Er glaube nicht an Wahrheit, Recht und Treu’; 

Auch er hat Stunden, wo’s ihm blendend tagt, — 

Doch bitter ist die I’flicht, befiehlt sie Reu’. 

Da bäumt sich wild der Stolz und höhnisch-trotzig lacht 
Der Mensch, der feig genug sich an sich selbst nicht wagt.“ 

Ein Dritter schreibt seiner Mutter (p. 104): 

„Ich hab’ gefehlt, ich hab’ Dich schwer gekränket, 

Der treuen Sorge ward der Undank Lohn. 

Behütet hast Du mich, mit Lieb’ getränket, 

Dem treuen Worte galt mein Spott, mein Hohn. 

Du warst es, die die ersten Schritte mir gelenket, 

Im Geist sali’st auf des Lebens Hö'h’n mich schon. 

Weh’ mir, dass ich Vertrau'n Dir nicht geschenket: 
Verscherzt ist nun des Glückes Ehrenkron’. 

Entschwunden ist des Traumes eitler Wahn, 

Gefallen sind des Auges schwere Binden, 

Klar seh’ ich nun die grauenvolle Bahn, 

Die ich beschritt. Wo soll ich Ruhe finden, • 

Wenn ich Dir reuig nicht darf wieder nah’n, 

Verzeihung heischend meinen schweren Sünden?“ 
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Von einem Anderen rührt der gewiss von Selbsterkenntnis 
zeugende Ausspruch: „Das „Du“ ist die Nemesis, die den 

Menschen erreicht, der bisher sein „Ich“ Uber Alles gesetzt 
hat“, (p. 97). 

Der zuerst erwähnte Gefangene, der Einzige, über den Jäger 
keine näheren Personalangaben bringt, obgleich bei dem Interesse, 
das seine auch in der Form ansprechenden Ausführungen abnöthigen, 
gerade hier solche sehr wünschenswerth gewesen wären, dieser Ge- 
fangene sagt: „Zwischen Arbeit und Gebet besteht ein ganz 
bestimmter innerer Zusammenhang; beide sind enge ver- 
bunden: ohne Gebet ist keine (richtige!) Arbeit möglich, 
und ohne Arbeit kein (richtiges) Gebet! Luther hat einmal 
gesagt: Fleissig gebetet, ist halb studirt. Es gilt aber 
auch das Umgekehrte: Fleissige Arbeit ist halbes Gebet. 
Für den Gefangenen aber gilt: Fleissig gebetet, fleissig 
gearbeitet, ist halb gesühnt. Darum Ora et labora!" (pag. 76). 

Wir gestehen gerne und unumwunden ein, dass wir derartiges 
bei so tief gesunkenen Menschen nicht vermuthet hätten, und wenn 
solche auffallende Sinnesänderungen im Laufe der Haftzeit öfters Vor- 
kommen, so muss der Seelsorger doch eine grosse Freudigkeit em- 
pfinden, und es ist uns von diesem Gesichtspunkte aus die Wärme 
und der Eifer, mit dem Jäger für seine Pflegebefohlenen eintritt, 
völlig begreiflich, wir fühlen es ihm nach, welche Entrüstung in ihm 
aufsteigen muss, wenn er sie „unter den tendenziösen Vorurtheilen 
der Gesellschaft“ leiden sieht. Wir müssen leider auf weitere Zitate 
aus dem Werkchen Verzicht leisten, können aber Jedermann nur 
rathen, schon um der schönen, inhaltlich wie formell wirklich guten 
Sachen, die allein der II. Theil bringt, die kleine Ausgabe nicht zu 
scheuen, um so weniger, da ja der Reinertrag einer guten Sache, dem 
Fürsorge wesen, zu Gute kommt. 

Doch nun nach diesem Exkurse wieder zurück zu dem abge- 
brochenen Faden unserer Darstellung! 

In einem besonderen 4. Kapitel „Unser Standpunkt“ legt Jäger 
seine eigene Ansicht über die Grundursachen des Zustandekommens 
verbrecherischer Handlungen in höchst geistvoller und durchaus 
origineller Weise dar. Es wird, um kurz zu sein, jedes Verbrechen 
definirt als „die Folge eines erworbenen Missverhältnisses 
zwischen den die Gesetzmässigkeit unseres Handelns be- 
dingenden beschleunigenden Faktoren — Impulse, Instinkte, 
Affekte — und den hemmenden Potenzen — Intelligenz und 
Gewissen — ; es liegt in solchen Fällen eine Dysbulie — mangel- 
haftes, fehlerhaftes, zweckwidriges Wollen — vor.“ (pag. 46). An einer 
andern Stelle (pag. 180) finden wir folgende, etwas spezieller gehaltene 
Aeusserung: „Aus der bei der Mehrzahl notorisch schlechten 
oder mittelmässigen Schulbildung, wozu noch geringe Be- 
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gabung kommt, der dadurch bedingten Schwächung der 
ethischen Hemmung einerseits und dem durch den auto- 
kraten Selbsterhaltungstrieb mächtig gesteigerten Trieb- 
leben andererseits, aus diesen beiden Komponenten resul- 
tirt als Diagonale das Verbrechen.“ 

Jedenfalls Originalität! Wenigstens ist noch in keinem der uns 
vorgelegenen Werke eine ähnliche Definition versucht, und wir müssen 
gestehen, dass sie, wenn man einmal den Schwerpunkt in die Willens- 
region verlegt, nur konsequent ist. Dass ein Psychologe und Theologe 
hier zuerst beobachtet, liegt nahe, nur darf er dabei nicht die grosse 
Rolle, die dns Milieu spielt, vernachlässigen. Jäger hat dies nicht 
gethan, doch weist er jedenfalls dem Milieu nicht die primäre, sondern 
die sekundäre Rolle zu; wie uns scheint, setzt er Willensdisposition 
und äussere Begleitumstände in ein ähnliches Verhältniss wie Ursache 
und Veranlassung. Das ist ja für einen grossen Theil, ja wir stehen 
nicht an, zuzugeben, für den grössten Theil der in Betracht kommen- 
den Fälle völlig zutreffend; aber wie verhält es sich mit jenen, wo 
die äussere Nothlage so zwingend ist, dass sie den Menschen trotz 
besseren Wissens zum Verbrechen treibt? Im Grossen und Ganzen 
sind diese Fälle ja selten, aber sie müssen doch auch erklärt werden. 
Mit einem bisher „latenten“ Missverhältniss wird hoffentlich Herr 
Pfarrer Jäger dies Dilemma nicht lösen wollen, aber eben darum 
wäre es angezeigt gewesen, gerade diesen Abschnitt seiner Arbeit 
etwas umfangreicher zu gestalten; schon äusserlich tritt ein auf- 
fallendes Missverhältniss zu Tage. Wohl mag ja das Bewusstsein, 
hier völlig neue Bahnen zu gehen und mit allem Bisherigen zu 
brechen, nicht gerade ermuthigend wirken, indess wäre es doch, um 
Missverständnissen vorzubeugen, rathsam gewesen, hier ausführlicher 
zu sein. Wir wollen hoffen, dass die in Aussicht gestellte grössere 
Arbeit gerade über diese Seite der Psychologie genauere und ein- 
gehendere Daten bringt. 

In dem Kapitel „Konsequenzen“ gibt Verfasser die aus den 
Lombroso’schen und seinen eigenen Ausführungen zu ziehenden 
Nutzanwendungen für die Verbrecher, die Vollzugsbeamten und die 
Gesellschaften, und was hier vorgebracht wird, können wir nur billigen. 
In packender und kerniger Sprache, interessant und fesselnd weiss 
er seinem Thema Seiten abzugewinnen, Ausblicke zu eröffnen, die 
ein ganz neues Licht über diese Gebiete verbreiten; man fühlt es 
bei jedem Wort, dass ihm die heiligste Ueberzeugung die Feder führt, 
und es wäre im Interesse unserer gegenwärtigen Verhältnisse nur zu 
wünschen, dass man auch an massgebender Stelle von dem hier 
Gesagten Notiz nimmt. Und was gegen Ende des Abschnittes über 
die jetzt üblich gewordene Effekthascherei in wissenschaftlichen 
Arbeiten bemerkt wird, ist völlig anzuerkennen. „Wir möchten 
deutsche Wissenschaftlichkeit und Gründlichkeit wieder hochgehalten 
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sehen, nioht jenen Dilettantismus, jene Seichtheit, an denen die 
französische und italienische Tagesliteratur so reich ist und die auch 
in Deutschland Eingang zu linden scheinen, weitere Fortschritte 
machen sehen: Wissenschaft, Wahrheit und Klarheit! Lassen wir 

uns nicht von glänzenden Formen blenden, dringen wir auf den Kern 
der Sache ein!“ (pag. 50). 

Was den Werth der hier besprochenen Arbeit ausmacht, ist 
neben dem äusserst wichtigen kasuistischen Material (120 Seiten!), 
wobei nicht nur zu Gunsten der vorstehenden Ausführungen 
sprechende, sondern auch gegentheilige Abhandlungen, Gedichte etc. 
eine Stelle gefunden haben, vor Allem, der sittliche Ernst, der aus 
der ganzen Arbeit hervortritt, und der Muth, hier den Kampf 
mit einem Gegner aufzunehmeu, der denn doch nicht unterschätzt 
werden darf. Es sind dabei unleugbar neue Fingerzeige für weitere 
Forschungen auf diesem noch sowenig erschlossenen Gebiete gegeben, 
und fast will es uns anmuthen, als sei der hier gemachte Vorstoss 
gegen die auch in facbwissenschaftlichen Kreisen doch noch zahl- 
reiche und nicht unbedeutende Anhänger zählende Lotnbroso’sche 
Lehre und indirekt gegen den darin zu Tage tretenden, nur ent- 
sprechend modifizirten Materialismus blos ein vorläufiges, einleitendes 
Plänklergefecht, dem erst die Hauptschlacht folgen soll; die An- 
deutungen des Autors gleich im Vorwort, auf pag. 11, 19, 48 sind denn 
doch zu bestimmt, um als blos hingeworfene Bemerkungen ohne 
weitere Bedeutung gelten zu können. Und was wir in der bisherigen 
Ausführung gesehen haben, berechtigt wohl zu der Hoffnung, dass 
der Autor über eine hinreichende wissenschaftliche Ausrüstung verfügt, 
um den Kampf mit Aussicht auf Erfolg wagen zu können. Jedenfalls 
wird er zur Klärung des Terrains beitragen und auch das würde 
sich schon einer Anstrengung verlohnen. Da er aber „Wahrheit“ auf 
seine Fahne geschrieben hat und zur Durchführung seiner Sache 
keine Maske gelten lässt, überall das Kind mit dem rechten Namen 
nennt, selbst auf die Gefahr hin, weiten und einflussreichen Kreisen 
den Fehdehandschuh hinzuwerfen — man lese nur pag. 38, 42, 52 ff. ! — 
da er vor Allem nur menschlich - schöne und sittlich - grosse Ziele 
verfolgt, so wird ihm der Erfolg nicht fehlen. 

Zum Schlüsse eine Probe der für die Gesellschaft gezogenen 
Nutzanwendungen, die am besten und klarsten die in dem Schriftchen 
niedergelegten Gedanken zusammenfassen (pag 184 und 185): 

„Für die Gesellschalt ergiebt sich aus dieser Thatsache (seil. Wider- 
legung Lombroso’s durch psychiatrische Autoritäten!) die Pflicht, 
endgiltig mit den aus jenen Lehren abgeleiteten, ins Praktische über- 
tragenen tendenziösen Vorurtheilen zu brechen und eine den wirklichen 
Sachverhältnissen Rechnung fragende Stellung zu all den hier zu 
Tage tretenden Fragen einzunehmen. Ueberzeugt man sich erst von 
der Thatsache, dass der Verbrecher kein mit allen Mittel zu „elimi- 
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nirendes“ Subjekt, sondern ein trotz seines Fehlens im Grunde 
gleichberechtigtes, wegen der sein Fehlen bedingenden Schwäche 
aber ein schutzbedürftiges und schutzberechtigtes Wesen ist, so ist 
die naturgemässe Konsequenz dieser Anschauung die Verpflichtung, 
ihn mit allen Mitteln zu unterstützen, ihm unter die Arme zu greifen. 
Und zwar nicht etwa mit Geld, Nahrung, Kleidung, nein! das genügt 
nicht, denn es ist äusserliche Hilfe. Man muss dem Entlassenen 
innerlich helfen, und dazu ist nur Eines nöthig, man gebe 
ihm Arbeit und nur Arbeit. Arbeit ist ein unendlich sittlichender 
Faktor; in dem Sprichwort „Miissiggang ist aller Laster Anfang“, liegt 
eine unendliche Masse ethischer Weisheit, ökonomischer Wahrheit 
aufgespeiohert.! 

„Die Götter haben die Arbeit zur Wächterin der Tugend bestellt,“ 
sagt Hesiod. Das eigene Verdienst, das Bewusstsein, auf eigenen 
Füssen zu stehen, nicht ein Parasit, sondern ein thätiges Glied der 
Gesellschaft zu sein, dies Gefühl des ttlf-made-man, es ist ein starker 
.Schild, an dem manche Pfeile abprallen, die sonst ihres Zieles nicht 
verfehlt hätten, es ist eine starke Stütze in dem Knmpf mit den 
ringsum dräuenden Gefahren. Der Mensch, der sich selbst durch- 
bringt, er knnn sich auch selbst achten, und diese Selbstachtung ist 
jedem, der sie einmal verloren und den Verlust schmerzlich empfunden, 
bitter bereut hat, ein zu hohes Gut, als dass er sie ein zweitesmal 
aufs Spiel setzte. 

Also Arbeit gebe man den Leuten, man weiche ihnen nicht aus, 
man weise sie nicht verletzend ab, sondern trage ihren Wünschen, 
falls sie bescheiden sind, und gute behördliche Führungsatteste vor*- 
liegen, möglichst Rechnung. 

Also Attraction, nicht Repulsion! 

Dass dem Fürsorgewesen eine viel grössere Ausdehnung gegeben 
werden muss, soll jenes Ziel erreicht werden, liegt kliirlich zu Tage. 
Vor Allem wäre darauf hinzuarbeiten, dass den Strafanstaltsbeamten 
und Geistlichen in dieser Hinsicht ein weiteres segensreiches Feld 
eröffnet, dass di e Arbeit im Fürsorgewesen ihnen zur Pflicht 
gemacht würde. Nur ein genaues, sich gegenseitig in die Hände 
arbeitendes Vorgehen gibt hier Aussicht auf Erfolg; auch die Lehrer, 
die Geistlichen, vor Allem auch die Aerzte sollten herangezogen 
werden, die einzelnen Vereine in genauer Verbindung stehen, ein 
Vereinsorgan sollte geschaffen werden, das sowohl in Abhandlungen 
theoretisch diese neue Parole vertritt, als auch Gelegenheit bietet, 
für „ordentliche“ Gefangene gegen Ende der Strafzeit durch Inserate 
Arbeitsstellen zu ermitteln. Vor Allem muss die Presse, die Gross- 
inacht der modernen Welt, für die Sache gewonnen werden, und 
dazu müssen Juristen, Theologen, Mediziner sich die Hand reichen. 
Es muss aber auch das Gros der Bevölkerung in dem entlassenen 
Sträfling nicht bloss den Gefallenen, sondern auch den Menschen, 
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den Bruder erblicken (Jesaia 58, 7; Prov. 24, II; Math. 25, 43); es ist 
ein unheilvoller Irrthum, wenn man wähnt, den Verbrecher un- 
scliädlich zu machen, indem mau ihn eliminirt; 

die einzige Rettung liegt darin, dass man ihn sich 
assimilirt, dass man ihn sich selbst und damit der 
Menschheit wiedergewinnt“. 

Wir glauben damit die Quintessenz des Schriftchens jucad Nutz- 
anwendung gegeben zu haben; wir können es nur angelegentlichst 
empfehlen; Juristen, Aerzte, Geistliche, jeder wird etwas darin finden, 
Alle aber nur Gutes. Und zudem ist es eine gute Sache und gilt 
einem gutem Zweck! Nochmals — wir empfehlen es aufs Wärmste! 


Preisausschreiben. Die Holtzendorff-Stiftung stellt als neue 
Preis-Aufgabe folgendes Thema: Ist die Deportation unter den 
heutigen Verhältnissen als Strafmittel praktisch verwendbar? 

Es wird eine Erörterung der Frage verlangt, ob unter Berück- 
sichtigung des heutigen Strafen- und Gefängnisswesens, sowie der 
thatsächlich vorhandenen kolonialpolitischen Verhältnisse die De- 
portation eine Stelle im Strnfensystem finden kann; bei Bejahung 
dieser Frage ist gleichzeitig zu erörtern, in welcher Weise die De- 
portationsstrafe praktisch auszugestalten und durchzuführen ist. 

Die Preisarbeiten, welche in deutscher, französischer, englischer 
oder italienischer Sprache abgefasst sein können, müssen bis spätestens 
1. April 1897 an den Schriftführer der Stiftung. Herrn Rechtsanwalt 
Dr. Halle zu Berlin W., Kronenstrasse 56, oingesandt sein. Dieselben 
sind mit einem Erkennungsworte zu versehen, und es ist ein ver- 
siegeltes Couvert unter gleichem Erkennungsworte beizulegen, in 
welchem der Name und die Wohnung des Verfassers angegeben sind. 

Ueber die eingegangenen Arbeiten entscheidet ein Preisgericht, 
bestehend aus folgenden Herren: Staatsrath Professor Dr. Foinitzky, 
St. Petersburg, Staatsminister Professor Dr. Hagerup, Christiania, 
Reichsgerichtsrath Dr. Olshausen, Leipzig, General-Secretair der 
Societf , G£ , n£rale des Prisons Riviere, Paris, Professor Dr.Stooss, Bern. 

Die Arbeit, welche von dem Preisgericht als beste und zugleich 
des Preises würdige anerkannt wird, erhält die ausgesetzte Prämie 
von 1600 Mk. = 2(XM) Frcs. Die preisgekrönte Arbeit wird mit der 
Auszahlung der Prämie ausschliessliches litterarisches Eigenthum der 
Holtzendorff-Stiftung, deren Vorstand auf Vorschlag des geschäfts- 
führenden Ausschusses über ihre Veröffentlichung und Uebersetzung 
Bestimmung trifft. 

Die nicht preisgekrönten Arbeiten werden den Verfassern zur 
freien Verfügung zurückgesandt. 
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Die Entscheidung des Preisgerichts wird in den Mitteilungen 
der internationalen kriminalistischen Vereinigung im Herbst 1897 ver- 
öffentlicht. 

Anfragen und Mittheilungen, welche dies Preisausschreiben be- 
treffen, sind an den Schriftführer zu richten. 

Im Januar 1896. 

Der geschäftsführende Ausschuss der Holtzendorff-Stiftung. 

Dr. Aschrott, Professor von Lizt, Professor A. Prins, 

Landrichter in Berlin. Halle a. S. Brüssel. 


Nummer 15 des Deutschen Reichs - Anzeigers und Königlich 
Preussischen Staats -Anzeigers vom 18. Januar 1890 bringt folgende 
Bekanntmachungen: 

Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preussen etc. 
wollen, um die fünfundzwanzigjährige Wiederkehr des Tages, an 
welchem das Deutsche Reich neu begründet wurde, durch einen Akt 
umfassender Gnade zu bezeichnen, allen denjenigen Personen, gegen 
welche bis zum heutigen Tage durch Urtheil oder Strafbefehl eines 
Preussischen Zivilgerichts wegen Uebertretungen auf Haft oder Geld- 
strafen oder wegen Vergehen auf Freiheitsstrafen von nicht mehr als 
sechs Wochen oder auf Geldstrafen von nicht mehr als Einhundert- 
fünfzig Mark rechtskräftig erkannt worden ist, diese Strafen, soweit 
sie noch nicht vollstreckt sind, und die noch rückständigen Kosten 
in Gnaden erlassen. 

Haftstrafen bleiben von dieser Gnadenerweisung ausgeschlossen, 
sofern zugleich auf Ueberweisung an die Landes - Polizeibehörde 
erkannt ist. 

Ist in einer Entscheidung die Verurtheilung wegen mehrerer 
strafbarer Handlungen ausgesprochen, so greift diese Gnadenerweisung 
nur Platz, sofern die Strafe insgesammt das oben bezeichnete Maass 
nicht übersteigt. 

Auf die von einem der mit anderen Bundesstaaten gemein- 
schaftlichen Gerichte erkannten Strafen findet dieser Erlass An- 
wendung, sofern nach den mit den betheiligten Regierungen getroffenen 
Vereinbarungen die Ausübung des Begnadigungsrechts in dem be- 
treffenden Falle l/ns zusteht. 

Unser Staats-Ministerium hat für die schleunige Bekanntmachung 
und Ausführung dieses Erlasses Sorge zu tragen. 

Gegeben Berlin, den 18. Januar 1896. 

Wilhelm R. 

Fürst zu Hohenlohe. von Boetticher. 

Freiherr von Berlepsch. Miquel. Thielen. Dr. Bosse. 

Bronsart von Schellendorf. Freiherr von Marschall. 

Freiherr von Hammerstein. Schönstedt. 

Freiherr von der Recke. 
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Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutscher Kaiser, König von 
Preussen etc. wollen, um die fünfundzwanzigjährige Wiederkehr des 
Tages, an welchem das Deutsche Reich neu begründet wurde, durch 
einen Akt umfassender Gnade zu bezeichnen, allen denjenigen 
Personen, gegen welche bis zum heutigen Tage durch Urtheil oder 
Strafbefehl eines elsass-lothringischen Gerichts wegen Uebertretungen 
auf Haft- oder Geldstrafen, oder wegen Vergehen auf Freiheitsstrafen 
von nicht mehr als sechs Wochen oder auf Geldstrafen von nicht 
mehr als Einhundertfünfzig Mark rechtskräftig erkannt worden ist, 
diese Strafen, soweit sie noch nicht vollstreckt sind, und die noch 
rückständigen Kosten in Gnaden erlassen. 

Haftstrafen bleiben von dieser Gnadenorweisung ausgeschlossen, 
sofern zugleich auf Ueberweisung an die Landes - Polizeibehörde 
erkannt ist. 

Ist in einer Entscheidung die Verurtheilung wegen mehrerer 
strafbarer Handlungen ausgesprochen, so greift diese Gnadenerweisung 
nur Platz, sofern die Strafe insgesammt das oben bezeichnete Maass 
nicht übersteigt. 

Unser Statthalter in Elsass-Lothringen hat für die schleunige 
Bekanntmachung und Ausführung dieses Erlasses Sorge zu tragen. 

Gegeben Berlin im Schloss, den 18. Januar 18!)ti. 

Wilhelm. 1. R. 

Fürst zu Hohenlohe. 

Ich will, um den Tag, an dem vor 25 Jahren die Neubegründung 
des Deutschen Reichs erfolgt ist, auch hinsichtlich Meiner Marine 
durch einen Akt der Gnade bezeichnen, denjenigen Militärpersonen, 
gegen welche bis zum heutigen Tage im Bereiche Meiner Marine 

1) Strafen im Disziplinarwege verhängt sind oder 

2) durch ein Militärgericht auf Freiheitsstrafen von nicht mehr 
als sechs Wochen oder Geldstrafen von nicht mehr als Ein- 
hundertfünfzig Mark oder beide Strafen vereinigt rechts- 

' kräftig erkannt worden ist, 

diese Strafen, soweit sie noch nicht vollstreckt sind, und die noch 
rückständigen Kosten in Gnaden erlassen. 

Ausgeschlossen von dieser Gnadenerweisung bleiben: 

1) die wegen Beleidigung, vorschriftswidriger Behandlung oder 
Misshandlung Untergebener (§§ 121, 122 Militärstrafgesetz- 
buchs) verhängten Strafen; 

2) Freiheitsstrafen, neben denen zugleich auf eine militärische 
Ehrenstrafe erkannt ist; 

3) die gegen Fahnenflüchtige im Ungehorsamsverfahren ver- 
hängten Geldstrafen. 

Ist in einer Entscheidung die Verurtheilung wegen mehrerer 
strafbaren Handlungen ausgesprochen, so greift diese Gnadenerweisung 
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nicht übersteigt. 

Hinsichtlich der Besatzungen derjenigen Meiner Schiffe, welche 
sich am heutigen Tage im Auslande oder auf der Reise dorthin 
befinden, soll für die Gnadenerweisungen derjenige Tag massgebend 
sein, an welchem diese Meine Ordre zur Kenntniss der Komman- 
danten der betreffenden Schiffe gelangt ist. 

Ich beauftrage Sie, für die schleunige Bekanntmachung und Aus- 
führung dieses Erlasses Sorge zu tragen. 

Berlin, den 18. Januar 1896. 

Wilhelm. 

ln Vertretung des Reichskanzlers. 

Hollmann. 

An den Reichskanzler (Reiehs-Marine-Amfc.) 

Seine Majestät der Kaiser und König haben ausserdem einer 
grösseren Anzahl von Personen, welche wegen Majestätsbeleidigung 
oder Beleidigung eines Mitgliedes des Königlichen Hauses rechts- 
kräftig verurtheilt sind, die ihnen auferlegten Strafen, soweit dieselben 
noch nicht vollstreckt sind, und die noch rückständigen Kosten in 
Gnaden erlassen. 

Auf Grund des Allerhöchsten Gnadenerlasses ad 1, wurden über 
2000 Verurtheilten, die Strafen in dem Strafgefängniss bei Berlin 
zu Plötzensee und in dem dazugehörigen Hilfsstrafgefängniss zu 
Rummelsburg verbüssten oder verbüssen sollten, die entsprechenden 
Strafen erlassen. 

Bei Ausführung des Gnadenerlasses war die Mehrzahl der 
Strafvollstreckungsbehörden (Staatsanwaltschaften, Amtsgerichte) in 
Preussen der Ansicht, dass Strafen, die durch besonderes Er- 
kenntnis in der Dauer von 6 Wochen und weniger zusätzlich zu 
einer anderen Strafe ausgesprochen worden waren und daher in 
Verbindung mit der letzteren eine untrennbare Gesammtstrafe von mehr 
als 6 Wochen bildeten, von dem Gnadenerlass ausgeschlossen seien, 
während andere Strafvollstreckungsbehörden die gegenteilige Ansicht 
vertraten, weil die durch die Zusatzstrafe erkannte Gesammtstrafe 
nicht in einer Entscheidung ausgesprochen sei (Absatz 3 des Gnaden- 
erlasses.) Zu dieser verschiedenen Auslegung des Gnadenerlasses gab 
der preussische Herr Justizminister die authentische Interpretation, 
dass auch die in besonderen Urtheilen zusätzlich erkannten 
Strafen von 6 Wochen und weniger Dauer durch die Gnaden- 
erweisung als erlassen anzusehen sind. 

Die meisten deutschen Bundesfürsten haben, soviel hier bekannt, 
ganz gleiche oder ähnliche Gnadenerlasse beschlossen, wie dies in 
Preussen geschehen ist. 
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Berlin. Unter den Allerhöchsten Gnadenerlass yom 18. Ja- 
nuar d. J. sind, wie die „Beil. Corresp.“ vom 28. April meldet, in 
Preussen gefallen: Strafurtheile wegen Vergehen 36 938, Strafurtheile 
wegen Uebertretungen 22 755, zusammen 59 693 Strafurtheile; Straf- 
befehle wegen Vergehen 8924, Strafbefehle wegen Uebertretungen 
17 143, zusammen 26 067 Strafbefehle. Hinsichtlich der Strafe und 
der rückständigen Kosten sind begnadigt worden: in Vergehungs- 
sachen 53 255, wegen Uebertretungssachen 58 056 Personen. Endlich 
sind 43 41X1 Verurtheilten lediglich die Kosten des Verfahrens ganz 
oder theilweise erlassen worden. 


München, 27. April. Auf Grund des anlässlich der Feier am 
18. Januar veröffentlichten Gnadenerlasses wurden erlassen: im Ober- 
landesgerichtsbezirk München Freiheitsstrafen für 6896 Personen, 
Geldstrafen für 3368 Personen, im Oberlandesgerichtsbezirk Augsburg 
Freiheitsstrafen für 2333, Geldstrafen für 3302, im Oberlandesgerichts- 
bezirk Nürnberg Freiheitsstrafen für 2930, Geldstrafen für 5273, im 
Oberlandesgerichtsbezirk Bamberg Freiheitsstrafen für 3504, Geld-- 
strafen für 9676, im Oberlandesgerichtsbezirk Zweibrücken Freiheits- 
strafen für 1406, Geldstrafen für 7732 Personen. Im Königreich 
wurden erlassen Freiheitsstrafen für 17 069 Personen, 
Geldstrafen im Betrage von 486 224 M. für 29351 Personen. 


Unter Hinweis auf die im Band 29 Seite 416 des Vereinsorgans 
mitgetheilte Kabinetsordre des Königs von Preussen vom 23. Ok- 
tober 1895 bringen wir aus der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“ 
folgenden an den württembergischen Justiz - Minister ergangenen 
Erlass: 

„Es ist Mein Wille, demjenigen Theil der Jugend, welcher sich 
nur aus Unbesonnenheit undUnerfahrenheit zu einer minderschweren 
Verfehlung wider das Strafgesetz hat verleiten lassen, im Besonderen 
Meine Königliche Gnade zuzuwenden, jedoch lür die Regel nicht in 
der Art, dass sofort die erkannte Strafe nachgelassen würde, vielmehr 
versuchsweise so, dass dem von einem bürgerlichen Gericht rechts- 
kräftig Verurtheilten zunächst im Falle seines Einverständnisses ein 
stets widerruflicher Strafaufschub von dem Justizministerium gewährt 
und erst später, nach Umfluss einer angemessenen Probezeit, bei 
guter Führung Strafnachlass oder Strafmilderung von Mir verfügt 
wird. 

Voraussetzung einer solchen Gnadenerweisung ist insbesondere, 
dass der Verurtheilte zur Zeit der That das achtzehnte Lebensjahr 
noch nicht vollendet, dass er nicht schon früher eine Freiheitstrafe 
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erstanden hatte, und dass die ihm nunmehr zuerkannte Freiheits- 
strafe die Dauer von drei Monaten nicht überschreitet. Doch kann 
trotz des Fehlens der oben erwähnten Voraussetzungen ausnahms- 
weise, wenn sich der Fall sonst besonders hierzu eignet, Strafaufschub 
mit der Aussicht auf späteren Strafnachlass oder spätere Straf- 
milderung gewährt werden. 

Mein Justizminister hat hienaoh die entsprechenden Anordnungen 
zu treffen und Mir die geeigneten Fälle jeweils nach Ablauf der 
Probezeit zur Entschliessungiiher die etwaige gnadenweise Gewährung 
des Nachlasses oder der Milderung der Strafe vorzulegen. 

Stuttgart, den 24. Februar I81M!. 


Wilhelm. 


Faber.“ 


München. Der Erlass des Herrn Justizministers betreffs der Ein- 
führung der „bedingten Begnadigung“ hat folgenden Wortlaut: 

I. Die allerhöchste Entschliessung vom 15. Januar 18!t<> bezweckt, 
den darin hezeichneten Verurtheilten Gelegenheit zu geben, sich 
durch längere gute Führung den Erlass der Strafe zu verdienen. Zu 
diesem Behufe wird in den dafür geeigneten Fällen den Verurtheilten 
zunächst ein längerer Strafaufschub bewilligt werden. Nach Ablauf 
dieser als Probezeit anzusehenden Aufschubsfrist wird die Führung 
der Verurtheilten während derselben geprüft und je nach dem Er- 
gebnisse der gnadenweise Erlass der Strafe bei der allerhöchsten Stelle 
beantragt werden. Der allerhöchsten Entschliessung liegt die Er- 
wägung zu Grunde, dass in manchen Fällen die Nichtvollstreckung 
einer Strafe, wenn sie eine längere gute Führung des Verurtheilten 
zur Voraussetzung nimmt, nicht nur ihm selbst, sondern auch dem 
Gemeindewohle nützlicher sein wird als der Vollzug der Strafe. Dies 
gilt insbesondere für jugendliche Verurtheilte, d. h. für solche, die 
z. Z. der Begehung einer strafbaren Handlung zwar das 12. Jahr, 
nicht aber das 18. Lebensjahr vollendet haben. Die allerhöchste Ent- 
schliessung bezieht sich daher vornehmlich auf jugendliche Ver- 
urtheilte, ohne indess Erwachsene, bei denen ausnahmsweise ähnliche 
Gründe für Bewilligung einer Bewährungsfrist sprechen, völlig aus- 
zuschliessen, und auch unter den jugendlichen Verurtheilten be- 
schränkt sie sich — wieder ohne unbedingten Ausschluss Anderer — 
im Wesentlichen auf solche, die erstmalig verurtheilt sind und keine 
längere als eine dreimonatliche Freiheitsstrafe zu erstehen haben. 

II. Für die Prüfung der Frage, ob für einen Verurtheilten die Be- 
willigung einer Bewährungsfrist anzuregen sei, lassen sich bei der 
Vielgestaltigkeit der Fälle feste, unabänderliche Grundsätze nicht 
aufstellen. Im Allgemeinen wird daran festzuhalten sein, dass nur 
solche Verurtheilte berücksichtigungswerth sind, die weniger durch 
verbrecherische Neigungen als durch Leichtsinn, Unbesonnenheit, 
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Mangel an Erfahrung oder durch Verführung zu dein begangenen 
Fehltritt verleitet wurden und von denen mit einiger Sicherheit 
angenommen werden kann, dass sie sich durch Wohlverhalten 
innerhalb der Bewährungsfrist einer künftigen Begnadigung würdig 
erweisen werden. 

III. Neben diesen allgemeinen Erwägungen wird im Einzelnen 
besonders das Folgende zu beachten sein: 1) Hatte der Verurtheilte 

vor Begehung der strafbaren Handlung eine Freiheitsstrafe — sei es, 
dass auf sie sofort erkannt, sei es, dass sie auf Grund § : 2 8, 29 
St.-G.-B. oder eines anderen Strafgesetzes an Stelle einer Geldstrafe 
getreten war — , erstanden, so wird regelmässig von Beantragung einer 
Bewährungsfrist abzusehen sein. Ausnahmsweise kann sich die Bean- 
tragung rechtfertigen, wenn die verbüsste Strafe geringfügig war und 
die abermals begangene strafbare Handlung eine besonders milde Be- 
urtheilung gestattet. Letztere wird zunächst ausgeschlossen sein, 
wenn die neuerlich verübte strafbare That mit der früher begangenen 
gleichartig ist. 2) Auch wenn der Verurtheilte noch keine Freiheits- 
strafe erlitten hat, kann der Beantragung einer Bewährungsfrist ent- 
gegenstehen, dass seine bisherige Führung in Haus und Schule, in 
der Lehre oder Arbeitsstelle keine Aussicht auf künftiges Wohlver- 
halten bietet. Besondere Vorsicht scheint daher in der Regel an- 
gezeigt gegenüber jugendlichen Personen, die auf Grund des § 3ii0 
Ziff. 13, § 361, Ziff. 4, 7, 8 des Str.-G.-B. verurtheilt worden sind. 
3) Bei Prüfung der Frage, ob eine Aussetzung des Strafvollzuges 
anzuregen sei, kann weiter in Betracht kommen, ob der jugendliche 
Thäter vor Gericht Reue oder Trotz gezeigt, offen gestanden, oder 
klaren Beweisen gegenüber geleugnet hat, ob er ferner, falls ihm die 
Mittel hiefiir zu Gebote standen, den Verletzten schadlos gehalten 
hat oder nicht. 4) Auch dem Umstande wird Rechnung zu tragen 
sein, ob sich der Verurtheilte in einer Umgebung oder in Verhältnissen 
von solcher Art befindet, dass sich Besserung nicht erwarten lässt. 
5) Von der Beantragung einer Bewährungsfrist wird trotz der ge- 
gebenen Voraussetzungen Umgang zu nehmen sein, wenn über- 
wiegende öffentliche Interessen gegen eine Aussetzung der Straf- 
vollstreckung sprechen, wie es beispielsweise gegenüber einer gemein- 
gefährlichen Handlung der Fall sein kann. Auch das Privatinteresse 
dritter Personen, insbesondere eines Privatklägers, kann unter Um- 
ständen eine Aussetzung des Strafvollzuges widerrathen. 6) Bei ver- 
urtheilten Ausländern ist in jedem einzelnen Falle die Erwägung am 
Platze, ob ein Aufschub der Strafvollstreckung überhaupt angängig 
erscheint. 7) Von Beantragung einer Bewährungsfrist wird in der 
Regel abzusehen sein bei Verurtheilten, die durch Beruf und Erwerb 
an keinen festen Wohnsitz gebunden, sondern auf einen häufigen 
Wechsel ihres Aufenthaltes angewiesen, über deren Führung während 
der Probezeit also verlässige Nachrichten nicht zu erwarten sind, 



sowie bei Personen, gegen die ein Haftbefehl vorliegt. 8) Eine Aus- 
setzung der Strafvollstreckung ist ferner in der Regel nicht zu be- 
beantragen, wenn der Verurtheilte erklärt, dass er auf die Bewilligung 
einer Probefrist verzichtet. Darüber, ob der Verzicht des jugend- 
lichen Verurtheilten seinen Interessen, z. B. mit Rücksicht auf den 
nahe bevorstehenden Antritt einer Stelle, entspricht, wird in geeigneten 
Fällen sein gesetzlicher Vertreter zu hören sein. 

IV. Die Behörden haben Uber das Vorhandensein der unter I— III 
dargelegten Voraussetzungen die erforderlichen Erhebungen zu pflegen, 
sofern sie für die Beschlussfassung nicht schon genügende Grund- 
lagen durch die Ergebnisse des Strafverfahrens und namentlich der 
öffentlichen Verhandlung gewonnen haben. Letzteres wird um so 
öfter der Fall sein, je mehr schon in dem der Urtheilsfällung voraus- 
gehenden Verfahren darauf Bedacht genommen wird, die für etwaige 
Beantragung einer Bewährungsfrist erheblichen Anhaltspunkte zu 
ermitteln. Regt der Verurtheilte oder sein gesetzlicher Vertreter die 
Vornahme von Erhebungen an, welche für die Beschlüsse der Behörden 
von Bedeutung sein können, so soll sie nach Thunlichkeit erfolgen. 

V. Die Dauer der Bewährungsfrist bemisst sich nach den Um- 
ständen des einzelnen Falles. Sie wird bei Berechnung vom Tage 
der Rechtskraft des Strafbefehles oder Urtheils an in der Regel nicht 
unter einem Jahre betragen und im Höchstmaasse auf 5 Jahre fest- 
gesetzt werden. Innerhalb dieser Zeitgrenzen kann sie, wenn es nach 
den Verhältnissen angezeigt erscheint, verlängert werden. Die Ent- 
scheidung darüber, ob und für welche Dauer, dann unter welchen 
Bedingungen eine Bewährungsfrist zu bewilligen ist, kommt dem 
königlichen Staatsministerium der Justiz zu. Die Bewilligung erfolgt 
in stets widerruflicher Weise unter dem Vorbehalt der guten Führung 
des Verurtheilten und der Erfüllung der ihm besonders gemachten 
Auflagen. Unter diesen wird sicli stets die befinden, dass der Ver- 
urtheilte jeden Wechsel seines Wohnortes der ihm bezeichneten 
Behörde anzuzeigen habe. 

VI. Innerhalb der Bewährungsfrist findet eine besondere Ueber- 
wnchung des Verurtheilten nicht statt. Wird bekannt, dass er sich 
schlecht führt oder die ihm auferlegten Bedingungen nicht einhält, 
oder giebt er Anlass zur Einleitung eines Strafverfahrens wegen einer 
nach seiner Verurtheilung begangenen strafbaren Handlung von nicht 
ganz unerheblicher Bedeutung, so ist wegen etwaigen Widerrufes 
der Bewilligung der Bewährungsfrist Bericht an das königliche Staats- 
ministerium der Justiz zu erstatten. 

VII. Wenn ein Widerruf nicht erfolgt ist, so sind kurz vor dem 
Ablauf der Bewährungsfrist Erhebungen zu pflegen, ob sich der 
Verurtheilte gut geführt hat und daher eines Straferlasses würdig 
erscheint. Die Erhebungen sollen mit Vorsicht und Schonung be- 
thätigt werden. Der Ortsgeistliche, der Lehrer, der Arbeitgeber oder 
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Lohnherr des Verurtheilten, sonstige verlässige lind einsichtige Leute, 
endlich die Polizeibehörden werden je nach den einschlägigen Ver- 
hältnissen geeignet zu befragen sein. Dabei könnte aber eine all- 
gemeine Bemerkung wie „gut geführt“ oder „unbefriedigend geführt“ 
nicht genügen, vielmehr soll auf eingehende Berichte über das ge- 
sammte Verhalten des Verurtheilten hingewirkt werden. Nach dem 
Ergebnisse der Erhebungen wird das königliche Staats-Ministerium 
befinden, ob der allerhöchsten Stelle der Antrag auf Begnadigung 
des Verurtheilten zu unterbreiten sei. 

VIII. Aus dem Erlass der Strafe folgt nicht auch der Erlass der 
dem Verurtheilten auferlegten Kosten des Strafverfahrens. Ihre 
Beitreibung wird durch die Bewilligung einer Bewährungsfrist nicht 
gehindert. 


Die Frage der „bedingten Yerurtheilung“ hat im letzten 
.Jahrzehnt die öffentliche Meinung in allen Kulturstaaten auf das 
Lebhafteste beschäftigt und in der Mehrzahl der Staaten bereits zur 
gesetzlichen Einführung dieser Einrichtung geführt. Die in den 
einzelnen Staaten hierüber erlassenen gesetzlichen Bestimmungen 
stimmen jedoch keineswegs mit einander überein, lassen vielmehr 
3 principiell verschiedene Systeme erkennen. Ein kurzer, historischer 
Ueberblick über die Gestaltung, welche die Neuerung im Laufe der 
Zeit angenommen hat, dürfte daher von Interesse sein. Der äussere 
Anlass hierfür ist durch eine soeben dem Reichstage zugegangene 
Drucksache gegeben, in welcher von dem Staatssekretair der Justiz 
eine Zusammenstellung der ausländischen Gesetze, betr. die bedingte 
Verurtheilung mit einigen statistischen Mittheilungen Uber die An- 
wendung derselben zur Kenntniss des Reichstags gebracht wird. 

Das Ursprungsland der bedingten Verurtheilung ist der Staat 
Massachusetts. Hier wurde im Jahre 181111 eine besondere Behörde 
gebildet, welche dafür Sorge tragen sollte, dass gegen jugendliche 
Personen, welche sich einer strafbaren Handlung schuldig gemacht, 
die geeignete Maassregel von dem Gerichte verhängt würde. Als ein 
geeignetes Mittel, um jugendliche Verbrecher vor der für sie besonders 
häufig nachtheiligen Gefängnissstrafo zu bewahren, wurde es dabei 
erachtet, dieselben auf eine bestimmte Zeit unter die Aufsicht eines 
Beamten (State Agent) auf Probe (on probation) zu stellen, ob sie 
ohne Ueberweisung in eine Anstalt sich bessern würden. Diese 
Maassregel bewährte sich: bei etwa V 3 der jugendlichen Verbrecher 
konnte auf Grund des Berichtes des State Agent von einer Strafe 
Abstand genommen werden. Daraufhin wurde das System des Auf- 
probestellens auch bei erwachsenen Delinquenten eingeführt, und 
zwar zunächst im Jahre 1878 versuchsweise für die Stadt Boston, 
dann 1880 in facultativer Weise für den ganzen Staat Massachusetts. 
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und schliesslich 1891 als allgemeine obligatorische Maassregel. Bei 
jedem Gerichte befindet sich jetzt ein gerichtlich bestellter Probntion 
Officer, welcher die Beaufsichtigung über diejenigen einer strafbaren 
Handlung für schuldig Befundenen führt, bei denen das Gericht an- 
nimmt, dass sie sich auch ohne eine Strafe bessern werden; bestehen 
die Betreffenden die Probezeit nicht, so werden sie auf Antrag des 
Probntion Officer dem Gerichte zur nunmehrigen Festsetzung der 
Strafe vorgeführt. Das Charakteristische des Systems besteht hier- 
nach in der vorläufigen Aussetzung der Straffestsetzung gleichzeitig 
mit der Stellung des Schuldigen unter eine besonders geregelte Ueber- 
wachung. Ln wesentlich gleicher Gestalt hat die bedingte Verur- 
t-hoilung im Jahre 1880 in Neu-Sedand und Queensland Eingang 
gefunden. 

Etwas abweichend, aber doch im Principe übereinstimmend ist 
die Neuerung in England zur Einführung "gelangt. Hier hat inan 
von der besonderen Regelung einer Ueberwaehung des Schuldigen 
Abstand genommen und statt dessen in Anknüpfung an das bereits 
seit lange bestehende Institut der Friedensbürgschaft dem Schuldigen 
im Falle der Strafaussetzung die Verpllichtung auferlegt, selbst oder 
durch einen Dritten eine Sicherheit für sein weiteres Wohlverhalten 
zu bestellen. Es bestehen in England zahlreiche humanitäre Gesell- 
schaften, welche eine derartige Sicherheitsbestellung übernehmen, und 
die betreffende Gesellschaft überwacht dann den Schuldigen in ähn- 
licher Weise, wie es in Massachusetts durch den besonders bestellten 
Probation Officer geschieht. Die Reichstagsvorlage nimmt unrichtiger. 
Weise an, dass dies System in England durch den Probation of First 
Offenders Act 1887 eingeführt sei, während es thatsäcblieh bereits 
durch den Summary Jurisdiction Act 1879 für eine Anzahl Fälle 
Geltung gewonnen hat und durch das Gesetz von 1887 nur auf weitere 
Fälle ausgedehnt worden ist. Auch die in der Vorlage gegebenen 
statistischen Mittheilungen über den Umfang der Anwendung sind 
unvollständig: im Jahre 1893 betrug die Zahl der Personen, bei 
welchen die Strafe gegen Bürgschaft ausgesetzt wurde: 13 300, davon 
fällen 8529 unter das Gesetz von 1879, 4050 unter das Gesetz von 
1887 und 715 unter andere noch besonders ergangene Gesetze. Das 
englische System gilt auch in Canada nach einem Gesetze von 1889 
und in Westaustralien nach einem Gesetze von 1892. 

Auf dem Kontinente hat die bedingte Verurtheilung zunächst in 
Belgien durch Gesetz vom 31. Mai 1888 Eingang gefunden. Der 
Charakter der Maassregel ist aber hier ein wesentlich anderer geworden : 
die Strafe wird hier von vornherein im Urtheile festgesetzt, und nur 
der Vollzug der Strafe bleibt ausgesetzt und kommt unter der 
Voraussetzung, dass der Verurtheilte während der Probezeit nicht 
wieder einer strafrechtlichen Verurtheilung anheimfällt, derart in 
Fortfall, dass die Verurtheilung als nicht geschehen „comme non 
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avenue“ erachtet wirrt Man kann dieses System im Vergleiche zu 
dem amerikanisch - englischen kurz rtahin charakterisiren, dass die 
Bestrafung unter einer Resolutivbedingung erfolgt, während sie dort 
suspensiv bedingt ist. Das belgische System ist mit principiell 
nicht erheblichen Modificationen in Frankreich durch Gesetz vom 
28. März 1891, in Luxemburg durch Gesetz vom 10. Mai 1892 und in 
Portugal durch Gesetz vom <>. Juli 1893 zur Einführung gelangt. 

Einen ganz anderen Charakter wiederum trägt die bedingte Ver- 
urtheilung, wie sie durch Gesetz vom 2. Mai 1894 in Norwegen 
Geltung erlangt hat. Dies Gesetz ist von um so grösserem Interesse, 
als es offenkundig von dem Bestreben ausgeht, gerade denjenigen 
Einwendungen zu begegnen, welche in der deutschen wissenschaft- 
lichen Literatur gegen die beiden anderen Systeme geltend gemacht 
worden sind. Das norwegische Gesetz lässt die bedingte Verurtheilung 
nur zu, wo besondere mildernde Umstände von dem erkennenden 
Gerichte festgestellt werden; liegen solche Umstände, wie sie im 
Gesetze einzeln aufgeführt sind, vor, so kann das Gericht, welches 
die Strafe festsetzt, bestimmen, dass die Vollstreckung der verhängten 
Strafe ausgesetzt werde. Es kann dabei die Aussetzung davon ab- 
hängig machen, dass der Schuldige sich bereit erklärt, dem Verletzten 
den Schaden, den dieser zu fordern berechtigt ist, nach seinem Ver- 
mögen zu ersetzen. Bei der Urtheilsverkündung ist der Schuldige 
auf die Bedingungen aufmerksam zu machen, unter welchen die 
Strafe trotz ihrer vorläufigen Aussetzung zur Vollstreckung gelangen 
wird; ist der Verurtheilte noch nicht "21 Jahre alt, so ist ihm gleich- 
zeitig eine ernstliche Warnung und Vermahnung zu ertheilen. Die 
Folge des Wohlverhaltens während der Probezeit ist lediglich die, 
dass die ausgesetzte Strafe als verbüsst betrachtet wird; die Tliat- 
sache der erfolgten Verurtheilung selbst mit ihren mancherlei Folgen 
bleibt, im direkten Gegensätze zu dem belgischen Systeme bestehen. 
Das Charakteristische des norwegischen Systems liegt hiernach 
zunächst darin, dass der Ausspruch der Strafe keineswegs in bedingter 
Form erfolgt, so dass der Ausdruck „bedingte Verurtheilung“ hier 
überhaupt nicht recht passt, wie das Gesetz selbst denn auch von 
einem „Urtheii mit bedingter Strafverbüssung“ spricht, und ferner 
darin, dass der Ausnahmecharakter der ganzen Maassregel klar zum 
Ausdruck gelangt ist. Die „bedingte Verurtheilung“ ist hier zu einem 
Strafmittel ausgestaltet worden, das mit dem Verweis des deutschen 
Strafgesetzbuchs zusammenzustellen ist, nur dass es sich dabei nicht 
um eine schulmeisterliche, sondern um eine wirklich ernste Ver- 
warnung handelt, die ihren Nachdruck dadurch erhält, dass dem 
Verurtheiiten die Einziehung zur Strafverbüssung als Folge seines 
Uebelverhaltens Jahre lang vor Augen steht. Dem dadurch ver- 
anlassten Bestreben der Selbstbeherrschung muss ein hoher erziehe- 
rischer Werth zugesprochen werden. 
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Nach meiner Meinung dürfte dem norwegischen Systeme, welche» 
übrigens in den wesentlichen Punkten mit dem übereinstimmt, was 
ausser von mir auch von einer Reihe anderer Befürworter einer Ein- 
führung der bedingten Yerurtheilung im Deutschen Reich seit Jahren 
in Wort und Schrift vertreten worden ist, die Zukunft gehören. Die 
zur Zeit in Oesterreich und der Schweiz aufgestellten Gesetzentwürfe 
folgen diesem Systeme. 

Berlin. Dr. Aschrott. 

Berlin. Abgeordnetenhaus. Sitzung vom 10. Februar 1896. 
Bei den Einnahmen aus dem Arbeitsverdienst der Gefangenen 
(l,9. r )0,000 M.) tadelt 

Abg. Mizerski (Pole) die Konkurrenz, welche die Gefängniss- 
arbeit dem Handwerke mache. 

Minister Schönstedt: Die Frage einer angemessenen Beschäfti- 
gung der Gefangenen ohne Schädigung der konkurrirenden Industrieen 
ist ausserordentlich schwierig. Die Staatsregierung ist nach allen 
Seiten bemüht gewesen, diese zu beschränken, so weit es sich er- 
reichen lässt. Dass keine höheren Preise für die Gefangenenarbeit er- 
zielt werden, kann die Justizverwaltung nur bedauern. Eine nackte 
Vergleichung Uber die Löhne der Gefangenen und der freien Arbeiter 
anzustellen, wäre unrichtig: es kommt eine ganze Anzahl von Um- 
ständen in Betracht, welche die Arbeitsleistungen der Gefangenen 
minderwerthiger erscheinen lassen, z. B. der, dass man häufig wenig 
vorgeschulte Arbeiter hat. Die Thatsache steht fest, dass die Kon- 
kurrenz bei der Ausschreibung der Gefängnissarbeiten eine ausser- 
ordentliche geringe ist. Darnus lässt sich schliessen, dass die Vor- 
theile, die mit den geringen Löhnen verbunden sind, den Unter- 
nehmern nicht so gross erscheinen. Technische Beiräthe eventuell 
heranzuziehen, ist die Justizverwaltung nicht abgeneigt. Dass die 
Regierung bemüht ist, der Konkurrenz möglichst das Nachtheilige 
für die Privatindustrie zu nehmen, geht daraus hervor, dass im 
Oktober vorigen Jahres eine allgemeine Verfügung an die Oberstaats- 
anwälte erlassen ist, nach welcher die Beschäftigung der Gefangenen 
an Strickmaschinen, worüber hauptsächlich Klage geführt worden 
war, thunliehst eingeschränkt werden sollte. Es schweben auch Er- 
wägungen, ob nicht der Konkurrenz der Gefängnissarbeit dadurch zu 
begegnen sei, dass die einzelnen Ressorts der Staatsverwaltung für 
verpachtet erklärt werden, ihre Bedürfnisse möglichst aus den Ge- 
fängnissen zu entnehmen. Diese Verhandlungen sind indessen noch 
nicht abgeschlossen, weil die Staatskasse dabei berücksichtigt werden 
muss. Endlich ist die Justizverwaltung überall bereit, Gefangene zu 
landwirthschaftlichen Arbeiten herzugeben, doch bestehen hier be- 
sondere Schwierigkeiten, z. B. die Gefahr, dass die Disziplin gelockert 
wird, und ferner dürfen die Gefangenen bekanntlich nur mit ihrer 
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Zustimmung im Freien beschäftigt werden. Auch enthalten sich die 
Gefängnissverwaltungen möglichst der Beschäftigung der Gefangenen 
in denjenigen Indust rieen. welche in der Nähe des Gefängnisses als 
Hausindustrie betrieben werden. 

Abg. Möller (nl.) giebt. seiner Befriedigung über die Erklärung 
des Ministers Ausdruck. Die Gefangnissarbeit ist vielfach zum Gegen- 
stand der Agitation gemacht worden. In England hat nmn sogar 
jeine Enquete angestellt über die deutsche Gefüngnissarbeit, um sie 
auszubeuten gegen die deutsche Einfuhr. Aber die Gefangenen 
müssen beschäftigt werden; es kommt nur darauf an, nach welcher 
Richtung hin eine Beschränkung stattfinden soll. 

Bei den Einnahmen aus den Strafanstalten spricht sich 

Abg. v. Czarlinski (Pole) gegen die Gefangnissarbeit aus, deren 
Einschränkung für die Handwerker wichtiger sei als die Vorlage über 
den unlauteren Wettbewerb; er verweist besonders auf das Gefängniss 
in Bromberg. 

Geb. Regierungsrath Krohne: Das Bromberger Gefängniss steht 
unter der Verwaltung der Justiz. Für die dem Ministerium des 
Innern unterstehenden Gefängnisse besteht die Vorschrift, dass mög- 
lichst viel Gefangene für Staats- und Reichsbehörden beschäftigt 
werden. Das ist in immer ausgedehnterem Maasse der Fall. Ausser- 
dem werden die Gefangenen für staatliche und private Meliorations- 
arbeiten verwendet. Diese Versuche werden fortgesetzt und dadurch 
wird die Konkurrenz der freien gewerblichen Arbeit gegenüber ver- 
mindert. Uebrigens besteht die Vorschrift, dass an Orten des Ge- 
fängnisses die erzeugten Waaren nicht abgesetzt werden dürfen. 

Abg. Dr. Gerlich (fk.) hält diese Vorschriften noch nicht für 
genügend zur Beseitigung der Konkurrenz der billigen Gefängniss- 
arheit. Erfreulich ist die landwirtschaftliche Beschäftigung der Ge- 
fangenen. Aber nicht zu billigen ist es, dass die Arbeitszeit der 
Strafgefangenen eine kürzere ist, als die der freien Arbeiter in der 
Landwirthsclmft. 

Geh. Regiernngsrath Krohne: Die Arbeit der Gefangenen wird 
wohl auch auf Moorkulturen ausgedehnt werden. Auf unsere Ge- 
fängnisse dürfte die Erklärung über die kurze Arbeitszeit sieb nicht 
beziehen; denn die Arbeitszeit dauert von Uhr Morgens bis 8 Uhr 
Abends. Eine noch längere Ausdehnung der Arbeitszeit würde nur 
möglich sein durch Verdoppelung des Aufsichtspersonals. 


Der Arbeitsbetrieb in den Gefangenanstalten von Eisass- 
Lothringen. — Es ist eine bekannte Erfahrung, dass allerwärts von 
Zeit zu Zeit Angriffe auf die Arbeit in den Gefängnissen in der 
Presse und in den parlamentarischen Körpern wiederkehren. Diese 
Angriffe sind nach Ton, Inhalt und Gewicht sehr verschieden, darin 
aber übereinstimmend, dass die Beschäftigung der Gefangenen Am' 
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freien Arbeit keine oder doch eine möglichst geringe Konkurrenz 
machen soll. Gegen letztere Anforderung wird nichts zu erinnern 
sein; ersterer zu genügen, ist unausführbar. 

Die Grundlage für die Regelung der Beschäftigung der Gefangenen 
bietet das Strafgesetzbuch. Die §§ 15 und IG bestimmen: „Die zu 

Zuchthaus Verurtheilten sind in der Strafanstalt zu den eingöführten 
Arbeiten anzuhalten. Sie können auch zu Arbeiten ausserhalb der 
Anstalten, insbesondere zu öffentlichen oder von einer Staatsbehörde 
beaufsichtigten Arbeiten verwendet werden. Diese Art der Beschäfti- 
gung ist nur dann zulässig, wenn die Gefangenen dabei von anderen 
freien Arbeitern getrennt gehalten werden. Die zur Gefängnissstrafe 
Verurtheilten können in einer Gefangenanstalt auf eine ihren Fähig- 
keiten und Verhältnissen angemessene Weise beschäftigt werden; 
auf ihr Verlangen sind sie in dieser Weise zu beschäftigen. Eine 
Beschäftigung ausserhalb der Anstalt ist nur mit ihrer Zustimmung 
zulässig.* Da das Gesetz das Arbeiten für die genannten Kategorien 
von Gefangenen vorschreibt, ist es überflüssig, über den Werth und 
die Bedeutung für dieselben in weitere Erörterung zu treten. Die 
Beschäftigung der Gefangenen ist nun eine sehr verschiedene hin- 
sichtlich der Auftraggeber. Sie findet statt für 1) die Bedürfnisse 
der Anstalt, in welcher der betreffende Gefangene inhaftirt ist, oder 
die Bedürfnisse anderer Strafanstalten des Landes, 2) Staats- und 
Reichsbehörden, 3) einen Unternehmer, 4) Kunden. Alle diese Ar- 
beiten machen zweifellos dem freien Arbeiter Konkurrenz; würden 
diese nicht durch Gefangene geleistet, so würde ihre Erledigung notk- 
wendig freien Arbeitern zufallen. Da der Gefangene nber nach der 
Bestimmung des Gesetzes arbeiten soll und ihm unproduktive Arbeit 
wie z. B. Transport von Steinen von einer zu der anderen Stelle 
nicht zugemuthet werden kann, weil einer solchen Beschäftigung 
jeder sittliche und erziehliche Werth fehlt, so erübrigt nur, die Be- 
schäftigung der Art zu organisiren, dass die beklagte Konkurrenz 
eine möglichst wenig empfindliche ist. 

Von diesem Gesichtspunkte aus werden nur geringe oder keine 
Einwendungen erhoben werden können gegen die vorstehend unter 
1 und ‘2 erwähnte Art der Beschäftigung. Jeder Verständige wird 
es natürlich finden, wenn die Reinigung, das Kochen, Backen und 
Waschen für die Gefangenen durch diese selbst besorgt wird, ebenso 
die Anfertigung und die Unterhaltung ihres Schuhwerks, ihrer Kleider 
und Wäsche, gegebenenfalls auch das Weben der dazu erforderlichen 
Rohstoffe, ferner die Anfertigung der in den Anstalten gebrauchten 
Bürsten, Matten und ähnlicher Dinge, sowie die Unterhaltung der 
Gebäude und Geräthe. eventuell auch die Ausführung von Gefängniss- 
Neubauten. Eher könnte bemängelt werden, dass die sogenannten 
Arbeiter fürs Haus, soweit sie augenblicklich nicht für die Anstalt 
beschäftigt sind, Arbeiten für das Beamten personal mit Genehmigung 
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des Anstaltsvorstehers in jedem einzelnen Falle gegen taxmässige 
Bezahlung an die Anstaltskasse ausführen dürfen. Es wird dies zu- 
gelassen weniger aus Rücksichten für die Beamten, wie aus diszipli- 
narischen Gründen. 

Durch die Befriedigung der Bedürfnisse der Anstalten selbst 
wird aber nur eine verhältnissmiissig geringe Zahl von Gefangenen 
ausreichend beschäftigt.. Man sucht daher andere Staats- und Reichs- 
behörden zu veranlassen, die Gefangenanstalten mit Ausführung 
von Arbeiten zu betrauen. Bald charakterisiren sich diese Arbeiten 
als vorübergehende Aufträge, wie Holzzerkleinern, Matratzen an- 
fertigen oder ausfiillen, Erbsen und Bohnen verlesen und Zwieback 
sortiren und verwiegen für die Proviantämter etc , bald als ständige, 
wie die Anfertigung von Kleidungs- und Montirungsstücken für 
Truppentneile. Der Umfang letzterer Beschäftigung ist in den beiden 
letzten Jahren erheblich gestiegen. 

Für unsere Gefangenanstalten sind nun 25,2, für Staats- und 
Reichsbehörden 8, für Unternehmer 64,4 und für Kunden bezw. für 
den Verkauf auf Rechnung der Anstalt 2,4 Prozent der in den Be- 
zirk sgefängnissen und den Strafanstalten des Landes durchschnittlich 
beschäftigten Inhaftirten thätig, in Preussen in den unter dem Mi- 
nisterium des Innern stehenden Anstalten 23,25, 1,64, 74,69 und 
0,27 Prozent. 

Man ersieht aus diesen Zahlen, dass die Arbeiten für Unternehmer 
immer noch die grosse Mehrzahl der Gefungenen in Anspruch nimmt. 
Die in die Oeffentlichkeit dringenden, zum Theil leidenschaftlichen 
Klagen hierüber suchen ihre Begründung darin, dass anderen Ge- 
schäftsleuten sowie freien Arbeitern dadurch eine unbillige Konkurrenz 
gemacht werde. Um die Einwürfe auf ihren wahren Werth zurtick- 
zuführen, ist zu bemerken: 

Die Arbeitskräfte werden öffentlich ausgeboten; Jeder, welcher 
sonst die erforderlichen Bürgschaften bietet, kann Arbeiter erhalten. 
DieGefängnissverwaltung giebt selbstredend denjenigen Unternehmern, 
welche bei einem für die betreffende Anstalt überhaupt sich eignenden 
Arbeitsbetriebe die höchsten Löhne bieten, den Vorzug. Die Be- 
werbung um Ueberlassung ist aber eine ausserordentlich mässige und 
in der Mehrzahl der Fälle zerschlagen sich die Verhandlungen mit 
den Arbeitskräfte Suchenden, obschon nur in Ausnahmefällen eine 
Vergütung für das Tagespensum bis zu einer Mark gefordert wird, 
man sich vielmehr mit einer Vergütung von 0,40—0,80 Mark in der 
Regel begnügen muss. Dabei verdient die Mehrzahl der Unternehmer 
in der Regel nur ein Geringes, da andernfalls nicht so häufig 
Unternehmer, welche schon durch längere Jahre in den Gefängnissen 
haben arbeiten lassen und Uber einen herangebildeten Arbeiterstamm 
verfügen, ihrerseits Jkündigen würden. Es darf nicht vergessen wer- 
den, dass die Unternehmer durch die Erfordernisse des Strafvollzugs 
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und die Beschaffenheit des Arbeiterpersonals sehr beengt sind und 
i>ei ihren Abnehmern immer damit zu kämpfen haben, dass es sieh 
um „Gefängnissarbeit“ handelt, mögen die Vorurtheile gegen solche 
bloss vorgeschützt werden oder bis zu einem gewissen Grade be- 
gründet sein. 

Die von einem Gefangenen durchschnittlich geleistete Tagesarbeit 
hat auch anerkanntermassen nicht den Werth derjenigen eines freien 
Arbeiters. Krsterer ist im Allgemeinen für die ihm zugctheilte Arbeit 
weniger vorbereitet und geschickt, auch in derselben weniger eifrig. 

Die Konkurrenz der grösseren in den Gefangenanstalten be- 
stehenden Unternehmungen wird im Lande kaum empfunden werden 
können, weil bei der geringen Zahl von Unternehmern diese vielfach 
aus ganz entfernten Gegenden und mit dem Reichslande fremden 
Arbeitsbetrieben angenommen werden (Berlin, Crefeld, Stuttgart, 
Fahrnau - Goldleistenfabrik, Sammtreisserei, Mattenweberei), dann 
aber auch grundsätzlich seitens der Verwaltung die Zulassung von 
Arbeiisbetrieben möglichst gemieden wird, welche geeigneterscheinen, 
dem Kleingewerbe am Orte Konkurrenz zu machen. 

Die unausgesetzten Bemühungen der Gefängniss Verwaltung reichen 
übrigens nur allzuhäufig nicht aus, Abnehmer für die verfügbaren 
Arbeitskräfte zu finden, auch wenn die Anforderungen an die Unter- 
nehmer noch so massige sind. Man ist daher z. B. in dem Bezirks- 
gefängniss zu Mülhausen schon genöthigt gew esen, bis zu 200 Mann 
mit Bobinenzupfen zu beschäftigen, einer Arbeit, die nicht nur einen 
ganz geringen Ertrag liefert, sondern auch in erziehlicher und hygieni- 
scher Beziehung vieles zu wünschen übrig lässt. So wird man denn 
von Zeit zu Zeit immer wieder zu der Erwägung gedrängt, ob nicht, 
dem in Baden angenommenen Systeme entsprechend, die Verwaltung 
sämmtliche nicht für die Hausverwaltung erforderlichen Arbeitskräfte 
in sei I ist zu organisirende Betriebe stellen soll, deren Erzeugnisse dann 
zu Gunsten der Landeskasse verwerthet würden Dass alsdann ein 
direkter Wettbewerb mit im Lande heimischen Industriezweigen kaum 
zu vermeiden wäre, liegt auf der Hand. Ein solches Vorgehen würde 
allerdings in disziplinarischer wie in finanzieller Beziehung entschiedene 
Vortheile bieten. Dennoch hat man geglaubt, nicht in diese Balm 
einlenken zu sollen. 

Nur in Metz, wo sich durchaus keine Unternehmer finden wollen, 
auch LUokenbüsserarbeiten wie Bobinenzupfen u. s. w. nicht zu haben 
sind, hat man sich genöthigt gesehen, die Korbflechterei einzuführen, 
freilich nicht ohne die Folge, dass von den .gleichen Arbeitshetrieben 
am Orte der Mitbewerb übel empfunden wird. 

Das Bestreben der Gefängniss Verwaltung wird zunächst nach- 
haltig in der Richtung sich bewegen, der Arbeit für Staats- und 
Reichsbehörden in den Gefängnissen eine möglichst grosse Ausdehnung 
zu gehen. (Strassburger Correspondenz.) 
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Dom lärmenden Uebereifer der Presse, die am liebsten alle deut- 
schen Industrieerzengnisse vom englischen Boden verbannen möchte, 
ist ein unangenehmer Dämpfer aufgesetzt worden, welcher den Beweis 
für die starke Uebertreibung der über ausländische (soll heissen: 
deutsche) Konkurrenz geführten Klagen liefert. Wie man aus 
London meldet, ist dort soeben der Bericht des vom Handelsminister 
eingesetzten Ausschusses über die Einfuhr von Waaren, die in 
ausländischen Strafanstalten angefertigt worden sind, ausgegeben 
worden. Der Ausschuss erklärt, dass kein Beweis erbracht sei, dass 
diese Art Waaren in solchor Menge nach England kämen, dass sie 
die britische Industrie schädigen. Nur von den Bürsten- und Matten- 
machern seien überhaupt Beschwerden erhoben worden. Es liege 
keine Nothwendigkeit vor, die Einfuhr der betreffenden Art Produkte 
zu verbieten. Sie könne überhaupt gar nicht verboten werden, wenn 
man nicht mehr Schaden als Nutzen stiften wolle. — Wenn man sich 
der starken Entrüstung erinnert, die ini Frühjahr vorigen Jahres in 
der englischen Presse über die angebliche Konkurrenz der deutschen 
Strafanstalten laut wurde, so gewinnt dieser die Satire anreizende 
Ausgang der grossen Aktion einen seine Urheber recht beschämenden 
Charakter. 


Berlin, Februar l$!)»i. (Nordd. A. Z.) Nach den Bestimmungen 
des Strafgesetzbuchs können die Gerichte Personen, welche wegen 
Landstreichens, Betteins oder wegen Uebertretung sittenpolizeilicher 
Vorschriften verurtheilt worden sind, nach Verbiissung der Strafe 
der Landespolizeibehörde überweisen, welche dieselben bis zu zwei 
Jahren in einem Arbeitshaus unterzubringen befugt, ist,. Auf Grund 
dieser Bestimmungen sind dem königlichen Polizeipräsidium von den 
Gerichten im Jahre 189.'i im Ganzen 1S8"> Personen zur Festsetzung 
der Korrektionshaft überwiesen worden. Unter diesen befanden 
sich 23 Ausländer, welche über die Landesgrenze gebracht wurden, 
und 7 Personen, bei denen wegen gänzlicher Arbeitsunfähigkeit von 
der Unterbringung in ein Arbeitshaus Abstand genommen wurde. 
Von den übrigen 1S55 Personen waren 1122 (darunter .’> Frauen) 
wegen Betteins, .V>7 (darunter IS Frauen) wegen Arbeitsscheu und 
17ß Dirnen wegen Uebertretung sittenpolizeiliolier Vorschriften ver- 
urtheilt. Diese wurden sämmtlich dem Arbeitshause zur Vollstreckung 
der Korrektionshaft überwiesen, und zwar GA7 auf. die Dauer eines 
halben Jahres, 551! auf 9 Monate, 231 auf 1 Jahr, 171 auf I Jahre 
Jahre und 137 auf 2 Jahre. 
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Berlin, Marz 1896. (Nordd. A. Z.) Laut Verfügung des Herrn 
Justizministers vom 22. d. M. erhält § 78 des Reglements für die 
Gefängnisse der Justizverwaltung folgende Zusätze: 

Absatz 2: „Wünscht ein Untersuchungsgefangener, dass ein von 
ihm geschriebener Brief verschlossen an den Richter gelange, so wird 
ihm ein für die Aufnahme des — offen bleibenden — Briefes be- 
stimmter, an den Richter adressirter Papierumschlag verabfolgt, der 
von dem Gefangenen mit der Aufschrift „Absender: Untersuchungs- 
gefangene(r) N. N. aus X. Zelle No. . versehen und verschlossen 
wird. Darüber, ob der Brief dem Gefangnissvorsteher nachträglich 
vorzulegen ist, befindet der Richter.“ 

Absatz 3: „Untersuchungsgefangenen ist auf Wunsch zu gestatten, 
die Briefe vor der Abnahme zu verschliessen “ 


Aus London wird geschrieben: Dass das Verbrechen ein schlecht 
rentirendes Geschäft ist, hat schon mehr als ein Kriminalstatistiker 
überzeugend nachgewiesen. Auch der Reverend G. P. Merrick, der 
in den Gefängnissen in Holloway und Newgate (London) Seelsorger- 
dienste thut, ist in den Aufzeichnungen, die er während seiner laugen 
Erfahrung gemacht hat, zu dem nämlichen Resultat gelangt. Von 
60u Einbrechern, die er kennen gelernt hat, waren die meisten ganz 
junge Verbrecher zwischen 17 und 22 Jahren. Der Durchschnitts- 
gewinn des einzelnen Delinquenten in 372 Einbruchsfällen, bei denen 
488 Mann „beschäftigt“ waren, ergiebt 12 Lstr. 18 Sh. Das Gewerbe 
der Taschendiebe ist noch weniger lohnend. In 364 Fällen wurde von 
322 Gaunern durchschnittlich nur 4 Lstr. 11 Sh. erbeutet. Günstiger 
stellt sich das Gewinnsaldo für die Diebe anderer Gattung, ln 925 
Fällen trugen 969 Spitzbuben durchschnittlich 50 Lstr. 10 Sh. davon. 
Noch ergiebiger war das Delikt des Betruges, in 309 Fällen erbeutete 
jeder der Uebelthäter 158 Lstr. 7 Sh. Nicht ohne Interesse sind auch 
die Angaben über Altersstatistik der Verbrecher. Nach den Auf- 
zeichnungen des obengenannten Geistlichen und den dieselben be- 
stätigenden Angaben des Kaplans des Wandsworth-Gefängnisses ist 
das kritischste Lebensjahr für die Verbrecherlaufbahn das achtzehnte. 
Der grösste Prozentsatz von Verbrechen bei Frauen liegt zwischen 
dem 30. und 35. Jahre. Am frühesten beginnen die Diebe ihr Hand- 
werk; hier ist selbst das 10. Lebensjahr schon vertreten. 


London, November 1895. Der Jahresbericht der Londoner 
Polizeiverwaltung pro 1894 ist erschienen. Der gesammte Apparat 
der Sicherheitsbehörde der Millionenstadt umfasste am Ende des 
Berichtsjahres 15 215 Personen. Davon versahen 13 497 Beamte den 
Aussendienst in der Hauptstadt. Ueber 60 pCt. absorbirte der Naeht- 
wachtdienst. Die Kriminalabtheilung kann das Jahr 1894 als ein 
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verhältnissmässig günstiges bezeichnen. Insbesondere nehmen die 
Eigenthumsvergehen erheblich ab. Einbrüche kamen 384 Mal zur 
Anzeige. Im Vorjahr betrug diese Ziffer 508. Die Totalsumme des 
durch diese Vergehen verursachten Schadens belief sich auf über 
15000 Pfd. Strl. An Mordfällen bezeichnet das Berichtsjahr 13. 
Diese Ziffer steht wesentlich unter dem Durchschnitt. Von den 
13 Inkulpaten waren nicht weniger als 7 im Zustande geistiger 
Impotenz. Die Zahl der zur Haft gebrachten Personen w'ar grösser 
als im Vorjahr. Auch die Anzahl der Verurtheilten war beträchtlich 
höher. Was die Identifizirung der Verbrecher anlangt, so bemerkt 
der Chef der Polizei, Sir. E. Bradford, die volle Anwendung der 
anthropometrischen Methode, die bereits in die Wege geleitet ist, 
werde in naher Zukunft die günstigsten Resultate erwarten lassen. 


Russland. Ein im „Regierungsboten“ veröffentlichter Ukas des 
Zaren Nikolaus an den dirigirenden Senat kann aus vielen Gründen 
als ein Symptom dafür gelten, dass die innere Politik von den 
Traditionen Alexander’s III. sich zu entfernen beginnt. In dem Ukas, 
welcher das Ministerium des Innern von der Verwaltung der Ge- 
fängnisse und der Strafhäusser im Reiche enthebt und das Justiz- 
ministerium mit der Leitung derselben betraut, gedenkt Zar 
Nikolaus II. zum ersten Male seit seiner Thronbesteigung der frei- 
heitlichen Reformen seines Grossvaters Alexander II. Der betreffende 
Absatz lautet: 

In seiner kaiserlichen Fürsorge um eine bessere Organisation 
aller Zweige der Staatsverwaltung hat unser in Gott ruhender 
Grossvater Kaiser Alexander II. seine Aufmerksamkeit auch dem 
Gefängnisswesen zugewendet, das eine Vervollkommnung erheischte. 
Aber diese Vervollkommnung kann nicht als abgeschlossen be- 
trachtet werden, denn die geltenden Bestimmungen für die Ge- 
fängnisse bedürfen der Abänderung und Korrektur. Zu diesem 
Zwecke und zur erfolgreichen Annäherung des Gefängnisswesens 
in gesetzgeberischer und praktischer Hinsicht an die Interessen der 
Gerechtigkeit finden wir es zeitgemäss, die Leitung der Straf- 
häuser mit der Justizverwaltung zu verschmelzen. 

Die durch diesen Ukas verfügte Enthebung des Ministers des 
Innern von den Funktionen eines inappellablen Leiters der Gefäng- 
nisse ist aber auch an und für sich eine Thatsache von Bedeutung. 
Dadurch nämlich wird der administrativen Willkür entgegengetreten, 
welche in der Leitung der Gefängnisse unter Alexander III. herrschte. 
Das Justizministerium als oberster Hüter der Gesetzlichkeit dürfte 
mit allen jenen Bestimmungen auf dem Gebiete des Gefängnisswesens 
aufräumen, welche vom Ministerium des Innern nur auf administra- 
tivem Wege erlassen wurden. Ein zweites Blutbad von Irkutsk 
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dürfte sich in den Bergwerken Sibiriens unter Leitung des .Justiz- 
ministeriums kaum ereignen. Und darin liegt der Schwerpunkt der 
neuen Verordnung des Zaren Nikolaus II., dass auch das Schicksal 
der abgeurtheilten Verbrecher in Russland nunmehr der Obhut der 
obersten .Justizbehörde anvertraut wird. 


Zum Kapitel der Prügelstrafe. Der Direktor des Zellen- 
pefiingnisses zu Nürnberg, Herr Regierungsrath Bau ingärt 1, hat 
kürzlich einen Vortrag über Strafvollzug gehalten, in dessen Ver- 
lauf er sich über die Prügelstrafe folgendertnassen äusserte: 
Die körperliche Züchtigung hat im Strafrechte keinen Platz mehr 
gefunden. In Bayern ist sie auch als Disziplinarstrafe nicht zu- 
lässig. Dagegen besteht sie in Deutschland als solche noch in 
Preussen, Sachsen, Mecklenburg, Oldenburg, Hamburg, Rudolstadt 
und Lübeck. Sie wird in Portionen von 25— ISO Hieben mit einem 
Stocke, einem Ochsenziemer, einer Lederpeitsche oder einer Ruthe 
— je nach Geschmack des Landes — verabreicht. Dass die Dis- 
ziplin in den dortigen Anstalten besser und der Rückfälle weniger 
wären, habe ich indessen noch nicht gehört. Ich will gern zugeben, 
dass ich als Richter und Staats-Anwalt in vielen Fällen hätte prügeln 
lassen, wenn cs angegangen wäre. Aber eine nahezu 13jährige Er- 
fahrung als Vorstand einer grossen Strafanstalt hat mich zu einem 
entschiedenen Gegner der Prügelstrafe gemacht. Wohl giebt es 
Fälle, wo Gefangene sich geberden wie Bestien, aber Bestien zähmt 
man sicherer durch Hunger als durch Prügel. Ich bin sicher, 
in 100 Fällen, in denen ich hätte prügeln lassen, hätte es mich in 99 
hinterher gereut. Sind die Prügel einmal aufgemesseu, so kann man 
sie nicht mehr herunterklauben. Dem Hungernden kajin ich zu essen 
geben, wenn ich sehe, dass die Strafe wirkt .... Ich erachte es des 
Staates, der für seine Angehörigen die Strafgewalt ausübt, unwürdig, 
die Rohheit mit Rohheit zu erwidern. Ich hasse darum die Prügel- 
strafe und verwerfe sie, weil sie von jeher sich unwirksam er- 
wiesen hat. Ich verwerfe sie, weil sie unnöthig ist. Die Prügel- 
strafe ist ein Ueberrest der Barbarei. Gerade heutzutage, wo wir zu 
unserm Schmerze und zur unermesslichen Schande für das Vaterland 
sehen mussten, welch’ ein unglaublicher Grad von Rohheit und Grausam- 
keit selbst in Menschen stecken kann, denen die beste Bildung und 
Erziehung und die hohe Aufgabe zu Theil geworden, Träger der 
deutschen Kultur und Wächter der deutschen Ehre in den Kolonieeil 
zu sein: da müssen wir uns doppelt hüten, der Rohheit im Strafwesen 
das Wort zu reden“. ( Xordil . AUg. ZI;/.) 
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Von der Güte des Herrn William Tallack, Sekretärs der 
Howard Association in London erhalten wir folgende 
Mittheilungen: 

Auf Anregung < 1er Howard Association wurde die Ueberfüllung 
der Arbeitshäuser in „Wormoood Serubs gaol“ mit Gefangenen fest- 
gestellt. In Folge dessen ist nun ein grosser Lagerschuppen zu einer 
Tischler- und Schreinerwerkstätte umgewandelt worden, was eine 
Wohlthat für die in Gemeinschaft arbeitenden Gefangenen bedeutet. 

„The Mornin;/.“ 


Uoberhandnahme der Verbrechen in Amerika. Kin hervor- 
ragender amerikanischer Spezialist Dr. William A. White — schreibt in 
dem interessanten Blatte „Transactions of the New-York Medical Ass.:“ 
Die Ueberhandnahme der Verbrechen ist eine Folge der so schädlichen 
Gemeinschaftshaft in den meisten amerikanischen Gefängnissen, in 
denen die zur Aufrechterhaltung der Disziplin und Ordnung, sowie 
für den Besserungszweck so nothwendigen Einzelzellen gänzlich fehlen. 
Die vielfachen Begünstigungen in Bezug auf Kost, Roman- und Zei- 
tungslesen, Lieferung von Tabak etc., selbst für die abscheulichsten 
Verbrecher, bilden auch zum grossen Theil die Ursache der Ueber- 
handnahme des Verbrechens. Dr. White giebt folgende Uebersiclit : 


Jahr: 

Totalsummc der Gefangenen 
in den Vereinigten Staaten: 

Verhältnis zur 
Bevölkerung: 

1850 

<i 737 

1 auf 3442 

1800 

19 080 

« , 

1047 

1870 

32 901 

1 „ 

1171 

1880 

58 (109 

l , 

855 

1890 

82 329 

1 , 

757*) 


Diese Zahlen beweisen nach Dr. White nur zu deutlich, wie wenig 
die amerikanischen Gefängnisse gegenüber anderen Besserungs- 
anstalten wirken. Er führt einen Fall an, wo ein eben entlassener 
Gefangener wegen Rauhes sofort wieder eingeliefert wird. Für die 
deshalb ihm zuerkannte achtjährige Gefängnissstrafe bedankte er sieh 
beim Richter und sagte, er betrachte dieses Verbrechen als einen 
angenehmen Weg, um wieder in das Gefängniss zurückzukommen, 
in welchem er eine ihm zusagende Gesellschaft und ein müheloses 
Leben voriinde. 

Dr. White glaubt aber trotzdem, dass die in Elmira (N.-Y) und 
Pontiac (Illiouois) neu eingeführten strengeren Massnahmen eine 
erziehliche und bessernde Wirkung auf faule und bösartige Verbrecher 
haben werden. „St. James’s Gazette 


•) Eine Verantwortlichkeit filr die Nichtigkeit dieser Zahlen kannn die Hcd.. 
nicht Übernehmen. 
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Mord in den Vereinigten Staaten. Die von der Chicagoer 
„Tribüne“ veröffentlichte Statistik über Morde in den Vereinigten 
Staaten ist für das Jahr 1895 erschienen. Es ist daraus ersichtlich, 
dass die Zald der Mörder mit Einschluss der Todtschläger die beispiel- 
lose Höhe von 10 500 erreicht hat (gegen 9800 im Jahre 1894, 4290 im 
« Jahre 1890 und 1808 im Jahre 1885). Ebenso giebt das Ueberhand- 
nehmen der Selbstmorde zu ernstesten Erwägungen Anlass. Im 
Jahre 1895 waren 5750, 1894 4912, 1890 2040 und 1885 978 Selbstmorde 
zu verzeichnen. Die gesetzlichen Hinrichtungen erreichten 1895 die 
Zahl von 132, also dieselbe wie im Jahre 1894; 1890 betrug ihre Zahl 
102 und 1885 108 

Die Anzahl der Fälle von Lynchjustiz betrug 1895 171, 1894 194, 
1890 127 und 1885 108 

Bei den legalen wie illegalen Hinrichtungen zeigt sich gegen 
frühere Jahre eine erhebliche Differenz, welche deutlich beweist, in 
welch erschreckender Weise Mord und Todtschlag in den Vereinigten 
Staaten überhand nimmt. Von den 1808 Mördern im Jahre 1885 
wurden 289 hingerichtet, von den 10 500 Mördern im Jahre 1895 nur 
einige wenige mehr, nämlich: 303. „Times.“ 


Literatur. 


Beiträge zur Lösung des Yerbrecherproblems. Zum Besten 
des Fürsorgewesens herausgegeben von Johannes 
Jäger, Kgl. Pfarrer und Strafanstaltsgeistlicher in Ebrach. 
185 Seiten. 

Wider die Theorie Lombroso's ist manch’ schönes Ries Papier 
geschrieben. Leichte Zeitungsfeuilletons und wissenschaftliche Werke. 
Blossen hat sie ja in Hülle und Fülle. Aber sie quacksalbert noch 
immer im Lande umher und bethört die Leute. Jeder kriminalistisch 
geschulte Kopf hat das Buch vom „delinquente nato“ von Anfang an 
als eine Gelehrtenverranntheit erkannt. Es ist nichts mit „dem Ge- 
borenthum“. Es liegen ganz andere Causalzusammenhänge zu Grunde, 
weshalb Schlosser Ede und Böttcher Karl Schlosser Ede und Böttcher 
Karl geworden sind. Das Verbrechen ist eine gesellschaftliche Er- 
scheinung. Das ist das A und 0 des modernen Kriminalisten. An 
die Soziologie muss man sich daher wenden. Nur sie vermag uns 
den vielverschlungenen Wurzelballen des Verbrecherthums aufzu- 
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decken. Laster wie Tugend sind Milieuprodukte. Seit Taine wissen 
w T ir das. Gesellschaftswissenschaftliche Analysen sind aber nicht 
Jedermanns Sache; jedenfalls sind sie ein sehr saures Stück Arbeit. 
Da lebt es sich bequemer mit der Lehre vom „delinquente nato“. Sie 
ist das richtige Seitenstück zu jener andern Aftertheorie Lombroso’s, 
dass Genie Wahnsinn sei. Hier wie dort die gleiche Verblendung, 
aus Singularitäten Regeln zu formen. 

Soeben haben wir Jäger's , Beiträge zur Lösung des Verbrecher- 
problems“ zu Ende gelesen. Sie sind gegen Lotnbroso und seine 
Schule geschrieben, insbesondere Kurelia. Der Autor ist ein sehl- 
universeller Kopf. Er kannegiessert dabei nirgends. Jeden Loser, 
der sich nicht verstockt, wird er davon überzeugen, dass die „ Ver- 
brecherpsyche“ und die „morphologische Varietät“ nichts als Hirn- 
gespinnste sind. 

Der Hauptreiz des Buches besteht in seinem zweiten Theile: 
„Cnsuistisches“ (Seite Gl— 185). Er enthält Gedichte, Briefe, Aufsätze. 
Sträflinge haben sie in der Einsamkeit ihrer Zelle verfasst. Jäger hat 
sie gesammelt. „Opera operata“ sind es nicht. Er erklärt es aus- 
drücklich. ln den bayerischen Strafanstalten, sagt er, bestehe die 
löbliche Gepflogenheit, solchen Detenten, die einen gewissen Lohnsatz 
erreicht haben, bei guter Führung auf ihren Wunsch ein Heft zu 
überlassen, in das sie, „ohne dass dabei eine sie einengende Kontrolle 
geübt würde,“ ihre Gedanken und Gefühle schriftlich niederlogen 
können. Hier und da darf man trotzdem wohl ein kleines Arg nehmen. 
Die überwiegende Mehrzahl der Niederschriften ist jedoch offensichtlich 
um ihrfer selbst willen geschehen, 'ohne Hinterzweck. Diese haben 
mithin vollen Beweiswerth : sie enthalten ein getreues Stück Innen- 
leben. Einige biographische Notizen über die einzelnen Verfasser 
sind vorausgeschickt. Der Inhalt selbst ist sehr mannigfaltig: „Re- 
ligion,“ dann „Egoistische Gefühle,“ dann „Altruistische Gefühle, 
Familie, Freundschaft, Vaterland u. s. w.“ Schliesslich ästhetische 
Gegenstände, „Kunstsinn, Natursinn u. s. w.“ 

Der Einfall des Autors ist vortrefflich gewesen. Man kann ihn 
beglückwünschen dafür. Etwas von der Art fehlte bis jetzt in der 
Literatur gegen Lombroso. Wirksamer aber lässt sich dessen graue 
Theorie nicht bekämpfen als durch ein solches Stück grünster Lebens- 
wirklichkeit. 

Möge das Beispiel nachgeahmt werden. Auch in andern Straf- 
anstalten möge man sammeln; insbesondere auch bei der Briefkontrolle 
auf charakteristische Briefe oder Briefstellen achten. 

Eine jede derartige Sammlung wird ein wirklicher Gewinn für 
die Strafrechtsliteratur soin. 

Das Jäger’sche Buch hat einen doppelten Werth. In der Haupt- 
sache ist es gegen die Lombrosianer geschrieben. Ueber deren Köpfe 
hinaus richtet es sich aber auch wider die übrigen Leute im Lande. 
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Hs will den weitverbreiteten Wntm zerstören helfen, dass die Sträf- 
linge „Kerls seien, die es nicht schlecht genug haben können“. Er 
macht eine Art Ehrenrettung für sie. Seine Berufstätigkeit hat ihn 
Herz und Nieren des Verbrechers prüfen gelehrt: „im Allgemeinen, 
sagt er, ist der Verbrecher um kein Haar eigennütziger als der ge- 
wöhnliche achtbare Mensch seiner Gesellschaftsklasse“. 

Das ist»die Höhe richtiger Menschenerkenntniss. Auf den ganzen 
Menschen muss man sehen. Auf die Summen seiner Lebensiiusse- 
rungen. Erst dann kann man ihn richtig taxiren. Das Delikt, dessent- 
wegen der Sträfling sitzt, ist nur ein Blatt im Buch seines Lebens. 
Der Gerichtshof befindet ausschliesslich über «lies eine Blatt. Die 
Menge aber verallgemeinert falsch: weil der Delinquent in der Delikts- 
stunde nichts getaugt hat, taugt er überhaupt nichts. Nach dem 
vielleicht sehr tüchtigen Inhalt, der tausend und abertausend Stunden 
vorher fragt sie nicht. Sie urtheilt in Bausch und Bogen. 

„Der Verbrecher ist besser als sein Huf,“ so spitzt Jäger es 
epigrammatisch zu. Das ist ein goldenes Wort. Möge es an Jeder- 
mann^ Ohr kommen, dann aber auch danach gehandelt werden. Es 
thut wirklich Noth. Welchen Kaltsinn trifft man selbst bei sonst 
sehr wohlwollenden Leuten an, sobald es sich um Sachen der Rechts- 
brecher handelt. Man frage nur bei den Fürsorgevereinen an! 

Warum aber nur der Tugendstolz? Schwaches Fleisch sind wir 
alle. Die Kriminalgeschichte aller Zeiten und Völker beweist es. Der 
Unterschied zwischen dem Sträfling und dem gewöhnlichen Menschen 
ist so gross nicht. Goethe sagt von sich „es gäbe kein Verbrechen, 
das zu begehen er sich nicht unter Umständen für fähig gehalten 
habe.“ Nil humanum a me alienum, gestand das Alterthum schon. 
Jeder Mensch trägt eben ein gewisses Quantum potentieller Krimi- 
nalität in sich; aktuell wird es unter dem entsprechenden Versuchungs- 
druck. Man zetere nicht Uber diese Menschenauffassungsweise. Liegt 
sie nicht der Vaterunserbitte „Führe uns nicht in Versuchung“ gleich- 
falls zu Grunde? Gerichtsassessor Dr. Finkelnburg. 


Im Kerker vor und nach Christus. Krauss, F. A. Karl, 

Anstaltsgeistl. am Grossh. Landesgef. Freiburg i. B. Frei- 
burg i. B. u. Leipzig 1895, J. C. B. Mohr. 380 S. 

Die vorliegende Arbeit ist das Resultat langjähriger und müh- 
samer Studien, welche der Verfasser unternommen hat zur Fest- 
stellung des Einflusses, den die christliche Kirche im Laufe der Zeiten 
auf das Loos der Gefangenen ausgeübt hat. Die Arbeit zerfällt in 
3 Bücher. 

Das erste Buch (S. 1 — 80) gibt mehr einleitungsweise einen 
Ueberblick über die Verwendung des Gefängnisses und seine Ein- 
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richtung bei den alten vorchristlichen Kulturvölkern. Am ausführ- 
lichsten ist dabei das Gefängniss bei den Römern behandelt. 

Das zweite Buch (S. 83—188), welches im Wesentlichen — jedoch 
ohne den jetzt beigefügten literarischen Apparat — bereits im Jahre 1888 
als Festschrift in diesen Blättern zur Veröffentlichung gelangt ist, 
behandelt „die Gefangenen unter dem Christenthum“. Hierbei ist 
der Begriff „Gefangene“ im weitesten Sinne verstanden und umfasst 
sowohl Glaubens-, Kriegs- und Schuld-Gefangene, wie endlich auch ver- 
brecherische Gefangene. Andererseits erstreckt sich aber die Darstellung 
nur auf die ersten 17 Jahrhunderte; in Folge dessen kann sie auch 
nur wenig von einem Einflüsse des Christenthums auf die Entwicke- 
lung der Strafgesetzgebung und auf die Verbesserung des Gefängniss- 
wesens berichten, die bereits im Wesentlichen einer späteren Zeit 
angehört. Am ausführlichsten ist die freiwillige christliche Liebes- 
tbütigkeit für die Gefangenen und Verbrecher geschildert, welche 
darauf gerichtet war, das harte Loos der Gefangenen zu mildern, ihre 
Fesseln zu lösen und ihre Bestrafung zur heilsamen Busse zu ge- 
stalten. Das Material für diese Schilderung ist fast ausschliesslich 
den romanischen Ländern, besonders Italien, entnommen. 

Das dritte Buch (S. 181—347) enthält unter der Uebersehrift „die 
Gefängnisse der Kirche“ interessante Beiträge zur Gefängnisskunde. 
Es wird uns zunächst das Klostergefängnisj, sodann das kirchliche 
Gefängniss für Weltgeistliche und endlich das kirchliche Gefängniss 
im Gebrauche gegen Laien unter besonderer Hervorhebung der In- 
quisition vor Augen geführt. Die Aufmerksamkeit des wissenschaft- 
lichen Lesers möchte ich dabei auf die Ausführungen S. *258 ff. richten, 
wo die Frage erörtert wird, ob die Kirche bereits vor der zweiten 
Hälfte des 6. Jahrhunderts eigentliche Strafgefängnisse gehabt und 
von denselben zur Bestrafung von Klerikern Gebrauch gemneht hat; 
der Verfasser verneint im Widerspruche mit der bisher herrschenden 
Ansicht diese Frage unter Beibringung eines reichen gelehrten 
Materials. 

Dies der Inhalt des trefflich geschriebenen Buches. Dasselbe 
kann Allen, insbesondere aber jedem, der sich für Kulturgeschichte 
interessirt, warm empfohlen werden. 

Berlin, Januar 1896. Ur. Aschrott, Landrichter. 


Im Kerker vor und nach Christus. Schatten und Lieht aus 
dem profanen und kirchlichen Kultur- und Rechtsleben ver- 
gangener Zeiten. F. A. Karl Krauss, Anstaltsgeistlicher am 
Grossh. Landesgefängniss in Freiburg i. B. In 3 Büchern. 
Freiburg i. B. und Leipzig 1895. J. C. B. Mohr. 380 S. 

Die Gesamrntgeschiehte des Gefängnisswesens ist noch nicht ge- 
schrieben: noch wird vielerseits dieser Theil der Wissenschaft nicht 
Blätter für Gefängnisskunde. XXX. b 
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als selbstständiges Forschungsgebiet betrachtet; noch fordert die 
Gegenwart zu viel Arbeit filr den Aufbau der Zukunft. Wohl haben 
wir werthvolle Einzelarbeiten und natürlich beschäftigt der ungemein 
anziehende und belehrende Stoff jeden Kulturhistoriker. Aber eine 
Allgemeingeschichte harrt noch des Bearbeiters: der spröde, schwere 
Stoff ist auch noch zu sammeln, zu sichten, vorzubereiten, die einzelnen 
Theile fordern besondere Forschungen, das sie umschliessende geist- 
liche Band ist zu weben, das Gebiet ist erst abzustecken, die Wissen- 
schaft in sich zu festigen. Das Gebiet ist von dem gesammten 
Strafenwesen schwer zu lösen ; .im Rahmen des Strafrechts aber ist 
die Geschichte des Gefängnisswesens wieder zu gross, um selbst aus- 
führlich behandelt werden zu können. 

Da sind wir für jeden Beitrag dankbar, — hoch erfreut uns aber 
die Arbeit eines Mannes, der einen Theil Universalgeschichte schreibt, 
der ein grosses Gebiet von der Höhe des weit vergleichenden Allge- 
meinbeobachters erforscht, der mit vieler Mühe weitzerstreuten Stoff 
zusammenträgt und allgemein zugänglich macht, der es versteht, 
scharfe und gute Grenzlinien zu ziehen, und dem zugleich die reiche 
Kenntniss des Praktikers zu Gebote steht, sodass er mit sicherem 
Blick das Leben in der Geschichte erkennt. 

Derart ist das obengenannte Werk, dessen Verfasser den Lesern 
dieser Blätter seit lange wohlbekannt ist. Der Titel kennzeichnet 
sofort die Arbeit: sie ist universell angelegt, — sie behandelt den Stoff 
vom Standpunkte des christlichen Geistlichen, wofür der gelehrte 
Verfasser als katholischer Anstaltsgeistlicher besonders geeignet ist, 
namentlich da er eine warme, liebevolle Gesinnung den Menschen 
entgegenbringt. 

Die Frage drängt sich uns auf, ob die Arbeit einseitig ist. Ja 
und Nein! Ja, — soweit sie der überzeugte Charakter geschrieben, 
und das ist wohl ein Vorzug, denn dadurch ist sie lebendig und 
kräftig geworden, — nein, soweit der Kritiker und Gelehrte sie ver- 
fasst hat. Ob sie damit freilich völlig den Werken der Männer einer 
anderen Richtung gerecht wird, wage ich nicht zu entscheiden; darauf 
hinzuweisen ist, dass die von dem Verfasser meist benützte, als 
Quelle oft angeführte Literatur mehr auf das katholische Gebiet hin- 
weist, — die reichen, gewissenhaften Quellenangaben aber machen 
dem Leser die eigene Kritik leicht. 

Das zweite Buch des Werkes erschien grösstentheils schon 1889 
im 25. Bande dieser Blätter. Die Ruhe hätte vielleicht mit der 
Weiterführung des Werkes und der Vertiefung der Ideen auch die 
Abrundung bringen können, die der Kritiker der kritischen Viertel- 
jahrschrift für Gstzgbg. u. Rsw. (III. Folge II. 189G p. 88 ff.) nicht ganz 
mit Unrecht vermisst. Immerhin lässt weder der Titel eine Allge- 
meingeschichte von der Einwirkung des christlichen Gedankens auf 
das Gefängn iss wesen erwarten, noch darf die offene Subjektivität 
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«ns anfechten. Mir ist gerade die allgemeine Auffassung des Ver- 
fassers besonders sympathisch : er lässt, uns mit ihm das lieben, was 
er beschreibt, — er belehrt zugleich den Arbeiter der Gegenwart durch 
die klare Zeichnung von Beispielen. Solche sind in reichem Maasse 
in den vollen Einzeldarstellungen von Zeiten und Menschen vorhanden, 
in denen die Stärke und der Werth des Buches liegt; dass die Töne 
kräftig wirken, liegt an der Sache sowohl, wie am Zeichner. Aller- 
dings finden wir keine Gesammtdurcharbeitung des Stoffes, — das 
ist unmöglich bei so wenig Kaum! — aber es fehlt nicht an der 
Durchführung einer einheitlichen Idee, wenn diese auch nicht das 
ganze Gebiet des Gefängnisswesens umfasst, wie es schon von anderen 
Historikern allmählich beschrieben ist, — und wenn sie auch den histori- 
schen Kritikern manche Angriffspunkte bietet, die der Stärkung durch 
Verfasser bedurft hätten. Sehr werthvoll sind die Noten, die oft 
Hauptmaterial enthalten. 

Das Werk enthält „kulturgeschichtliche und strafrechtliche Spezial- 
studien“ und bietet eine willkommene Ergänzung der Lücken in 
Holtzendorff-Jagemanns Handbuch und Krohnes Lehrbuch. Das zweite 
Buch, „die Gefangenen unter dem Christenthum“, war und blieb der 
Kern des Ganzen, sodass seine Idee auch tonangebend geblieben ist. 
Das Werk will nur ein Versuch sein, keineswegs eine in allen Theilen 
vollständige Quellen- oder Originalarbeit: doch ist die Durchführung 
der Idee über den Versuch hinaus gelungen. 

Der Verfasser schildert in dem von ihm gewählten Zeitabschnitt, 
den er mit -dem Beginn der Neuzeit des Gefängnisswesens schliesst, 
nicht, nur das Gefängniss im heutigen Wortsinn, sondern den Kerker, 
die Haft im weitesten Sinn, die Behandlung der Glaubens-, Kriegs-, 
Schuld- und verbrecherischen Gefangenen, und führt uns die Ent- 
wickelung der Einrichtung, ihre allmähliche Konzentrirung auf die 
Haft der Verbrecher sowie die Entwickelung des christlichen Ge- 
dankens auf allen Theilen des Gebietes vor Augen. Dabei liegt ein 
grosser Werth auch in den Spezialdarstellungen des I. und III. Buches: 
das erste eine Vorbereitung für das mittlere, das letztere eine Sonder- 
ausführung, die besonderen Dank verdient. 

Im ersten Buch „die Gefängnisse der Alten“, (S. 1 — 80 ) tritt uns 
heim Strafwesen der Orientalen, der Indier, Assyrier, Babylonier, 
Perser, Aegypter und Juden, aus dem mit unendlichem Fleisse ge- 
sammelten Material die Auffassung entgegen, dass die Willkür des 
Starken gegenüber dem zu Verfolgenden die Norm des Handelns ist. 
Dabei hat das Gefängniss, das mehr für Kriegsgefangene, Sklaven und 
politische Feinde dient, nur Platz als Ort für alle Arten von Leiden 
als Bewahrungsort, woneben aber schon die so wichtige Strafdetention 
in Bergwerken und Kolonieen hervortritt. 

Während in den Kreisen des eigentlichen Verbrechens das Privat- 
strafrecht mit seiner Eigenart vorherrscht, so dass die Strafe zumeist 
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andere Zwecke verfolgte als heute, wobei auch religiöse Ideen wesent- 
lich mitspraehen, — ist bei den Griechen der Staatsgedanke schon mehr 
entwickelt, und hier dient auch das Gefängniss schon regelrecht der 
Strafhaft. Am wichtigsten aber für uns ist das Gefängnisswesen 
Roms, das daher mit besonderer Genauigkeit geschildert wird. Hier 
bestand schon in der Königszeit der carcer für Untersuehungsgefangene 
und zum Tode Verurtheilte; es gab dann richtige Staatsgefängnisse 
für Kriegsgefangene, Verbrecher und Schuldner, und natürlich bestand 
auch eine besondere Rechtsordnung für das Gefängnisswesen. Wenn 
auch die Haft noch nicht eine viel benutzte Strafart bildete, so hatte 
sie doch wohl eine grössere Bedeutung als der Verfasser angibt, 
insbesondere bei der Servitus in den Steinbrüchen und bei der Ver- 
bannung (die übrigens irn zweiten Buch mehrfache Erwähnung finden). 
Sehr interessant sind die Schilderungen der Gefängnisseinrichtungen 
sowie namentlich der Paragraph über das Strafwesen des Sklaven- 
Rechts. 

Das zweite Buch, „Die Gefangenen unter dem Christenthum“, 
S. 80 — 188, ist wesentlich der christlichen caritas gewidmet, so dass 
diese oft mehr hervortritt, als eben die Entwickelung des Gefäng- 
nisses, die an manchen Stellen angedeutet ist. So ist z. B. gerade 
die wichtige Frage nach der Verbreitung des Gefängnisses im Mittel- 
alter nur manchmal berührt. S. 12‘J— 147 wird kurz das Gefängniss- 
wesen der einzelnen Länder geschildert; am interessantesten ist hier 
Italien nach Beltrani - Scalia dargestellt, wo schon frühe Prophylaxe 
und Fürsorge für alle Arten von Verbrechern und Verwahrlosten 
entwickelt war; wir finden manche Idee der Neuzeit schon im Mittel- 
alter energisch vertreten. 

Während im ersten Buch wenig von einer Behandlung der Ge- 
fangenen, von einer Einwirkung auf sie geredet werden konnte, tritt 
hier wesentlich die von der Bibel schon vorgeschriebene Sorge fiir 
die Gefangenen hervor: der Gegensatz zweier Welten wird uns deut- 
lich. Hier wird in der „amtlichen“ und der „freiwilligen Liebesthätig- 
keit“ die Entwickelung der individuellen Sorge für den Sträfling ge- 
schildert: — ein Lehrbuch für den heutigen Gefängnissgeistlichen, 
eine Geschichte des Lichts, das in die kalten Gefängnissräume fallen 
muss, der Sorge für den Bruder, der nothleidet, — wie dann im 
dritten Buch die Strenge der Busse geschildert wird. Neben der 
Sorge der ältesten Kirche für die Befreiung der Glaubens-, Kriegs- 
und Schuldgefangenen ist uns wichtig die Sorge für die verbreche- 
rischen Gefangenen, deren Kreis damals allerdings ein durchaus 
anderer war, als heute. Hier haben wir zugleich eines der interessan- 
testen Kapitel über die wachsende Macht der Kirche vor uns, ebenso 
wie im dritten Buch (hier das Intercessions-Recht, dort die Buss- und 
Strafgewalt). Das unendlich wichtige stete Zusammenwirken von Staat 
und Kirche tritt uns entgegen, freilich in einer Weise, die stark die 
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kirchliche Seite hervortreten lässt. Für beide, den Staat und die 
Kirche, sind die Lehren ihres gegenseitigen Verhaltens gegenüber 
den Verbrechern, die aus der Geschichte zu ziehen sind, von grosser 
Bedeutung: sie werden uns allerdings noch werthvoller, wenn wir 
die Erfolge heute in den verschiedenen Ländern selbst besehen können. 

Den Verbrechern wurde die österliche Begnadigung mit ihrem 
Hinweis auf Besserung, — ja sogar auf Probe (wohl zuerst in Parma 1448, 
S. 108), nie aber den Rückfälligen gewährt. Diese Sorge, das Asyl- 
recht und besonders die Intercessionen, die seit dem vierten Jahr- 
hundert mächtig und energisch von den Bischöfen bei der weltlichen 
Gewalt zur Herausgabe der Verbrecher angewendet wurden, führten 
alle dazu, dass der kirchlich-reformatorisehe Charakter der Strafe 
schärfer hervortrat: die Kirche nahm die Verbrecher nun selbst in 
die Hand und legte ihnen schwere Bussen zur Besserung auf; dies 
edle Ziel stellt der Verfasser als den Zweck des kirchlichen Bestrebens 
hin, und sicher ist auch der gute Erfolg an der ganzen Einrichtung 
nicht zu verkennen. Immer mehr breitet sich die Gefängnissstrafe, 
zugleich immer mehr die geistliche Sorge für die Gefangenen aus. 
Neben die amtliche trat dann die freiwillige Thätigkeit der ver- 
schiedenen Bruderschaften, in denen der Verfasser Anfänge und 
Typen unserer Gefängnissvereine sieht. Hier tritt uns eine Vermengung 
entgegen, die auch für uns noch eine lehrreiche Bedeutung besitzt, 
da wir noch nicht zu einer scharfen Scheidung aller Klassen von 
Gefangenen durchgedrungen sind, — ich meine die gemeinsame Be- 
handlung von Verbrechern und unfreiwillig Hiilflosen: natürlich wurde 
im Mittelalter mancher eingesperrt, der nicht Verbrecher war; Kriegs- 
und Glaubensgefangene, arme Irre und Verbrecher oder Verdächtige 
mochte der Staat wohl alle gleicherweise behandeln, und so erstreckte 
sich auch die Thätigkeit der Orden und der Einzelnen — (ein besonders 
anziehendes Kapitel!) — auf alle gleichermassen. 

Im dritten Buch, „Die Gefängnisse der Kirche“ S. 181 — 347, zeigt 
sich uns in der Haft eine starke Einwirkung auf den Geist, das Gefühl, 
die Ehre, und eine unbeugsame Strenge, die freilich für einen Kreis 
bestimmt war, der von vornherein schon willens war sich zu unter- 
werfen. Wenn für dies kirchliche Gebiet der Verfasser am Ende, 
S. 347, die Kerkerstrafe eine „beklagenswerthe Verirrung des kirch- 
lichen Strafrechts“ nennt, so kann ich ihm doch nicht so ohne weiteres 
zustimmen. 

Das Buch ist besonders interessant, wenn auch an manchen 
Stellen die verschiedenen Zeiten nicht gehörig getrennt erscheinen. 
In dem aus dem Orient überkommenen Kloster entstand ein völlig 
in sich ausgebildeter Lebenskreis mit eigenen Regeln, eigenem Recht, 
das verschiedene Stral'thaten und dafür eine Reihe von Strafen kannte, 
unter denen die Einsperrung zur Busse, gleichsam zur ärztlichen 
Behandlung, schon früh eine Rolle spielte: schon im vierten Jahr- 


Digiiized by Google 


hundert war die einsame Busshaft viel angewendet und besonders 
in den germanischen Ländern wurde sie weiter verbreitet. Aus ihr 
entstand die eigentliche klösterliche Strafhaft zuerst für Klosterange- 
hörige und zwar in manchen Abstufungen als zeitige und lebensläng- 
liche, ja auf Proben und Wohlverhalten nach dem Gutdünken der 
Oberen, zur Sicherung oder Bestrafung, und zuletzt fand sie solche 
Ausdehnung, dass die erstarkende Staatsgewalt ihr Augenmerk auf 
diese Einrichtung lenkte. (Kesslers Bericht? S. 218.) Die Haftlokale 
waren nach genauer Regel anzulegen, die Behandlung im Kerker war 
eingehend und oft in vorbildlicher Weise geregelt. Ueber körperliche 
Züchtigung und Kasten, wie Uber die Kolter bringt der Verfasser 
interessante Paragraphen (S. 227—251): die Ausartung all' dieser 
Strafmittel bedauern wir mit ihm, wenn auch die von ihm nach 
Kober S. 251 hierfür gegebene Begründung kaum genügend erscheint. 

Die zwei letzten Hauptstücke dieses Buches führen uns die An- 
wendung des kirchlichen Gefängnisses gegen Kleriker und Laien vor 
und geben damit einen werthvollen Beitrag zur Geschichte der 
Kirche, ihrer selbstständigen Macht und ihres Einflusses auf die welt- 
liehen Kreise; sie sind wieder in sich abgeschlossene Einzeldar- 
stellungen. 

Der Verfasser vertritt den Standpunkt, dass die. Kirche in den 
ersten Jahrhunderten für Kleriker die Gefängnissstrafe nicht kannte, 
sondern nur eine strenge Bussinhaftirung in einem Kloster oder 
sonstwo. Das pvioilegium fori aber, das die Kirche eifersüchtig verfocht, 
die kirchliche Gerichtsbarkeit Uber Geistliche führte natürlich zur Er- 
richtung eigener kirchlicher Gefängnisse für Geistliche: an die Stelle 
der Klöster traten mit der Zeit besondere Anstalten (besonders seit 
Bonifaz VIII. 1300), die der Verfasser bis in die Neuzeit schildert; sie 
unterschieden sich im Mittelalter wenig von den anderen Haftorten, 
und die Behandlung in denselben, für welche manchfache Regelungen 
gegeben wurden, welche entsprechend der ganzen Bildung und Art 
des Standes damals oft sehr streng war, auch körperliche Züchtigung 
einschloss, artete vielfach, ebenso wie die Behandlung in weltlichen 
Gefängnissen aus. Ganz ebenso wurden die Laien, ■welche der aus- 
gedehnten kirchlichen Strafgewalt verfielen, behandelt. 

Das Buch schliesst mit einer kurzen Darstellung des wenigst 
schönen Theiles kirchlicher Strafthätigkeit, der sog. Ketzerinquisition. 

Ich erwähne noch die interessante Ausführung Uber die Ent- 
stehung der neuen Strafanstalten (S. 101 ff, 19C ff, 301 ff.), die wohl 
aus dem kirchlich-klösterlichen Korrektionshaus die Bussidee herüber- 
genommen haben mögen (der Benediktiner Mabillon im 17. Jahrh.); 
doch darf uns das nicht verleiten, an die Macht einer inneren, nicht 
von aussen angespornten und durch stete Einwirkung gehaltenen 
Besserung bei eingesperrten Verbrechern zu glauben. Die Ausein- 
andersetzung darüber, ob Papst Clemens XI, der 1703 San Michele 
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gründete, der Erfinder der Zelle und Errichter der ersten modernen 
Strafanstalt sei, oder oli die Belgier und die Quäker in Philadelphia 
oder die Hamburger Rathsherren selbstständig dies System durchge- 
führt haben, scheint mir in ihrem Ergebniss nur darzuthun, dass der 
Gedanke der Busse in der Abgeschlossenheit, der im Keim schon in 
der ältesten Kirche ruhte, sich an verschiedenen Orten entwickeln 
musste, und wer nun zuerst kam, der braucht nicht als der „Erfinder“ 
eines Systems bezeichnet zu werden. 

Das ganze Werk ist eine Lehre von der Macht geistiger Liebe, 
die im gesummten Christenthun» lebt, die unser heutiges Strafwesen 
zu einem christlichen machen muss, die mit Strenge vorgeht, die 
züchtigt, um zu bessern, die nie nachlässt für den einzelnen zu 
arbeiten, nie müssig wird. Diesen nachhaltigen Eifer müssen wir 
wohl alle haben, denn die Misserfolge bleiben nicht aus; für ihn Vor- 
bilder zu haben, ist stets gut, da sie uns von neuem anspornen und 
uns nioht verdriessen lassen; das ist gewiss nicht die geringste 
Lehre, die wir aus dem Buche von Krauss ziehen können, und voll 
Dankes für den Verfasser, der seine Müsse bei vieler Arbeit so reich- 
lich zu unserem Nutzen verwerthet, schlossen wir unsere Besprechung. 

Heidelberg. /»/•. jur. W. MiUermaier. 


Jahrbücher für Krimlnalpolitik und innere Mission. Der 

erste Band dieses bei Max Niemeyer in Halle a. S. erschie- 
nenen, vom Pastor J. Winkelmann in Halle, dem Schrift- 
führer der rührigen Gefängniss-Gesellsclmft für die Provinz 
Sachsen und das Herzogthum Anhalt herausgegebenen Werkes 
liegt nunmehr vor. Ein stattlicher Band von t>7b Seiten! 

Nach dem Vorwort geht die Absicht dahin, „die fruchtbare An- 
regung, welche schon bisher in den Gefängniss- Gesellschaften aus 
dem Zusammenwirken der mit der Strafjustiz und dem Strafvollzug 
betrauten Juristen und Beamten und der in der inneren Mission 
arbeitenden Kreise sich ergeben hat, nunmehr nach beiden Seiten 
hin über ein weiteres Feld zu verbreiten.“ Wir dürfen der oben- 
genannten Gesellschaft, aus deren Schosse heraus dieses Werk ent- 
standen ist, zur Verwirklichung der von Prof. v. Liszt-Halle in seinem 
der Gesellschaft erstatteten Bericht vom 25. Juni 1094 gegebenen An- 
regung aufrichtig Glück wünschen. Vorausgesetzt, dass der Heraus- 
geber stets über so tüchtige Mitarbeiter verfügt, wie sie der erste 
Band aufweist, würde es zu bedauern sein, wenn die künftigen Jahr- 
gänge grössere Aufsätze nicht in demselben Maasse bringen, sondern, 
wie im Vorwort angedeutet, die „Kürzeren Mittheilungen“ und den 
„Literaturbericht“ besonders pflegen sollten, welche in dem vor- 
liegenden Bande ungefähr */» des Raumes einnehmen. 
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Eine Inhaltsangabe, geschweige denn eine Besprechung des In- 
haltes des gesammten Buches würde unausführbar sein , will man 
nicht über dieses Buch selbst wieder ein kleines Buch schreiben. Ich 
entnehme hieraus die Rechtfertigung, mich auf eine Reihe von Auf- 
sätzen zu beschränken, obwohl die Auswahl unter den Beiträgen, 
welche fast sämmtlieh Interessantes bieten, recht schwer ist. 

Den Anfang machen drei kurze auf der Jahresversammlung der 
Gesellschaft im Juni 1804 gehaltene Vorträge über die Aufgaben der 
Gefängniss-Gesellschaften, besonders interessant dadurch, dass alle 
drei das gleiche Thema, jedoch ein jeder von einem anderen Stand- 
punkt aus, behandeln. Den Standpunkt der Verwaltung vertritt der 
Landeshauptmann Graf v. Wintzingerode, den der Kriminalistik Prof, 
v. Liszt, den der inneren Mission Konsistorialrath Prof. D. Hering. 
Uebereinstimmend erklären sie als eine der vornehmlichslen Aufgaben 
dieser Gesellschaften die Fürsorge für die Jugendlichen, und zwar 
nicht nur die Fürsorge, sondern auch die Vorsorge. 

Der Verwaltungsbeamte führt in einem Rückblick eine Reihe von 
Maassnahmen und Einrichtungen auf, für deren Verwirklichung die 
sächsische Gefängniss-Gesellschaft sich, zum Theil mit erfreulichem 
Erfolge, bemüht hat. Er zählt dazu u. A. die Verbesserung des Strafvoll- 
zugs in den Gefängnissen, die Neuregelung der Bemessung der Arbeits- 
prämien für Rückfällige und deren dadurch bedingte strengere Unter- 
scheidung von den übrigen Sträflingen im Strafvollzüge, die Ausbildung 
von Aufseherinnen für die Weibergefängnisse, die Hebung der äusseren 
Stellung der Aufseher, die Fürsorge für entlassene Gefangene, ins- 
besondere für Jugendliche durch die Vorarbeiten zur Einrichtung einer 
Centralstelle für den Arbeitsnachweis für Jugendliche, und die Be- 
theiligung an den Bestrebungen für die Organisation der „staatlich 
überwachten Erziehung“. 

Der Kriminalist verlangt von den Gefängniss-Gesellschaften, dass 
sie die Ursachen der Kriminalität und die Mittel zu ihrer Verhütung 
und Bekämpfung erforschen, sowie dass sie die gesammten Bestre- 
bungen literarisch zusammenfassen und den gesetzgebenden Faktoren 
gegenüber vertreten. Die bedeutende Begabung Liszt’s für organi- 
satorische Ideeen klingt auch hier heraus wie aus dem weiteren Vor- 
schläge für die Centralstelle für Jugendliche, für welche er nicht 
allgemeine Kriminalstatistik, sondern systematische Einzelbeobach- 
tungen verlangt. Er ist der Ansicht, dass, wenn die Centralstelle die 
Zeit der Ueberwachung zur Gewinnung von in ein besonderes Register 
für jeden einzelnen Jugendlichen einzutragenden Daten benutzt und 
die Strafanstalten hierbei mitwirken, in einigen Jahren ausreichendes 
Material vorhanden sein wird, um an die Regierung mit bestimmten 
Vorschlägen (nach welcher Richtung?) heranzutreten. 

Der Geistliche wieder weist auf die echt christliche Pflicht der 
Gesellschaft zum Rettungswerke an den Verdorbenen hin und gibt 
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dann in grossen Zügen ein Bild der Entwicklung dieser Thätigkeit, 
an welcher hei uns die innere Mission in hervorragendem Maasse 
betheiligt ist. Es folgen zwei Aufsätze über die Unverbesserlichen 
von Mittelstadt und von Gennat. Wer die Mittelstädt’sche Arbeit 
von 1879 „Gegen die Freiheitsstrafen“ kennt, würde, wenn der Aufsatz 
über die Unverbesserlichen anonym erschienen wäre, nicht einen 
Augenblick über den Autor im Zweifel sein können. Mit jugendlicher 
Frische, mit kraftvoller Eleganz vertritt er in gedrängter Kürze seine 
Ansichten in gewohnter Entschiedenheit. , 

Er geht davon aus, dass wir in unseren Strafanstalten Jahr aus 
Jahr ein einen starken Prozentsatz von „kriminellen Veteranen“ auf 
Staatskosten beherbergen, bei denen sich alle Mittel, sie für die Ge- 
sellschaft zurückzugewinnen, Strenge wie Milde, Abschreckung wie 
Besserung, religiöse wie intellektuelle Einwirkung, Arbeitszwang und 
Arbeitsordnung, fortgesetzt vergeblich erwiesen haben, bei denen die 
Gefängnissverwaltung, wenn sie sie nach verbüsster Strafe entlässt, 
ganz genau weiss, dass sie sich in der Strafhaft nicht um ein Atom 
zum Besseren verändert haben und in kürzester Frist wieder dem 
Strafgesetz verfallen werden. Solchen Leuten gegenüber komme man 
mit der dem Juristen liebgewordenen Fiktion, dass die Delikte durch 
gewisse Freiheitsstrafen endgilt ig abgegolten werden, nicht weit und 
so frage der gesunde Menschenverstand mit Recht, ob man denn 
gegen derartige Friedensbrecher nicht wirksamere Mittel anwenden 
könne. Diese Frage beantwortet er mit der entschiedenen Forderung 
der dauernden Unschädlichmachung solcher, welche sich durch wieder- 
holte Rückfälligkeit trotz mehrfacher längerer Bestrafung als besonders 
gemeingefährlich und doch für die ordentliche Strafrechtspflege un- 
tauglich erwiesen haben. In m. E. sehr zutreffender Weise will er 
aber die Unverbesserlichkeit nur bei dem Zusammentreffen der beiden 
erwähnten Voraussetzungen angenommen wissen, er will sie ferner 
nur auf gemeingefährliche Verbrecher beschränken, zu welcher er die 
Klasse der Bettler, Landstreicher, Arbeitsscheuen, kurz der Insassen 
der Korrektionsanstalten nicht rechnet. Wie aber soll sich diese 
Unschädlichmachung vollziehen? Als radikalstes Mittel nennt er die 
Deportation, und es fällt auf, dass er zwar die Frage als eine für 
Deutschland voraussichtlich bald praktisch werdende auregt, sich aber 
vorsichtig jeder Meinungsäusserung enthält. Als zweites Mittel nennt 
er die Intornirung in besonderen Anstalten im Inlande, von denen 
er verlangt, dass sie in irgend einer Einöde und mit solchen Um- 
friedigungen angelegt werden, dass sie die Aussicht auf Entweichen 
möglichst hoffnungslos machen. 

Ganz anders geartet ist die Arbeit des früheren Staatsanwalts in 
Beuthen, jetzigen Hamburger Gefängniss-Direktors Gennat. Kenn- 
zeichnet sich die Mittelstaedt’s als eine kurze energische Ansprache 
im Lapidarstyl, so bietet uns Gennat eine eingehende wissenschaft- 
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liehe, die gesammte Literatur verwerthende Abhandlung, welche dem 
Gelehrten wie dem Praktiker gleich viel bringt. Er setzt die bereits 
von Plato und Aristoteles aufgeworfene Frage an die Spitze, oh es 
überhaupt kriminell Unverbesserliche gibt. Er bejaht sie und sieht 
das Merkmal in der festwurzelnden und unbesiegbaren Neigung zur 
Verübung strafbaren Unrechts, aber, wie auch Mittelstaedt dies thut, 
will er dieses Merkmal nicht ausschliesslich in der Häufigkeit, sondern 
auch in der Art der Begehung der Strafthaten, ihrer Zwecke, der 
ihnen zu Grunde liegenden Gesinnung des Thäters gefunden wissen. 
Er kämpft gegen die Infnllibilität der Kückfallstatistik, der ein zu 
grosser Werth beigelegt wird. „Nicht jeder Kückfällige ist unver- 
besserlich, nicht jeder Unverbesserliche rückfällig.“ Den ersten 
Theil dieses Satzes führt er mit breitem Pinselstrich aus und m. E. 
kann man diese Ausführungen von Anfang bis zu Ende nur unter- 
schreiben. Er weist nach, wie schwierig die Feststellung der Un- 
verbesserlichkeit ist und wie auch die Begriffe der Gewerbs- und 
Gcwohnheitsmässigkeit dabei Berücksichtigung verdienen. Im Gegen- 
satz zu dem Beschlüsse der internationalen kriminalistischen Ver- 
einigung zu Christiania verlangt er ihre Feststellung durch das 
Gericht, nicht durch eine Strafvollzugsbehörde, eine Ansicht, die 
jedenfalls dann als die allein richtige zu bezeichnen sein würde, wenn 
die Gerichte in der Lage wären, ihre Urtheile auf Grund eingehendster 
Kenntnisse aller einschlägigen Verhältnisse des Thäters zu fällen. Aus 
seiner Auffassung der Unverbesserlicbkeit ergibt sich logisch von 
selbst seine weitere Forderung, diese Un Verbesserlichkeit nicht auf 
bestimmte strafbare Handlungen oder einzelne Gruppen derselben zu 
beschränken. Er geht dann auf das gegen Unverbesserliche einzu- 
schlagende Verfahren über und betont, dass die Vertreter der Siche- 
rungsstrafe die Todesstrafe gegen Unverbesserliche als äusserste 
Konsequenz verlangen müssten. Als zweites in Frage kommendes 
Strafmittel nennt er die Deportation, doch stellt er sich der Einführung 
derselben in Deutschland sehr skeptisch gegenüber. An dritter Stelle 
nennt er die Einsperrung auf Lebenszeit oder doch auf unbestimmte 
Zeit. Letztere verwirft er, weil dieselbe nur aus dem Gesichtspunkte 
der Besserungsstrafe vertheidigt werden kann, den er überhaupt nicht 
anerkennt. Er verschweigt nicht, dass manche die Strafmaasse der 
bestehenden Gesetzgebung bei strafferer Anwendung derselben für 
ausreichend erachten. 

Neben dem Strafmaasse legt er besonderen Werth auf die 
Strafart und bezeichnet die Zuchthausstrafe als die allein geeignete 
für Unverbesserliche, dann aber müsse auch endlich dazu Uber- 
gegangen werden, eine scharfe Scheidung dieser Freiheitsstrafe vom 
Gefängniss durchzuführen. Die mehrfach erhobene Forderung der 
Unterbringung in Arbeitshäusern bekämpft er aus prinzipeilen wie 
aus praktischen Gründen, während er sieh dem Wunsche auf Ver- 
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Schärfung der Polizeiaufsicht entschieden anschliesst. Wenn er die 
gesetzgeberische Gestaltung der Polizeiaufsicht bei uns als recht 
verunglückt bezeichnet, kann man ihm wohl durchaus beistimmen, 
aber nicht, wenn er weiter behauptet, dass dieselbe sich in grossen 
Städten den von ihr Betroffenen kaum fühlbar mache. Leider geht 
er auf diesen Punkt hier nicht näher ein, sodass nicht ersichtlich ist, 
aus welchen Gründen er sich eine reformirte Polizeiaufsicht als 
zweckentsprechend denkt. 

Was den Strafvollzug betrifft, so verlangt er besondere Anstalten 
oder doch wenigstens besondere Anstaltsabtheilungen. Dazu Linzei- 
haft bei Strafschärfung, knappe Kost und schärfsten Arbeitszwang 
bei strenger Disziplin. 

Der folgende Aufsatz von Sichert behandelt die Fehler und 
Mängel unseres heutigen Strafvollzuges. Auch er verlangt eine Un- 
schädlichmachung der Unverbesserlichen, was offenbar eine prinzipiell 
ganz andere Behandlung derselben als der übrigen Delinquenten vor- 
aussetzt. Diese Voraussetzung wird aber bei uns, wie er zutreffend 
ausfuhrt, nicht erfüllt, da unsere Freiheitsstrafarten in ihrem Vollzüge 
wesentlich gleichartig sind, insbesondere das unterscheidende Merkmal 
des Arbeitszwanges vollkommen verwischt ist. Er verlangt daher 
in Uebereinstimmung mit Wahlberg und Prius ein dualistisches 
Strafsystem mit wesentlich ungleichen Strnfvollzugsarten. Als regel- 
mässige Strafe will er Gefängniss, als Strafe für Unverbesserliche 
Zuchthaus haben, womit er die Entscheidung über die Unverbesser- 
lichkeit, wie dies auch Gennat will, in die Hände des erkennenden 
Richters legt. Nur die antisozialen Elemente sollen dadurch getroffen 
werden, diese aber auch überall. Daher tadelt er mit Recht, dass 
jetzt vielfach eine verkehrte Energie lediglich auf Grund des Rück- 
falls trotz mangelnder Gemeingefährlichkeit zur Anwendung gebracht 
wird, während andererseits die Beschränkung der Rückfalls- Berück- 
sichtigung auf einige wenige Deliktsklassen und auf die Gleichartigkeit 
sich als schwere Fehler erweisen. 

Der nächste Aufsatz von Frank (Giessen) bewegt sich unter dem 
Titel „Freiheitsstrafe, Deportation und Unschädlichmachung“ auf dem- 
selben Gebiete wie die drei eben besprochenen. Für ihn ist, wie man 
auch über die verschiedenen Theorien der Strafe denken möge, die 
Abschreckung, dadurch, dass die Strafe ein Uebel, ein Leiden für den 
Sträfling bildet, ein nothwendiger Inhalt und Zweck jeder Strafe. Im 
Gegensatz hierzu betrachtet er die Besserung nur als ein accesso- 
risches Moment. „Strafe ohne Abschreckung ist ein Widerspruch in 
sich selbst, Strafe ohne Besserung nicht.“ Er bezeichnet daher die 
Freiheitsstrafe als für diejenigen Verbrecher ungeeignet, auf die sie 
nicht abschreckend wirkt, für die sie daher kein Leiden bedeutet. 
Da er aber, sehr zutreffend, das Abschreckende der Strafe nicht nur 
in der Art und Weise ihres Vollzuges, sondern auch sehr wesentl\cV 
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in der mit ihr verbundenen Vorstellung der Schande sieht, so prä- 
zisirt er die These näher dahin: .Zeitige Freiheitsstrafe ist ungeeignet 
für solche Individuen, auf dre sie weder durch die Art und Weise 
ihres Vollzuges, noch durch die mit ihr verbundene Schande ab- 
schreckend wirkt.“ Aber auch noch Uber die dadurch gegebene 
Personensphäre hinaus kann im Einzelfall eine an sich rationelle 
Strafe ungeeignet sein, nämlich sowohl wenn der Sträfling einer 
verschlechternden Einwirkung durch Mitgefangene ausgesetzt ist, 
als auch wenn er durch die. lange Strafhaft abgestumpft und dem 
realen Leben entfremdet wird. 

Wenn also die Freiheitsstrafe ungeeignet sein kann, so brauche 
man deshalb noch nicht sofort an Ersatzmittel zu denken, sondern 
solle vorher die Möglichkeit der Reform der Freiheitsstrafe erwägen. 
Für diese Reform ist ihm die Einschränkung dieser Strafart Grund- 
bedingung. Denn nur dann werde die Strafe wieder stets als Schande 
empfunden werden, nur dann aber auch die Möglichkeit gegeben 
sein, sie in der allein wirksamen Form der Einzelhaft zu vollziehen. 
Diese Einschränkung denkt er sich in erster Linie durch die weitere 
Ausbildung der Geldstrafe durchführbar. Da aber die Freiheitsstrafe, 
wo sie Anwendung finden soll, unter allen Umständen ein Uehel für 
den Sträfling bleiben muss, so verlangt er für die kurzzeitigen Strafen 
die Zulässigkeit von Schärfungen, von denen er hartes Lager, Kost- 
schmälerung, Dunkelarrest, Fesselung, unter Umständen sogar Krumm- 
schlicssen empfiehlt.- Die langzeitige Freiheitsstrafe wirke zwar stets 
abschreckend, über ein gewisses Maass hinaus versagen jedoch ihre 
Resultate auf dem Gebiete der Besserung und der Zucht, indem sie 
dann durch Abstumpfung den Sträfling zu einem unbrauchbaren 
Mitgliede der menschlichen Gesellschaft mache. Da er das zulässige 
Höchstmaass auf fünf Jahre begrenzt, aber dabei nicht verkennt, 
dass unser Rechtsbewusstsein für eine ganze Reihe von Strafthateu 
unbedingt schwerere Strafe fordert, so findet er die nothwendige 
Ergänzung des Strafensystems in der Deportation, jedoch als Zusatz- 
strafe. Indem er auf diese näher eingeht, sucht er zuerst die dagegen 
geltend gemachten Bedenken zu entkräften. Da er sie nur als 
Zusatzstrafe zu einer scharfen inländischen Freiheitsstrafe fordert und 
ihre Ausgestaltung als eine energisohe und allmählich zur selbst- 
ständigen Kolonisation überführende möglich ist, so entfalle der 
Einwand ihrer nicht abschreckenden Wirkung. Die Gefährdung der 
freien Kolonisation und der eingeborenen Bevölkerung durch die 
Anhäufung verbrecherischer Elemente besorgt er nicht, da er den 
stationären auf weite Flächen zu vert heilenden Maximal bestand auf 
höchstens 12— 15000 Deportirte berechnet. Auch die aus der Frauen- 
frage stets entnommene Schwierigkeit hält er für beseitbar, indem 
er auf kürzlich von Bruck gemachte Vorschläge, die Verheirathung 
der Deportirten oder die Fortsetzung ihrer Ehe betreffend, verweist. 
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Auch die klimatischen Bedenken hält er nicht fiir stichhaltig, ins- 
besondere hofft er, dass sich in dem deutsch-ostafrikanischen Cebirgs- 
lande geeignete gesunde Platze finden werden. 

Er wendet sich dann zu den l'nverbesserlichen, hinsichtlich deren 
er in Uebereinstimmung mit Mittelstadt und Gennat sich gegen die 
Verwendung der Rlickfälligkeit als unfehlbares Erkennungsmittel ver- 
wahrt. Er stimmt auch darin mit ihnen überein, dass er gegen als 
unverbesserlich Erachtete Maassregeln verlangt, die ausserhalb der 
bereits erlittenen Strafen liegen. Diese Maassregeln müssen sieh durch 
abnorme Strenge auszeichnen und den Charakter des Schutzes der 
Gesellschaft tragen. Aber auch er . verlangt diese Maassregeln nur 
gegen gemeingefährliche Unverbesserliche. Diese theilt er in drei 
Klassen, nämlich Unverbesserliche in Folge krankhafter geistiger Ab- 
normitäten, die er vor das medizinische Forum verweist, solche, deren 
Unverhesserlichkeit durch unsere sozialen Verhältnisse mitbedingt 
wird {relativ Unverbesserliche) und absolut Unverbesserliche. Will 
man die Theilung der nicht vom medizinischen Standpunkt zu be- 
trachtenden Inkorrigibeln in zwei Klassen für berechtigt halten, was 
uns recht zweifelhaft erscheint, dann mag der Vorschlag, für die erste 
Klasse die Deportation in Erwägung zu ziehen, acceptirt werden. Für 
die absolut Unverbesserlichen verlangt er Unschädlichmachung durch 
lebenslängliche Einsperrung. 

Ein Aufsatz: „Die Reform der kleinen Gefängnisse“ 

gibt dem braunschweigischen Landgeriehtsrath Kulemann Gelegen- 
heit, eine Reihe von Fragen aus dem Gebiet des Strafrechts und 
des Gefängnisswesens in anschaulicher Weise zusammenzufassen. 
Er geht von dem Ausspruche Wach ’s aus: „Die kleinen Ge- 
fängnisse sind die Elementarschulen des Verbrechens.“ Er hält 
deren Mängel nur insoweit für beseitbar als sie nicht, was über- 
wiegend der Fall ist, mit dem innersten Wesen derselben untrennbar 
Zusammenhängen und aus diesem Grunde will er die kleinen Ge- 
fängnisse, in welchen stets nur ein geringer, stets schnell wechselnder 
Bestand von kurzzeitigen Freiheitsstrafen verbüssenden Sträflingen 
vorhanden sein kann, für den Strafvollzug ganz beseitigen. Er führt 
aus. wie der Strafvollzug in diesen kleinen Gefängnissen eigentlich 
keinen der Zwecke der Strafe erfüllt und wie hier die Freiheits- 
entziehung den Charakter der Strafe fast völlig verliert und den 
sittlichen Ernst derselben durchaus vermissen lässt. Er will daher 
neben den grossen Ceutraianstalten mit einem Höchstbestand von 
ca. 500 Sträflingen nur noch Gefängnisse mit einem Durchschnitts- 
bestand von 30 bis 50 Köpfen für eine Bevölkerungszahl von 50 bis 
100 IKK) Seelen zulassen. Für einen wirksamen Strafvollzug verlangt 
er eine sachgemässere Ausbildung der mit dem Strafvollzug betrauten 
Beamten. Was die Gefiingnisswärter anbetrifft, so sollten diese 
in den Centralanstalten ausgebildet werden. Aber auch die Aufsichts- 
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Instanzen sollten eine sachgemässere Ausbildung erfahren, wobei er 
auf die in Baden eingerichteten regelmässigen Kurse verweist. Hs 
sei hier die Einschaltung gestattet, dass in einem der späteren Auf- 
sätze der badische Staatsanwalt Junghanns die mit diesen seit zehn 
Jahren eingeführten Kursen gemachten vortrefflichen Erfahrungen 
eingehend bespricht und dass im Jahre 1898 auf Veranlassung des 
Geh.-Rnth Krohne in Berlin ein ähnlicher Kursus für Preussen statt- 
gefunden hat, dessen regelmässige Wiederholung wohl gesichert 
erscheinen dürfte. 

Ebenso wie diesen Forderungen muss man derweitervon Kulemann 
aufgestellten zustimmen, dass die Gefängniss-Verwaltung Iris zur 
obersten Spitze — sei es, dass diese durch das Justizministerium oder 
das des Innern gebildet werde — einheitlich organisirt sei. Diesem 
Prinzips entspreche es, den Leitern der Centralanstalten die sämmt- 
lichen Gefängnisse ihres Bezirkes zu unterstellen, sodass die kleineren 
Anstalten gewissermassen Filialen der Centralanstalten werden. 
Zur Verwirklichung dieses Systems ist die Beseitigung der ganz 
kurzen Freiheitsstrafen erforderlich, die auch sonst sich als ebenso 
zwecklos wie schädlich erwiesen haben. Die Berechtigung von Haft- 
strafen erkennt er überhaupt nicht an. Das Mindestmaass der Frei- 
heitsstrafe will er auf eine Woche heraufgesetzt wissen, wie dies auch 
der Unterzeichnete als Referent auf der deutschen Landesversammlung 
der C. I. V. zu Halle 1891 bereits gefordert hatte. Zur Ausgleichung 
und zum Ersatz für die in Fortfall zu bringende ganz kurze Freiheits- 
strafe will er die Geldstrafe entsprechend ausgestalten, jedoch so, dass 
ihre Umwandlung in Freiheitsstrafe im Falle der Uneinziehbarkeit 
fort fällt. Als Ersatz der Geldstrafe für solche Fälle empfiehlt er die 
Zwangsarbeit, ohne indessen u. E. neue Momente für dieses vom 
theoretischen Standpunkte aus durchaus zu empfehlende Strafmittel, 
dessen praktische Verwirklichung im grösseren Maasstabe so vielen 
Bedenken ausgesetzt ist, beizubringen. 

Ein in diesem Aufsatz gestreiftes Thema „Die Ausbildung des 
Richters im Gelsingnisswesen,“ findet eingehende Behandlung in einem 
längeren Aufsatze des Breslauer Professors Bennecke, während Straf- 
anstalts-Direktor Regitz -Halle sich über die Arbeit in den dem 
Ministerium des Innern unterstellten Strafanstalten und Gefängnissen 
verbreitet. Der Regitz’sche Aufsatz wird sowohl für den Laien, dem 
er Neues bietet, wie den Gefängnisspraktiker von gleichem Interesse 
sein. Er schildert die erst unter Friedrich Wilhelm IV. in allgemei- 
nerem Umfange eingeführte Gefängnissarbeit in ihren verschiedenen 
Stadien, das Regie-, das Kunden- oder Akkord-, das Unternehmer- 
system, welches letztere seit 1849 grössere Ausdehnung gewann, 
und geht dann auf den Kampf der freien Arbeit gegen die Gefängniss- 
arbeit über. Höchst interessant sind seine von grösster Sachkunde 
getragenen Ausführungen gegen die Berechtigung der Angriffe gegen 
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die Gefängnissarbeit, Ausführungen, welche hier zu wiederholen zu 
weit führen würden, gegen deren Schlüssigkeit aber kaum erhebliche 
Einwendungen geltend gemaoht werden könnten. 

Es folgt ein Vortrag des bekannten Psychiaters, Physikus Dr. 
Leppmann-Berlin über „Strafvollzug und Geistesstörung“. Man darf 
ihm als Autorität in seinem Fache glauben, wenn er die Behauptung 
aufstellt, dass bei den Insassen von Zwangsanstalten geistige Störungen 
erheblich häufiger in die Erscheinung treten als bei der freien Be- 
völkerung und man wird ihm leider auch glauben müssen, dass eine 
nicht zu unerhebliche Anzahl von Sträflingen geisteskrank in die 
Strafanstalt kommt, d. h. zu Unrecht verurtheilt worden ist. 

Von den übrigen Aufsätzen will ich, um die Geduld der Leser 
nicht übermässig in Anspruch zu nehmen, nur noch kurz auf zwei 
eingehen, nämlich auf von Massow’s (Potsdam) Arbeit: „Der Kampf 
gegen die Wanderbettelei in Deutschland und seine gegenwärtige 
Lage“ und Pastor Gerlach's (Halle) „Gefangenenbriefe“. Massow’s 
Arbeit merkt man es an, dass der Verfasser seine Kenntnisse über 
das von ihm besprochene Gebiet nicht am grünen Tische, sondern 
durch praktische Erfahrung, durch seine eigenste thatkräftige Thcil- 
nahme an diesem Kampfe gewonnen hat. Daraus erklärt sich auch 
die lebhafte und anschauliche Art seiner Schilderung. Der Kampf 
gegen die von ihm geschilderte Landplage begann mit der Errichtung 
der Vereine gegen Bettelei. Als man aber merkte, dass die Leute 
das auf dem Vereinsbureau gereichte kleine Geldgeschenk einfach 
vertranken, kam man darauf, statt Geld lieber Herberge, Speise und 
Trank in natura zu verabfolgen und bildete später dies System noch 
weiter dahin aus, dass man dafür eine Arbeitsleistung verlangte. 
Zum Schutze derjenigen Wanderer, welche noch für Obdach und 
Nahrung zahlen können, gegen die Verführung zum Trunk, Spiel, 
Unzucht u. s. w. entstanden die von Perthes begründeten, meist von 
einem Mitgiiede einer Ländergemeinde verwalteten Herbergen zur 
Heimath. 

Den mittellosen Wanderern helfen die meist mit einem Arbeits- 
nachweis verbundenen Verpflegungsstationen und als letzte Zufluchts- 
stätte bieten sich dem vom langen Wandern Heruntergekommenen 
die Arbeiterkolonieen. 

Höchst interessant sind die bereits erwähnten Gefangenenbriefe, 
die uns Pastor Gerlach in sehr charakteristischer Auswahl gibt. 
Selten wird dem nicht im praktischen Gefängnisswesen Stehenden 
ein so wahrer Einblick in das Seelenleben von Verbrechern gewährt 
wie hier. Das sind echte „menschliche Dokumente“, um einen Zola’ 
sehen Ausdruck zu gebrauchen, eine Fundgrube für den Dichter, der 
diese Nachtseite der menschlichen Gesellschaft schildern will. 

Den Aufsätzen schliessen sich noch eine Reihe von Berichten, 
insbesondere sehr umfangreiche Literaturberichte an. die wieder nach 
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Materien gruppirt sind. Es. möchte scheinen als wenn hier, im Gegen- 
satz zu der Ansicht des Herausgebers, des Guten etwas zu viel ge- 
than wäre und eine etwas grössere Beschränkung nicht schaden würde. 

Wenn diese Besprechung etwas umfangreich ausgefallen ist, so 
geschah dies aus dem Wunsche heraus, möglichst viele unserer Mit- 
glieder zu eingehender Lektüre dieses Sammelwerks anzuregen. Dem 
Herausgeber aber und den Herren, welche ihm zur Seite gestanden 
haben, können wir nur wünschen, dass die späteren Bände sich durch 
eine gleiche Gediegenheit des Inhalts auszeichnen mögen wie der 
vorliegende. Amtsgerichtsrath Simonaon- bahn. 


Deutsche Juristenzeitung. Herausgegeben von Dr. Laband, Pro- 
fessor, Dr. Stenglein, Reichsgerichtsrath, Dr. Staub. Rechts- 
anwalt. Verlag von Otto Liebmann, Berlin. Erscheint nm 
1. und 15. jeden Monats. Preis vierteljährlich 3,50 Mark. 

Die „Deutsche Juristenzeitung“ ist eine Neugründung. Sie soll 
ein Centralorgan für die Juristenwelt sein. Nur „Dinge, die ein ge- 
meinsames Interesse für den gesammten Juristenstand haben“ sollen 
besprochen werden. Fachblätter haben wir in Menge; jede Disziplin 
mindestens eins. Aber bisher fehlte ein Organ, das gleichsam aus 
der Vogelschau über alle wichtigen Vorgänge auf dem Gebiete des 
Rechtslebens berichtete. Man muss es den Herausgebern der 
„Deutschen Juristenzeitung“ Dank wissen, dass sie diese Lücke 
erkannt, und ausgefüllt haben. Sieben Nummern sind bis jetzt 
erschienen. Ihr Inhalt ist so mannigfaltig, wie Laband’s Programin- 
aufsatz „Unsere Ziele“ es versprochen hat. Ueber Gefängnisskunde ist 
zwar noch nichts darunter. Aber es ist ja noch nicht aller Tage 
Abend. Die Lektüre des neuen Blattes ist jedoch den Gefängniss- 
beamten trotzdem jetzt schon sehr zu empfehlen. Sie verhilft ihnen 
ohne viele Mühe zu einem juristischen Allgemeinwissen. Dies wird 
ihnen in ihrem Berufe, der sie in Kontakt mit allen möglichen 
Rechtserscheinungen bringt, sehr zu Gute kommen. 

Dr. Finkelnburg. 


Der Gottesdienst in der Strafanstalt von Johannes Jaeger, 

prot. Strafanstaltsgeistlicher in Ebrach. Erlangen, Verlag 
von Fr. Junge. 1890. 8°. -IG S. 1 Mark. 

Diese Schrift ist der unmittelbarsten Erfahrung des Verfassers 
während einer sechsjährigen geistlichen Amts thätigk eit im Zucht- 
hause zu Ebrach entsprungen. Solche aus der eigensten Praxis dar- 
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gebotenen Urtheile zeichnen sich stets durch Frische und Bestimmt- 
heit aus und sind trotz der räumlichen und zeitlichen Begrenztheit 
des Beobachtungsgebietes viel werthvoller, als die unter Mitbenutzung 
literarischen Materinls gewonnenen. Mit Herz und Geist hat der Ver- 
fasser die ihm anvertraute Schaar und ihr Leben im Strafhause 
beobaohtet, um seine Thätigkeit an derselben recht wirkungsvoll 
gestalten zu lernen. Die geistliche Arbeit an den Gefangenen erschien 
ihm dabei immer mehr als das wichtigste, als das unentbehrliche 
Mittel der Besserung. Die Kirche hat die Hauptaufgabe beim 
Strafvollzug in seiner jetzigen Form. Sie tritt an den Ge- 
fangenen durch Gottesdienst, Religionsunterricht und Seelsorge heran, 
von denen der Gottesdienst dem Verfasser, der in seiner Gemeinde 
meist in Gemeinschaftshaft Befindliche hat, das Wesentlichste ist. 
Im Mittelpunkte des Gottesdienstes steht die Predigt. Sie muss sich 
durchaus dem Bildungsniveau und der Fassungskraft der Gemeinde 
im Strafhaus anbequemen, keine zu grossen Ansprüche an ihre Aus- 
dauer im Denken und Aufmerken stellen, sondern einfach und kurz 
sein. Die dargebotenen Gedanken müssen so klare Wahrheiten 
enthalten, dass die Zuhörer sie nicht ignoriren können, sie sollen auch 
so kraftvoll sein, dass sie an jedem Herzen des Sünders wirksam 
werden und zur Besserung dienen. Wir können hier aus eigener 
Erfahrung dem Verfasser nur beistimmen, wenn er den Weg zur 
Besserung durch Erweckung zur Selbsterkenntnis«, zur Reue und 
Busse anbahnt. Wer dagegen als Hauptsumma der Predigt die Dar- 
bietung der Süssigkeit des Evangeliums an die — w'ie man zu sagen 
pflegt — durch die Strenge des Gesetzes Gerichteten verlangt, kennt 
die Herzen der Strafhäusler nicht! Die Leute wollen geradezu aus 
ihrem sittlichen Schlummer aufgerüttelt sein und sind dafür dankbar. 
Doch möchten wir hinzufügen, dass trotzdem die sittliche Dosis jeder 
Predigt wohl berechnet und gut eingekleidet w'erden muss, wenn sie 
gute Aufnahme finden soll, ein bloses Blifern nützt nichts. In seinen 
Bibelstunden sucht der Verfasser die Zuhörer daran zu gewöhnen, 
alle Lebensverhältnisse mit dem Licht des göttlichen Wortes zu be- 
leuchten und sic über falsche religiöse und soziale Lehren aufzuklären, 
w T ozu, wie er bemerkt, allerdings eine genaue Kenntniss dieser Dinge 
gehört. Wir wollen ihm gern glauben, dass eine so ernst betriebene 
Arbeit an der Umgestaltung des Wollens und Denkens auch bei 
wenigstens ein Drittel seiner Leute Besserung ihres Lebens bringt. 
Ob ca. 50 pCt. von ihnen, wie er betrübt ausruft, dennoch verloren 
gehen, weiss Gott allein. 

Die vortreffliche kleine Schrift sollte in keiner Bibliothek der 
Gefängnissbeamten fehlen. 

J. RauchsUin. 


Blatter ftir Gefangnisskunde XXX. 
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Die Idee der Wiedervergeltung in der Geschichte und Philo- 
sophie des Strafrechts. Ein Beitrag zur univcrsalhistori- 
schen Entwickelung derselben von Dr. jur. L. Günther, 
a. o. Professor der Rechte an der Universität Giessen. Er- 
langen 18!».'>. Th. Blnsings Universität«- Buchhandlung. 
Band III, 1. Hälfte (IMS S.) 18 M. 

Den beiden ersten Bänden seines Werkes, auf die wir bereits in 
Bd. XXVII S. 280 der Bl. f. Gefängnisskunde aufmerksam gemacht 
halten, hat der Verfasser nach einer längeren Puuse nunmehr Band III 
folgen lassen, und zwar zunächst die erste Hälfte desselben. Er weist 
darin im Sinne seines Werkes unter vergleichender Berücksichtigung 
der Gesetzgebung der übrigen europäischen und einiger aussereuro- 
päisehen Staaten nach, in welcher Weise die Idee der Wiedervergeltung 
in der Strafgesetzgebung Deutschlands seit der Mitte des 18. . Jahr- 
hunderts bis zur Gegenwart zum Ausdruck gekommen ist. Dem 
Prinzip bei der Anlage des ganzen Werks getreu beschränkt sich der 
Verfasser auch in diesem Bande vorerst auf die Darstellung des 
positiven Gesetzesstoffes und kommt nur ganz ausnahmsweise 
in Kürze auch auf einige der wichtigsten neuerlich du lege ferenda 
gemachten Vorschläge (z. B. über Anwendung der Geldstrafen für 
Gewinnsuchtsdelikte, des Arbeitshauses für strafbare Handlungen aus 
Arbeitsscheu) zu sprechen. Der Verfasser erkennt an, dass seine auf 
Vollständigkeit Anspruch erhebende Schilderung die neueren An- 
sichten über die Vergeltungsidee, welche die jüngste kriminalistische 
Reformliteratur in ihren zahlreichen Schriften Uber Ermittlung des 
Grundes und der Zwecke der Strafe in einzelnen Abhandlungen über 
die Reform des Strafensystems und des Strafvollzugs, über die Ein- 
führung der Deportation, der Prügelstrafe, der sogenannten bedingten 
und unbestimmten Verurtheilung p. p. zu Tage gefördert hat, nicht 
unberücksichtigt lassen darf. Er musste aber gegenüber der Massen- 
haftigkeit des vorliegenden Materials auf eine Besprechung desselben 
für seinen Zweck zunächst verzichten und diese der zweiten Hälfte 
des dritten Bandes Vorbehalten, die erscheinen zu lassen ihm sicherlich 
vergönnt sein wird, da sie ganz besonders interessant zu werden 
verspricht. Dass sich der Verfasser in der vorliegenden Arbeit nicht 
hlos auf die Strafgesetzgebung Deutschlands beschränkt, sondern 
dieser eine vergleichende Uebersicht der Gesetzgebung der übrigen 
europäischen und einiger aussereuropäischon Staaten hinzugefügt hat, 
ist dankbar zu begrüssen ; er sagt hierauf bezüglich mit vollstem 
Recht: „Gerade im Strafrecht macht sich in der Gegenwart mehr 

und mehr ein Zug nach universalrechtlicher, internationaler 
Gesetzesgestaltung bemerkbar. Wie heutigentags die Verbrecher- 
welt international ist, wie wir auf internationale Abwehrmittel gegen 
sie bedacht sind, so nähern wir uns auch der Internationalität nicht 
hlos bezüglich der wissenschaftlichen Konstruktion, sondern auch des 
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Inhalts der grundlegenden Rechtssätze.“ Bei dem immer noch 
heftig brennenden Streite der Meinungen darüber, von welchen 
Grundsätzen die Reform unserer Strafgesetzgebung auszugehen habe, 
einem Streite, bei dem der Idee der Wiedervergeltung oder der Ver- 
geltung häufig nur noch der letzte Platz, bisweilen gar keiner mehr 
eingeräumt ist, erscheint dns Werk des Verfassers als ein sehr zeit- 
gennisses. Mit einem bewundernswerthen Fleiss und mit umsichtigster 
Sorgfalt hat uns der Verfasser, gestützt auf fast unerschöpfliche 
Quellen, im Zusammenhänge vor Augen geführt, wo überall im 
Strafrecht, in der Gesetzgebung, im Strafvollzüge und in der Doktrin 
die Idee der Wiedervergeltung direkt oder indirekt zu Tage tritt, 
und, wenn es eine unbestrittene Thatsache ist, dass aller Orten am 
wenigsten im Strafrecht die Gesetzgebung plötzliche Sprünge macht, 
sondern dass sie sich stets der fortschreitenden Kultur und der 
sozialen Verhältnisse anpasst, so dürfte das vorliegende Werk den 
Beweis liefern, dass die Idee der Wiedervergeltung, die im Laufe des 
Jahrhunderts stets unbestritten in der einen oder anderen Art überall 
ihr Recht behauptet hat, auch bei den jetzigen Reformbestrebungen 
gebührende Berücksichtigung finden wird und muss. Zur Bethätigung 
dieser Rücksichtnahme Seitens der Gesetzgebung, der .Justizverwaltung 
und der Fachgelehrten hat der Verfasser mit seinem Werke, das 
seinesgleichen nicht hat, eine seltene Fülle von Material in über- 
sichtlichster Weise zusammengebracht und es bleibt nur noch zu 
wünschen, dass von demselben in den massgebenden Kreisen reoht 
ausgiebig Gebrauch gemacht wird. „ , . 


Die Abschaffung der Strafknechtschaft. Studien zur Straf- 
rechts-Reform von Dr. Julius Vargha, Professor der Rechte 
an der Universität zu Graz. Graz 1896. Universitätsbuch- 
handlung von Leuchner & Lubensky. I. Theil. Gr. 8. 
609 Seiten. 

In dem im 29. Bande der Bl. f. Gefängnisskuude Seite 1 — 18 er- 
schienenen Aufsatz über 

r Die Stellung volljähriger Delinquenten unter Vormundschaft als 
selbstständige Strafart und als Zusatzstrafe, sowie die Ausdehnung 
und energische Handhabung der Vormuudschaft über Minder- 
jährige als Präventivmittel“ 

hat der Geh. Regierungsrath von Massovv den Vorschlag gemacht, 
zum Zwecke der Verminderung der vielen kurzzeitigen Freiheits- 
strafen gegenüber erwachsenen und vorzugsweise jugendlichen Delin- 
quenten, um diese vor dem Aufenthalt im Gefängniss zu behüten, 
für unbedeutendere Vergehen die Stellung unter Strafvormundschaft als 
Strafmittel an Stelle der Gefängnisstrafe und zur Verhütung von 

9 * 
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Rückfällen als Zusatzstrafe in der Strafgesetzgebung einzuführen, 
von Massow stellt der Strafvormundschaft für den Fall, dass der 
dazu Verurtheilte seinem Vormund nicht gehorcht, das Disziplinar- 
strafmittel des Arrests zur Verfügung und sieht dann in der Straf- 
vormundschaft eine strengere und voraussichtlich wirksamere Strafart, 
als in der blossen Freiheitsentziehung durch Gefängniss oder Haft, 
bei der es der Verurtheilte oft besser hat als in der Freiheit; denn 
er hat Obdach, regelmässige, gesunde und ausreichende Nahrung, 
Bekleidung, er bringt den Tag in gesunden, im Winter in gewärmten 
Räumen zu, er hat ärztliche und geistliche Pflege, eine Bibliothek 
steht ihm zur Benutzung offen, er hat das Recht auf täglich sichere 
Arbeit und von dieser, wenn er fleissig ist, noch einen, wenn auch 
geringen Nebenverdienst und Alles dies fast ausnahmslos auf Kosten 
der Staatskasse, von Massow findet die Freiheitsstrafe (der Verfasser 
des vorliegenden Werks nennt sie „Strafknechtschaft“) namentlich 
bei kurzer Dauer zu milde, und darum häufig unwirksam und möchte 
eine strengere und voraussichtlich wirksamere Strafart: „Die Straf- 

vormundschaft“ an ihre Stelle gesetzt sehen. Bis heute hat unseres 
Wissens der immerhin beachtenswerthe Vorschlag von Massow 's in 
der Presse und in der Fachliteratur ebenso wenig wie bei den mass- 
gebenden Behörden zu einer Kritik, Besprechung oder Berücksichtigung 
Anlass gegeben. Doch was nicht ist, kann werden. 

Etwas ganz Anderes haben wir in dem vorliegenden Werke 
des Verfassers vor uns. Auch er bringt als neues Strafmittel die 
„Strafbevormundung“ in Vorschlag, aber nicht als ein ergänzendes, 
zu den übrigen vorhandenen, als zweckmässig hinzutretendes, sondern 
als das nach seinem Begriff von „Strafe“ allein zulässige und erlaubte. 
Er findet in den zur Zeit in unseren Strafgesetzen dominirenden 
Freiheitsstrafen und in der Art ihres Vollzugs, trotz aller damit ver- 
bundenen, den Zweck der Besserung, der sittlichen und religiösen 
Erneuerung und Hebung des Bestraften verfolgenden Einrichtungen, 
nur eine von Rachegefühl und der Vergeltungsidee beeinflusste 
„Marter“ und „Peinigung“ ein Verfahren, das der Staat nimmermehr 
billigen oder gar zum Gesetz erheben dürfe, da es der Grundnorin 
aller Moral (neminem laede/J , Niemanden absichtlich Uebles zuzu- 
fügen, und der Vorschrift des Evangeliums, wonach man Uebles 
mit Gutem vergelten soll, direkt zuwider laufe. „Wenn es — wie 
die Naturforschung unwiderleglich nachwies — in dem ausnahmslos 
vom Causalitätsgesetz beherrschten Zusammenhang der natürlichen 
Geschehnisse keine Willensfreiheit gibt und geben kann, und sonach 
auch alle Handlungen der Menschen als physiologische Reaktionen und 
stoffliche Antworten ihres Organismus auf Aussenweltreize, nur natur- 
nothwendige Entladungen der jeweilig in ihren Nervengeweben vor- 
herrschend wirksamen Energieen sind, so ist der Begriff der Verant- 
wortlichkeit und Schuld in dem früheren metaphysischen Sinne, offenbar 
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hinfällig und unhaltbar geworden, wie nicht minder auch die Annahme 
einer „MarterwUrdigkeit.“ und einer , gerechten Peinigungsstrafe“, die 
sich gewiss nur im Hinblicke auf Menschen vertreten lässt, die man 
für freiwillige Bösewiehter hält, nimmer aber hinsichtlich solcher, in 
denen man von den Einflüssen der Umwelt machtlos hingerissene, 
beziehungsweise einem unwiderstehlichen innern Zwange erliegende 
bemitleidenswerthe Märtyrer ihrer Nervenerregungszustände 
erkennen muss, deren rechtswidrige Ausschreitungen sich somit 
lediglich als elementare Ereignisse darstellen. Nachdem man vom 
Standpunkte der modernen Psychophysiologie die Immoralität als ein 
mit mathematischer Sicherheit sich ergebendes Produkt gewisser 
biologischer und soziologischer Prämissen und die verbrecherische 
Böswilligkeit als den nothwendigen Ausfluss von abnorm heftigen 
Vorstellungsreizen und pathologischer Geistesschwäche erkannte, 
musste man unausweichlich zu einer Umgestaltung der Zurechnung 
und zu einer radikalen Ethisirung und Humanisirung der Strafreaktion 
gelangen. Dasjenige, was hinsichtlich der Irrsinnigen nnd Kinder 
bereits erstritten und erzwungen wurde, nämlich die Anerkennung 
durch die Gesetzgebung, dass dieselben nicht mehr, wie ehedem, 
unter dem Titel der Strafvergeltung absichtlich gepeinigt und entehrt 
werden dürfen, beansprucht man nunmehr vom Standpunkte der end- 
giltigen Ueberwindung des Wahnes der Willensfreiheit für ausnahmslos 
alle Menschen, indem man die Strafe überhaupt von dem ihr bisher 
anhaftenden sittlichkeitswidrigen Merkmale absichtlicher Menschen- 
Entwürdigung und Peinigung vollends befreien und reinigen will.“ 
Eine solche rachelose Form der staatlichen Reaktion gegen ver- 
brecherisch Gemeingefährliche liege in dem Rechtsinstitute der Bevor- 
mundung, d. i. in jener Rechtshilfe vor, welche man als eine Ver- 
einigung wohlwollender Obhut und Erziehung den Kindern und 
Irrsinnigen schon längst widerspruchslos angedeihen lasse, so dass 
sich die angestrebte Strafrechtsreform einfach durch Unterstellung 
der Sträflinge unter das staatliche Schutz-, Hilfs-, Aufsichts- nud Be- 
vormundungs-Recht erreichen lässt, dessen Erweiterung und geläuterte 
Ausgestaltung überhaupt eine der Hauptaufgaben der zeitgebotenen 
sozialen Reorganisation bildet. 

Mit einer glänzenden, von begeisterter Ueberzeugung getragenen 
Beredsamkeit sucht uns der Verfasser von der Nothwendigkeit 
seiner Strafrechtsreform, die freilich richtiger ein Umsturz des Straf- 
rechts zu nennen wäre, im ersten Theile seines Werks zu überzeugen. 
Er thut dies in fünf Studien: 

I. Der Kampf um die Strafrechtsreform 

II. Die naturwissenschaftliche Methode der Kriminologie 

III. Die Bewusstseinstäuschung der Willensfreiheit 

IV. Irrsinn und Verbrechen 

V. Die naturwissenschaftliche Denkweise. 
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Er führt dabei schweres Geschütz aus dem Arsenale der moderner» 
Naturforschung ins Feuer und stützt seine Forderungen mit Ge- 
schick auf deren exakte Resultate. Wir müssen aber bezweifeln, ob, 
wie Verfasser als selbstverständlich voraussetzt, die Herren Natur- 
forscher die Consequenzen, die er aus ihren Entdeckungen zieht, 
überall gutheissen werden. Die schwierigere Aufgabe, die Durch- 
führbarkeit der geplanten Abschaffung der Strafknechtsohaft und 
der ihr vorausgehenden Strafrechtsreform zu erweisen, ist dem zweiten 
Theile des Werks Vorbehalten, das uns wiederum fünf Studien bringen 
wird : 

VI. Die Moralität der Verbrecher 

VII. Das Wesen der Strafe 

VIII. Die Verwerflichkeit der Marterstrafe 

IX. Strafjustiz und Sozialreform 

X. Die Strafbevormundung durch Hilfsvereine. 

So interessant und belehrend uns der erste Theil des Werkes 
schon nach dem Grundsätze: „Auch von den Gegnern kann und 
soll man lernen“ war, und so sehr wir denselben .Jedermann zur 
aufmerksamen Kenntnissnahme empfehlen können, so sind wir doch, 
noch mehr gespannt auf das Neue, womit uns der Verfasser in dem 
zweiten Theile bekannt machen wird. Wir hoffen, dass uns der Inhalt 
dieses zweiten Theils den Nachweis dafür: ,Das Ziel der vom Ver- 

fasser geplanten Strafrechtsreform sei eine Utopie“ bedeutend er- 
leichtern wird und behalten uns daher ein abschliessendes Urtheil 
Uber das Werk bis nach dem Erscheinen des zweiten Theils desselben 
vor. In seinem Feuereifer ist dem Verfasser wohl öfter entgangen, 
dass er bei der Wahl der Epitheta, die er bei Schätzung der Ver- 
standeskräfte und der Denkfähigkeit seiner Gegner diesen gegenüber 
verwendet, ettvas höflicher sein sollte. n w ,. 


Mittheilungen aus der Praxis. 


Berechnung der Strafzeit beim Eintritt yon 
Strafunterbrechungen. 

Ueber die Art und Weise dieser Berechnung bestehen vielfach 
Meinungsverschiedenheiten zwischen den Gerichten und den Straf- 
vollstreckungsbehörden. Die Gerichte wollen, dass der beim Straf- 
antritt berechnete und festgestellte Endtermin der Strafe einfach 
um so viele Jahre — Monate — Tage — hinausgeschoben wird, als 
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die Strafunterbrechung gedauert hat. Die Strafvollzugsbehörden 
halten an dem Grundsatz fest, dass der aus Strafunterbrechung zum 
weiteren Strafvollzug zurückgekehrte Mann vorn Tage seines Wieder- 
eintritts in das Gefängniss immer noch die Strafe zu verbussen hat, 
zu der er ursprünglich verurtheilt war, sie rechnen deshalb gerade 
so. wie sie es machen müssen, wenn dem Verurtheilten Unter- 
suchungshaft auf Strafhaft anzurechnen ist, dem Manne die Dauer 
der Strafzeit, welche er bereits vor Eintritt der Strafunterbrechung 
verbüsst hatte, Jahre — Monate — Tage — von dem Tage der 
Wiedergestellung ab zu Gute und lassen von dem auf diese Art ge- 
wonnenen Zeitpunkt ab die ganze Dauer der urtheilsmässigen Straf- 
zeit laufen. Je nachdem auf die eine oder die andere Weise ge- 
rechnet wird, ergeben sieh verschiedene Zeitpunkte für das Ende 
der Strafzeit, freilich fast immer nur dann, wenn der Monat Februar 
mit seinen 2tS oder 29 Tagen bei der Berechnung in Krage kommt. 
Die Berechnung fallt bei beiden Berechnungsarten bald zum Vortheil, 
bald zum Nachtheil des Bestraften aus. Nehmen wir an, er habe 
l) Monate Gefüngniss zu verbüssen, habe diese Strafe am 19. August 
1894 angetreten, 2 Monate davon verbüsst, sei dann am 19. Oktober 

1894 mit Strafunterbrechung entlassen worden und habe sich nach 
10 Tagen wieder gestellt. Das ursprüngliche Ende der Strafzeit war 
auf den 19. Februar 1895 festgestellt. Das Gericht rechnet zu diesem 
10 Tage Strafunterbrechung hinzu: der Entlassungstormin fällt auf 
den 1. März 1895. Die Strafvollzugsbehörde würde so rechnen: er 
hat am 29. Oktober 1894, dem Tag seiner Wiedergestellung, eine 
urtheilsmässige Strafzeit von (i Monaten zu verbüssen, er hat davon 
beicits 2 Monate verbüsst, die (Jmonatige Strafzeit rechnet also vom 
29. August 1894 ab, das Strafende würde schon auf den 28. Februar 

1895 fallen, da es einen 29. Februar 1895 nicht gibt und die Straf- 
zeit nach Kalendermonaten gerechnet wird. (§ 19 St.-Gb) 

In einem anderen Falle würde diese Berechnung ein für den 
Bestraften nachtheiliges Ergebniss haben. Er hat seine Strafe von 
6 Monaten am 19. Januar 1895 angetreten, hat sie bis zum 15. März 
1895 verbüsst (1 Monat 24 Tage), wurde dann entlassen und hat sich 
nach ti Tagen wieder gestellt. Das ursprüngliche Ende der Strafzeit 
war auf den 19. Juli 1895 fixirt, nach der Bereclmungsweise des 
Gerichts würde das Strafende um (i Tage hinauszuschieben sein, die 
Entlassung müsste am 25. Juli 1895 erfolgen. 

Nach der Berechnungsweise der Strafvollzugsbehörde hatte er 
am 15. März 1895 von seiner Strafe 1 Monat 24 Tage verbüsst; werden 
diese ihm bei der Wiedergestellung am 21. März 1895 zu Gute ge- 
rechnet, bo datirt sich der Anfang seiner urtheilsmässigen Strafzeit 
auf den 28. Januar 1895 und das Ende fällt auf den 28. Juli 1895. 

Welcher Berechnungsweise ist nun der Vorzug zu geben? Ich 
möchte mich für die Berechnungsweise des Gerichts entscheiden im 
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Hinblick auf deren Einfachheit und Natürlichkeit und auf den Um- 
stand, dass der Bestrafte in keinem Falle sich darüber beschweren 
kann, wenn das ursprünglich festgesetzte Ende seiner Strafzeit um 
so lange Zeit hinausgeschohen wird, als er sich nicht in Strafhaft 
befunden hat: er hat diese Veränderung des Endtermins seiner 
Strafzeit durch sein Verweilen ausserhalb des Gefängnisses selbst 
gewollt und herbeigeführt. 

Gleichwohl wäre es der Redaktion erwünscht, wenn die Herren 
Vereinsmitglieder ihre Ansichten und ihre Erfahrungen in dieser 
Angelegenheit ihr mittheilen wollten. 


Verfahren gegen Personen, die sich unter Angabe eines 
falschen Namens yerurtheilen lassen. 

Es kommt immer wieder der Fall vor, dass eine Person, die, 
wenn sie in der gegen sie geführten Untersuchung ihren wahren 
Namen angegeben hätte, nach § 241 oder 2t!4 Stf.-Gb. mit Zuchthaus 
zu bestrafen gewesen wäre, durch Angabe eines falschen Namens 
ihre Rückfälligkeit zu verheimlichen und sich die Verurtheilung nur 
zu einer Gefängnissstrafe zu erschleichen weiss. 

Wird die angewendete Täuschung der Behörden und des Gerichts 
nicht entdeckt, so ist dagegen freilich nichts zu machen (quod non 
est in actis, non est in mundo). 

Aber auch in dem Falle, dass die Täuschung entdeckt worden 
ist, bleibt nach eingetretener Rechtskraft des durch die falsche 
Namensangabe erschlichenen milderen Urtheils dieses unangefochten 
bestehen, weil das Strafprozessgesetz keine Handhabe zur Aufhebung 
des erschlichenen Urtheils und zur Einleitung eines neuen Verfahrens 
in derselben Sache gegen den Betrüger bietet. Derselbe wird dann 
nur wegen intellektueller Urkundenfälschung verfolgt und dafür mit 
einigen Monaten Gefängniss bestraft. 

Die Angabe des falschen Namens kann unter Umständen für 
diejenige Person, welche den angegebenen falschen Namen mit Recht 
trägt, recht unangenehme Folgen haben, wenn diese auch von dem 
Betrüger nicht beabsichtigt waren; unter allen Umständen hat dieser 
aber von seiner Täuschung den Vortheil, dass er nun nur zwei ver- 
hältnissmässig geringe Gefängnissstrafen zu verbüssen hat, während 
ihn, wenn er unter seinem richtigen Namen verurtheilt worden 
wäre, eine Zuchthausstrafe von zwei oder mehr Jahren getroffen 
hätte. 

Es liegt auf der Hand, dass ein solches Verfahren das Ansehen 
der Strafrechtspflege und ihrer Gerechtigkeit schwer schädigen muss. 
Ein solches Vorkommniss wird in der Regel den Mitgefangenen des 
Betrügers bekannt, zuweilen rühmt er sich selbst vor ihnen seiner 
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Schlauheit und ermuntert sie, in ähnlichen Fällen dieselbe nachzu- 
ahmen. Es ist ein verderbliches Uebel, welches die erwähnte Lücke 
in unserem Strafprozessgesetz zeitigt. Man sollte meinen, es wäre 
nur eine einfache und kurze ergänzende Bestimmung im Prozess- 
gesetz nöthig, um dem Strafgesetz zu seinem Rechte zu verhelfen 
und es raffinirten Betrügern unmöglich zu machen, dass sie der 
Strafjustiz ein Schnippchen schlagen. 


Lehrkursus über Gefängnlsswesen. 

ln Folge Entschliessung der preuss. Herren Minister der Justiz 
und des Innern wurde in der Zeit vom .3. bis 17. Januar 189(1 ein 
Lehrkursus über Gefängnisswesen für höhere Justiz- und Verwaltungs- 
beamte unter Leitung des Geh. Ober-Justizraths Dr. Starke, Vor- 
tragenden Raths im Justizministerium, und des Geh. Regierungsraths 
Dr. Krohne, Vortragenden Raths im Ministerium des Innern zu Berlin, 
abgehalten. 

Der Lehrkursus bestand in wissenschaftlichen Vorträgen und 
praktischer Unterweisung. Zur Theilnahme an demselben waren 
10 Personen eingeladen, darunter 4 Beamte der Staatsanwaltschaft, 
4 mit dem Gefängnissdecernat betraute Beamte von Provinzial- 
regierungen, 1 Landgerichtsrath und der zum Zwecke von Gefängniss- 
studien in Berlin sich aufhaltende japanische Gefängnissdirektor 
Ogawa. Für die praktische Unterweisung waren die Theilnehmer 
in zwei Gruppen zu je 5 getheilt, die sich dazu abwechselnd in der 
Strafanstalt zu Moabit und in dem Strafgefängniss zu Plötzensee 
Vormittags von 9 bis 1 Uhr aufhielten. Die Unterweisung wurde in 
Moabit vom Direktor Zilligus, in Plötzensee vom Direktor Dr. Wirth 
ertheilt resp. geleitet. Die wissenschaftlichen Vorträge wurden für 
beide Gruppen gemeinsam jeden Nachmittag von '/,3 bis */ a 4 Uhr im 
Konferenzzimmer der Strafanstalt Moabit gehalten, daran schlossen 
sich von */ a 4 bis '/,5 Uhr freie Besprechungen über das Gesehene 
und Gehörte an. 

Ausserdem war die Besichtigung des Untersuchungsgefängnisses, 
der Stadtvoigtei und des Polizeigefängnisses in Berlin, der Zwangs- 
erziehungsanstalt (der Stadt Berlin) zu Rummelsburg und der Er- 
ziehungsanstalt für Knaben und Mädchen am Urban in Berlin in 
Aussicht genommen. 

Am 3. Januar Vormittags 10 Uhr wurden in einem Saale der 
Strafanstalt Moabit die Theilnehmer an dem Kursus von den Herren 
Haase, Direktor im Ministerium des Innern, und Vietseh, Direktor 
im Justizministerium, begrüsst. Hieran schloss sich ein Vortrag des 
Geh. Raths Dr. Starke Uber den Zweck des Kursus und über die 
Stellung des Strafvollzugs in der Strafrechtspflege. Diesem Vortrag 
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folgte ein solcher des Geh. Roths Dr. Krohne über die Aufgabe beim 
Vollzug der Freiheitsstrafen. Sodann fand die Besichtigung der 
Strafanstalt Moabit statt. 

Am 3. Januar Nachmittags hielt Dr. Starke einen Vortrag Uber 
Strafreehtsprincipien und deren Einfluss auf die Entwicke- 
lung des Gefängnisswesens im Allgemeinen und insbe- 
sondere in Preussen. 

Nach Schluss des Vortrags folgte die geplante Besprechung. 

Am 4., 5., (>., 7., 8., 9. und II. Januar nahm an der praktischen 
Unterweisung Gruppe I in Moabit, Gruppe II in Plötzensee Theil, 
am 13., 14., 15. Januar Gruppe I in Plötzensee, Gruppe II in Moabit. 

Am 10. Januar besichtigten beide Gruppen gemeinsam 
das Untersuchungsgefängniss, 
die Stadtvoigtei und 
das Polizeigefängniss in Berlin. 

Der 12. Januar (Sonntag) war frei. Am 18. Januar fand die 
gemeinschaftliche Besichtigung des Korrektionshnuses und der Zwangs- 
erziehungsanstalt zu Rummmelsburg und der Erziehungsanstalt am 
Urban statt. 

Die praktische Unterweisung bezog sieh 
für Gruppe I in Moabit 
für Gruppe II in Plötzensee 

am 4. Januar auf 

Kenntnissnahme von den Aufgaben und der Ausführung 
der Hauspolizei, vom Aufsichtsdienst, den Pflichten der 
Aufseher, Oberaufseher, der Militärwache und den Dienst- 
anweisungen fiir diese Organe; 
am 5. Januar (Sonntag) auf 

Theilnahme am Gottesdienst in einsamer und gemeinsamer 
Haft, Kenntnissnahme von der Ueberwachung der Gefangenen 
während des Einführens in die Kirche und während des 
Gottesdienstes, sowie vom Sonntagsleben der Gefangenen; 
am fi. Januar auf 

Kenntnissnahme von den Geschäften im Sekretariat (Ex- 
pedition), Aufnahme und Entlassung der Gefangenen, Ein- 
liefcrungspapieren, Personalakten, Strafzeitsberechnung, Ver- 
waltungsakten, Einrichtung der Registratur; 
am 7. Januar auf 

Kenntnissnahme von der Hausökonomie, Verpflegung, Be-, 
kleidung, Lagerung, Heizung, Erleuchtung, Landwirtschaft 
den dazu gehörigen Lieferungsverträgen u. s. w.: 
am 8. Januar auf 

Kenntnissnahme vom Arbeitsbetriebe, seiner Organisation 
— Arbeit für Unternehmer (Verträge mit denselben), Arbeit 
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in Regie und für Staatsbehörden — Arbeitsprämien der 
Gefangenen. Buch- und Listenführung; 
am 9. Januar auf 

Kenntnissnahme von den Kassengeschäften und der Buch- 
führung, Kassenrevisionen; Besichtigung des Lazareths und 
und der hygienischen Einrichtungen der Anstalt; 
am 11. Januar auf 

Theilnnhme am Schulunterricht in einsamer und gemein- 
samer Haft, Aufgabe, Lehrziele und Methode des Unterrichts 
in der Gefangnissschule unter Besprechung mit den Lehrern; 
für Gruppe 1 in Plötzensee 
für Gruppe II in Moabit 

am 18. Januar auf 

dieselben Gegenstände wie am 4. und t>. Januar; 
am 14. Januar auf 

dieselben Gegenstände wie am 7. und 8. Januar; 
am 15. Januar auf 

dieselben Gegenstände wie am 9. und 11. Januar. 

Die wissenschaftlichen Vorträge handelten 

1. am 4. Januar von 

Quellen und Umfang des Verbrechens, der daraus erwachsen- 
den Gefahr für die Gesellschaftsordnung (Dr. Krohne); 

2. am 6. Januar von 

den gesetzlichen und verwaltungsrechtlichen Grundlagen 
sowie der Organisation des Gefängnisswesens im Allgemeinen 
und speziell in Preussen (Dr. Starke); 

3. am 7. Januar von 

Gefängnisssystemen und Gefängnissbau (Dr. Krohne); 

4. am 8. Januar von 

Gefängnissbeamten, deren Qualifikation, Berechtigung zur 
Anstellung, Vorbildung, Ausbildung, Fortbildung (Direktor 
Zilligus); 

5. am 9. Januar von 

Gefängnisshygiene im Allgemeinen, besondere Körperkrank- 
heiten der Gefangenen (Geh. Sanitätsrath Dr. Baer, Ober- 
arzt in Plötzensee); 

6. am 10. Januar von 

dem Charakter der Gefängnissbevölkerung, individueller 
Behandlung der Gefangenen, Disziplin, Disziplinarstrafen 
(Direktor Dr. Wirth); 

7. am 11. Januar von 

Geisteskrankheit und Verbrechen, mit Demonstration an 
Kranken (Dr. Leppmann, Anstaltsarzt in Moabit); 

8. am 13. Januar von 

Fürsorge für die Entlassenen (Dr. Krohne); 


Digilized by Google 


140 


9. am 14. Januar von 

jugendlichen Gefangenen und deren Behandlung (Pfarrer 
Peters, evang. Hausgeistlicher in Plötzensee); 

10. am 15. Januar von 

Seelsorge und Unterricht im Gefängniss (Pastor Hildebrand, 
evang. Hausgeistlicher in Moabit). 

Jedem Vortrag folgte etwa noch eine Stunde lang die Be- 
sprechung des Themas und sonstiger Beobachtungen und Erfahrungen 
seitens der Theilnehmer am Kursus. Allen Vorträgen und Be- 
sprechungen wohnten Dr. Starke und Dr. Krohne, Dr. Wirth, 
Dr. Baer, Direktor Zilligus, Pfarrer Peters, Pastor Hildebrand und 
ausserdem noch zwei Gerichtsassessoren bei, die zu ihrer Information 
bei dem Strafgefängniss zu Plötzensee derzeit beschäftigt waren. 

Am 16. Januar fand nach der Besichtigung der Erziehungsanstalt 
am Urban in dieser Anstalt noch eine Schlussbesprechung unter 
Vorsitz von Dr. Krohne statt und Abends 8 Uhr vereinigten sich 
alle am Lehrkursus Betheiligten zu einem einfachen Abendessen bei 
Trarbach. Hier entwickelte sich schnell eine ebenso herzliche als 
angeregte Geselligkeit und man konnte den Kursisten das Behagen 
nachfühlen, dass sie nun vorläufig aus dem Gefängniss entlassen 
waren, wo man sie zu fast etwas zu strammer Arbeit angehalten 
hatte. In meist ernster, herzbewegender, aber auch in manch launiger 
Rede wurde den Veranstaltern und Leitern des Kursus und allen, 
die sich um denselben verdient gemacht hatten, aufrichtigster Dank 
gezollt und der vollsten Befriedigung Ausdruck gegeben von allen, 
denen es vergönnt war, an dem Kursus theilzunehmen. In der oben 
erwähnten Schlussbesprechung am 16. Januar Nachmittags gab sich 
allseitig die Ansicht kund, dass ein derartiger Lehrkursus Uber Ge- 
fängnisswesen für die Gebahrung der Gefängnissverwaltung sicher- 
lich vortheilhaft und segenbringend sich erweisen werde, und der 
Wunsch, dass ein solcher Lehrkursus alljährlich abgehalten werden 
möge. Getheilt waren die Meinungen, welches Maass und welchen 
Umfang die praktische Unterweisung haben müsse oder dürfe, 
einig war man wieder darin, dass zur Aufnahme und Verarbeitung 
des so vielseitig Gebotenen etwas mehr Zeit als 14 Tage nothwendig 
wäre, wenn die volle Theilnahme am Lehrkursus nicht zur körper- 
lichen und geistigen Anstrengung führen soll. Vicat sequens! 


Bremen, 24. Januar. Der Erste Staatsanwalt Rapp erlässt 
folgende Bekanntmachung: Auf die mehrfachen Anfragen auf 

unserem Bureau, ob das im vorigen Jahre an mehreren Stellen hier 
und in Bremerhaven beschlagnahmte sogenannte „Brotöl“, auch 
„patentirtes Brotöl“ von den findigen Lieferanten genannt, nicht 
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wieder freigegeben und weiter benutzt werden könne, diene hiermit 
zur allgemeinen Auskunft, dass bislang die strafrechtliche Unter- 
suchung auf die auswärtigen Lieferanten beschränkt werden konnte, 
weil unsere hiesigen Gewerbtreibenden selbst als getäuscht anzu- 
sehen waren. Nachdem nunmehr durch gründliche wissenschaftliche 
mit praktischen Proben verbundene Untersuchung des hygienischen 
Instituts zu Hamburg festgestellt ist, dass dieses sogenannte „Brotöl“ 
ein verfälschtes Nahrungsmittel, aus Erdölrückständen bestehend 
(Schmieröl), nicht minder ekelerregend wie gesundheitsgefährlich ist, 
werde ich jeden Bäcker, der sich dieses oder ähnlichen billigen Er- 
satzmittels — für die sonst gebräuchlichen: Butter, Schmalz oder 
Pflanzenöl — bedient, auf die Anklagebank bringen — § 12 des 
Reichsgesetzes d. d. 14./5. 1879 bis 5 Jahr Gefängniss und Ehrverlust 
— und dafür sorgen, dass nicht blos sämmtliche so hergestellten 
Waaren eingezogen worden, sondern auch, dass der Name des von 
dieser Veröffentlichung ab gewissenlos handelnden Gewerbetreibenden 
öffentlich bekannt gemacht werde. — §§ 15 und 16 desselben Ge- 
setzes. 





Aus und iibep Strafanstalten. 

\ 

Berlin. Für die Beamten der Strafanstalten sind seitens des 
zuständigen Ministeriums kleine Schiessübungen in regelmässigen 
Zwischenräumen angeordnet worden. Die in letzter Zeit häufiger 
vorgekommenen Angriffe von Verbrechern gegen Strafanstaltsbeamte 
machen die Uebung Letzterer im Gebrauch der Schusswaffe zu ihrer 
Vertheidigung nothwendig. 


In den Zuchthäusern Württembergs werden, wie der 
„St. B.“ mittheilt, seit Ende vorigen Jahres die Gefangenen innerhalb 
eines Zeitraumes von 14 Tagen bis höchstens 4 Wochen regelmässig 
gewogen. Bei Abnahme des Körpergewichts wird eine Speisezulage 
gegeben. 


Beuthen. Die zum Tode verurtheilten Mörder Sobczyk und 
Arlt unternahmen im Oktober 1895 einen verwegenen Fluchtversuch 
aus dem Landgerichtsgefängniss. Auf noch unaufgeklärte Art und 
Weise gelang es den beiden gefährlichen Menschen, den Plan zur 
Flucht zu verabreden. Sobezvk’s Zelle wird von zwei Wächtern stets 
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beobachtet, die Zelle selbst aber ist stets offen, da Sobezyk verschie- 
dene Selbstmordversuche gemacht hat. Arlt's Zelle dagegen ist stets 
verschlossen, und während Sobezyk nur mit einer Kette gefesselt ist, 
trägt Arlt Arm- und Beinketten. Während nun in einer Nacht der 
eine Wächter die Kohlen - Kalefaktoren nach den Parterreräumen 
hinabfiihrte, rumorte Arlt in der zweiten Zelle derartig, dass der 
zweite Wächter von Sobezyk kopflos nacli Arlt’s Zelle eilte und ver- 
gass, Sobczvk’s Zelle zu versehliessen. Arlt hatte sich inzwischen 
seiner Fesseln entledigt., packte den Aufseher Migalla am Hals, würgte 
ihn und schlug ihn zu Boden. Sobezyk kam hinzu und der bedrängte 
Aufseher rief um Hilfe. Darauf kehrte der erste Wärter mit den 
Kalefaktoren zurück und dadurch wurde der Fluchtversuch vereitelt. 
Im Januar 189(1 wurde nun der Gefangenaufseher Masa wegen 
Versuchs der Befreiung der Mörder Arlt und Sobezyk von der hiesigen 
Strafkammer zu einer Gesammtstrafe von 8 Jahren Zuchthaus ver- 
urtheilt. Der als Zeuge vernommene Sobezyk hatte bekundet, dass 
Masa als Gegenleistung die Rrschiessung seiner Ehefrau verlangt habe. 
Das Todesurtheil wurde an den beiden Mördern vollzogen. Arlt wurde 
am 18. Oktober v. J., Sobezyk am 8. Januar d. J. im Gerichtsgefängniss 
zu Bouthen hingerichtet. 


Pilsen, November 1895, Aus dem hiesigen Kreisgerichts-Gefäng- 
niss brachen 2 Zigeuner, Namens Ruzicka und Jakob Herlik aus, 
welche zu 2 Jahren Zuchthaus verurtheilt worden waren. Sie unter- 
ininirten Nachts die Zellenthür, durehfeilten die eisernen Gitter und 
entkamen durch das Nachbarhaus- 


Speyer, November 1895. Das Schöffengericht in Speyer ver- 
urtheilte dieser Tage den 17jährigen Zögling der dortigen Staats- 
erziehungsanstalt Georg Stumpf wegen Körperverletzung zu 3 Mo- 
naten Gefängniss. Ueber die That, die in Folge eines Komplotts von 
f> Zöglingen verübt wurde, berichtet die „Pf. Pr.“: Der Aufseher Hund 
war den 6 Zöglingen, welche sämmtlich die Schuhmacherei erlernten, 
ein Dorn im Auge, da er hie und da gegen seine Befugnisse an Re- 
nitente Ohrfeigen verabreichte. Die (i Burschen benutzten im Sep- 
tember einen Tag der Abwesenheit des Verwalters und reizten den 
Aufseher derartig, dass dieser sich liinreissen Hess, dem Stumpf, der 
absichtlich die Arbeit verpfuschte, eine Ohrfeige zu geben. Nun ergriff 
Stumpf den Schusterkneip, in dessen Handhabung zum Stechen ihn 
ein anderer Mitverschworener unterrichtet hatte, und versetzte dem 
Aufseher einen Stich in den Unterleib. Dieses sollte das Zeichen 
sein , dass die Anderen über den Aufseher herfallen und ihn durch- 
hauen sollten. Letzteres kam aber nicht zur Ausführung. Der Auf- 
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seher, dessen Verletzung nur leichterer Natur war, packte rasch den 
Messerhelden und rief um Hilfe, so dass die Anderen sich nicht mehr 
getrauten, den Anschlag zu Ende zu führen. 


Berlin. Nach der „Berl. Korresp.“ ist für die ehemaligen 
Kantongefängnisse der Rheinprovinz eine neue Haus- und 
Dienstordnung erlassen worden, die im Wesentlichen mit dem Regle- 
ment. für die Gefängnisse der Justizverwaltung vom 16. März 1881 
übereinstimmt. Dieselbe trat mit dem I. April 1896 in Kraft. 


Die Flucht von Nisida. Aus Rom schreibt man: Jetzt erst 
gelangen nähere Einzelheiten über den kühnen Ausbruch der elf 
Galeerensträflinge auf der Insel Nisida in die Oeffentlichkeit. 
Danach zu urtheilen, hat es sich um die gemeingefährlichsten Ver- 
brecher gehandelt, w’elche je eine italienische Bagnokette getragen 
haben. Mehr als '20 Mordthnten sind auf die inzwischen fast alle 
wieder eingefangenen elf Flüchtlinge zu vertheilen. Man hatte die 
Wächter dadurch getäuscht, dass man gut imitirte Holzköpfe auf die 
Pritsche legte und mit der Decke so geschickt bedeckte, dass die 
Wache arglos daran vorbeiging. Inzwischen hatten die Flüchtlinge 
ein kleines, über einem Abgrunde schwebendes, stark vergittertes 
Fenster aufgebrochen. Die Eisentraillen mussten seit längerer Zeit 
mit bewundernswerther Ausdauer durchsägt sein. Mit Hilfe von 
Stricken gelangten sie an der hell gestrichenen, senkrechten Mauer 
hinunter an die Küste, ohne von den Posten gesehen zu w r erden. 
Dort fanden sie ein Boot und steuerten mit demselben dem Lande 
zu. ln diesem Augenblicke -wurden sie von einer Barke angerufen, 
welche vom Hause des Bagnodirektors abstiess. Es war eine Gesell- 
schaft, die ihn besucht hatte. Als keine Antwort kam, riefen die 
Insassen der Barke nach den Zolhvächtern am Strande, und einer 
derselben vermochte gerade noch zuzuspringen, als die Verbrecher 
ans Land stürzten. Zwei wurden nach heftiger Gegenwehr verhaftet, 
die anderen entkamen indessen und sind erst nach heftigen Gefechten 
mit der Polizei dort wieder bis auf zwei eingefangen w r orden. Dabei 
sind mehrere Carabinieri erheblich verwundet und einer erstochen 
worden , als er zwei der eingefangenen Verbrecher zum Gefängniss 
transportirte. Es stürzte aus einem Gebüsch ein dritter Sträfling, der 
ihm eine furchtbare Wunde am Halse und eine andere am Unterleib 
beibrachte. Während der Getroffene umsank, löste der Verbrecher 
die Fesseln seiner Complicen, und alle suchten wieder das Weite. 
Allein nach kurzer Zeit liefen sie einer anderen Patrouille in die 
Arme, welche sie umstellte und gefangen nahm. Eine Kommission 
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leitet inzwischen die Untersuchung wegen der näheren Umstände 
bei der verwegenen Flucht. Man scheint anzunehmen, dass die Ent- 
wichenen Mitschuldige gehabt hätten. Jedenfalls sind durch Mangel 
an Wachsamkeit verschiedene Beamte stark kompromittirt. 


Sehutzwesen. 


Die Minister des Innern und der Justiz in Preussen haben 
Bestimmungen über die Fürsorge für entlassene Gefangene 
aufgestellt und die naohgeordneten Behörden angewiesen, nach diesen 
Bestimmungen zu verfahren. Aufgabe der Fürsorge ist, den Ge- 
fangenen für den Zeitpunkt ihrer Entlassung Arbeit und Unter- 
kommen in solchen Verhältnissen zu sichern, die geeignet sind, sie 
vor dem Rückfall zu bewahren. Deshalb soll dahin gewirkt werden, 
dass möglichst jeder Gefangene sich der Fürsorge unterstellt. Die 
Fürsorge soll durch die Fürsorgevereine und kirchlichen Organe bei 
gegenseitiger Unterstützung ausgeübt werden. Vorsteher und Geist- 
liche der Strafanstalten können in geeigneten Fällen die Fürsorge 
selbst ausüben. Der Anstaltsvorsteher bestimmt nach Anhörung der 
Oberbeamten, ob und mit welchen Organen wegen Fürsorge Ver- 
handlungen angeknüpft werden sollen. Diese sollen bei längerer 
Strafverbiissung C Wochen vor der Entlassung eingeleitet werden. 
Das den Gefangenen bei der Entlassung zu Theil werdende Geschenk 
aus dem Arbeitserträge soll vorzugsweise zur Bezahlung der Reise- 
kosten, zur Beschaffung von Kleidern, Wohnung, Unterhalt, Arbeits- 
geräth u. a., in geeigneten Fällen auch zur Unterstützung der Fa- 
milie des Entlassenen verwendet werden. Das Geschenk, das bei 
grösseren Beträgen dem Entlassenen möglichst nicht auf einmal aus- 
gezahlt werden soll, wird dem Fürsorgeorgan oder der Polizeibehörde 
des Entlassungsortes übersandt, welche mit der Verwendung des- 
selben nicht eher beginnen sollen, bis der Betreffende seine vor- 
schriftsinässige Anmeldung bei der Ortspolizeibehördo nachgewiesen 
hat. Bei ganz geringen Beträgen kann unter Umständen der An- 
staltsvorsteher das Geschenk dem Entlassenen aushändigen. Weigert 
sich der Entlassene, die zwecks der Fürsorge für ihn getroffenen An- 
ordnungen zu befolgen, so fliesst der Rest des Geschenks an die 
Anstaltsverwaltung zurück, soweit er nicht im Interesse der Familie 
des Strafentlassenen Verwendung findet. 
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ln Berlin ist im Januar 18% unter der Bezeichnung „Frei- 
williger Erziehungsbeirath für schulentlassene Waisen“ 
ein Verein ins Leben getreten, welcher die sittliche Hebung und 
wirthschaftliehe Förderung der Waisen Berlins nach ihrem Austritt 
aus der Schule bezweckt. 

Unter Waisen werden Kinder verstanden, welche entweder ihren 
Vater oder beide Eltern verloren haben oder ausser der Ehe geboren 
oder dauernd von ihrem Vater verlassen sind. Diesen Kindern 
beiderlei Geschlechts will der Verein nach dem Austritt aus der 
Schule einen ihren Anlagen und Neigungen entsprechenden Beruf 
verschaffen und ihnen in den ersten Jahren des Erwerbslebens ein 
liebevoller Berather und thatkräftiger Helfer sein; er will als eine 
Centralstelle in engster Zusammenarbeit mit der Schule, den Waisen- 
räthen, der Waisen- und Arrnenverwaltung, mit den Familien, den 
Vormündern und den Arbeitgebern da eintreten, wo die bisherigen 
Bemühungen ihre Grenzen finden. Auf diese Weise wird der 
Verein durch seine Thätigkeit vornehmlich mit dazu bei- 
tragen, die Zahl der jugendlichen Verbrecher zu ver- 
mindern, indem er auf die Gefährdeten achtet und zu verhüten 
sucht, dass diese nicht zu Schaden kommen. Es ist eine höchst be- 
trübende Erfahrung, dass so mancher Knabe, der zu Hoffnungen be- 
rechtigte, verwahrloste, dass manches Mädchen in dem Getriebe der 
Grossstadt untergeht, weil die helfende und schützende Hand nicht 
zur rechten Zeit gereicht wurde. 

In Ausführung dieser humanen Bestrebungen dürfte sich der 
neue Verein ganz besonders dazu eignen, einmal, den verbrecherischen 
jugendlichen Nachwuchs der Gesellschaft zu bekämpfen, und zum 
andern, die Schutzaufsicht für Jugendliche, die aus der Strafhaft ent- 
lassen werden, mit Erfolg auszuüben. 

Die Mitglieder des Vereins theilen sich in 
Pfleger oder Pflegerinnen, 
fachmännischen Beistand, 
zahlende Mitglieder, 
immerw’ährende Mitglieder. 

Die Bestrebungen des Vereins sind für unsere Sache von weit- 
tragender Bedeutung und ist dringend zu wünschen, dass dieses 
Vorhaben der selbstlosen und werkthätigen Menschenliebe allseits 
kräftigste Unterstützung finde. 

Wir empfehlen daher diesen Verein angelegentlich unseren Lesern 
und bemerken, dass der Vorsitzende, Landgerichtsrath Dr. Felisch 
in Berlin, und der Schriftführer, Rektor Hellermann in Berlin, Beitritts- 
erklärungen entgegen nehmen. 

Wie segensreich ein solcher Verein wirken kann, ist am Besten 
aus dem uns vorliegenden Jahresbericht des „Wiener Schutzvereins 
zur Rettung verwahrloster Kinder“ für das Vereinsjahr 1894 zu 
Blatter für Qefllngmsskunde. XXX. 10 
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ersehen. Dieser Verein steht unter dem Protektorat Sr. Eminenz des 
Cardinai-Fiirsterzbischofs Dr. Anton .Joseph Gruschn und des Pro- 
tektorats-Stellvertreters Sr. Excellenz des Oberhofmeiaters I_,eopold 
Freiherr von Gudenus. Hohe Würdenträger, hoohaohthare Männer 
und hohe Staatsbeamte bilden den Vereinsausschuss. Unter einer 
vorzüglichen Leitung erfreut sich der Verein des allgemeinen 
Wohlwollens und- verfügt über bedeutende Geldmittel. Das Baar- 
vermögen betrug am Schlüsse des Berichtsjahres 222,403 üstr. Gulden, 
ausserdem besitzt und unterhält der Verein zwei Rettungshäuser: 
das für Knaben in Unter-St. Veit und das für Mädchen in Ernstbrunn. 
In den beiden Rettungshäusern waren im Jahre 1894 134 Kinder 
vorgerückteren Alters in Vereinsobsorge, von welchen im Laufe des 
Jahres 39 theils in die Lehre, theils auf einem angemessenen Dienst- 
platz untergebracht wurden. 

Ueber das Gesammtergebniss des von diesem Verein seit seinem 
Bestellen vollzogenen Rettungswerkes enthält der Bericht folgende 
sehr erfreuliche Angaben. 

Bis zum Schlüsse des Jahres 1894 fanden in den beiden Rettungs- 
häusern 1205 sittlich entartete Kinder Aufnahme, von denen 1110 
dieselben, und zwar mit sehr vereinzelten Ausnahmen, gebessert ver- 
lassen haben ; es sind also mehr als 1000 solcher entarteter Kinder, 
welche ohne die rettende Hand des Schutzvereins dem sittlichen 
Untergang anheimgefallen wären und als Feinde der Gesellschaft diese 
bedroht und geschädigt hätten, dank des an ihnen geübten Rettungs- 
werkes nun als nützliche Glieder, die einen in dienender, die anderen 
in selbstständiger Lebensstellung der Gesellschaft zugeführt worden. 

Nach diesen Erfolgen wird dem Wiener Schutzvereine die An- 
erkennung wohl nicht versagt werden können, dass er das Liebes- 
werk, das er sich zum Ziele gesetzt hat, nämlich der fortschreiten- 
den moralischen Verwilderung verwahrloster und entarteter Kinder 
vorzubeugen, sie zu retten von dem Wege, der in das Gefängniss 
führt, und sie zu rechtschaffenem Broderwerbe fähig zu machen, 
eifrig und gedeihlich verfolgt. 


Wien, 29. August 1895. Der Leiter des Justizministeriums Ritter 
von Krall hat die Zeit seiner Amtswirksamkeit benützt, um einen 
Gesetzentwurf über die Errichtung öffentlicher Trinker- 
Asyle fertigzustellen. Der Gesetzentwurf ist bereits vor einigen 
Tagen au das Präsidium des Abgeordnetenhauses gelangt und wird vor- 
aussichtlich den Reichsrath in seinem nächsten Sessionsabschnitte 
lebhaft beschäftigen. Die wesentlichen Bestimmungen dieses Ent- 
wurfes sind die folgenden: 

Zum Zwecke der Anhaltung, Beaufsichtigung und Pflege von 
Trunksüchtigen können öffentliche Trinker-Asyle, das ist Trinker- 
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Entwöhnung- Anstalten, errichtet werden. Die Errichtung kann 
durch den Staat, das Land, die Bezirke oder Gemeinden erfolgen. 
Die Aufnahme in die öffentlichen Trinker-Asyle erfolgt in Folge frei- 
willigen Eintritts und durch zwangsweise Zuweisung. Personen, 
welche dein regelmässigen (gewohnheitsmässigen) oder dem periodi- 
schen unmässigen Genüsse alkoholischer Getränke ergeben sind, also 
Gewohnheitstrinkern, kann auf ihr Ansuchen nach Zulänglichkeit der 
Anstaltsräume die Aufnahme in ein öffentliches Trinker-Asyl gestattet 
werden, wenn sich mit Rücksicht auf den Entwicklungsgrad der 
Trunksucht bei diesen Personen noch erwarten lässt, dass die An- 
haltung und Pflege in der Anstalt sie befähigen werde, den Einflüssen 
der Trunksucht fortan stärkeren Widerstand entgegenzusetzen. Die 
freiwillig in ein öffentliches Trinker- Asyl eingetretenen Personen sind 
jedoch nicht mehr berechtigt, die Anstalt eigenmächtig und beliebig 
zu verlassen. Sie stehen vielmehr nach erfolgtem Eintritte vollständig 
jenen Pfleglingen gleich , welche dem Trinker-Asyle durch richter- 
lichen Ausspruch überwiesen werden. Durch richterlichen Ausspruch 
sind dem Trinker-Asyle zu überweisen: 1. Personen, welche inner- 
halb des letzten Jahres, von ihrer Verurtheilung wegen Trunkenheit 
zurüekgerechnet, mehr als 3 Mal wegen Trunkenheit bestraft wurden. 
2 Geistig erkrankte und deshalb in eine Kranken- oder Irrenanstalt 
aufgenommene Gewohnheitstrinker, welche zwar ihre geistige Klarheit 
wieder erlangt haben, jedoch noch nicht genügende Fähigkeit zur 
Selbstbeherrschung und zum Widerstande gegen die Trunksucht be- 
sitzen. 3. Gewohnheitstrinker, welche auch ohne eigentliche geistige 
Erkrankung sich oder ihren Angehörigen in sittlicher oder wirth- 
sehnftlicher Beziehung gefährlich werden oder ihre eigene oder 
Anderer körperliche Sicherheit gefährden. Die in ein öffentliches 
Trinker-Asyl aufgenommenen Personen können daselbst auch wider 
ihren Willen zurückgehalten werden. Behufs Wiedereinbringung ent- 
wichener Pfleglinge kann die Hilfe der Gerichts- und Verwaltungs- 
behörden in Anspruch genommen werden. Die Anhaltung im Trinker- 
Asyle darf ununterbrochen nicht länger als 2 Jahre dauern. Doch 
kann auch gegen Personen, die bereits durch 2 Jahre in einem Trinker- 
Asyle angehnlten waren, die neuerliche Einbringung für zulässig er- 
kannt werden, wenn nach ihrer Entlassung abermals einer der oben 
angeführten drei Umstände eintritt. Die Trinker-Asyle sind derart 
einzurichten, dass die Trunksüchtigen in denselben des Genusses 
alkoholischer Getränke entwöhnt wörden und durch geeignete Be- 
handlung und Lebensweise grössere körperliche und sittliche Wider- 
standsfähigkeit gegen neuerliche Trunksuehtsanfällc gewinnen. In 
den Asylen, deren oberste Aufsicht und Ueberwachung unter allen 
Umstünden der Staatsverwaltung zusteht, können verschiedene Ver- 
pflegsklassen errichtet werden. Zur Unterbringung eines Trinkers be- 
rechtigt sind: die Eltern, Kinder i>»>d der Ehegatte, ferner der Vormund 
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oder Kurator des Trunksüchtigen, sodann die Vorsteher der Kranken- 
und Irrenanstalt, in welcher sich der Trunksüchtige zur Zeit befindet, 
endlich die Staatsanwaltschaft. Bei Gewohnheitstrinkern, welche sich 
oder ihren Angehörigen in sittlicher oder wirtschaftlicher Beziehung 
gefährlich werden oder die körperliche Sicherheit ihrer selbst oder 
Anderer gefährden, steht das Recht der Antragstellung auch dem 
Vorsteher der Aufenthaltsgemeinde zu. Dem Ausspruche, wodurch 
die Einbringung einer Person in ein Trinker-Asyl für zulässig erklärt 
wird, hat ein gerichtliches Verfahren vorauszugehen, für welches die 
Anordnungen über das Verfahren ausser Streitsachen gelten. Es 
muss jedoch immer die zu überweisende Person vor der Entscheidung 
gehört werden, und es muss das Gutachten von Sachverständigen 
(Psychiatern) vorliegen. Die durch richterlichen Ausspruch begründete 
Anhaltung endigt und der Pflegling ist aus der Anstalt zu entlassen, 
wenn der Ausspruch im Rechtsmittelwege abgeändert oder aufge- 
hoben wird, wenn der Pflegling der Anstaltspflege und Beaufsichtigung 
nicht weiter bedarf und wenn ein Zeitraum von 2 Jahren verstrichen 
ist. Ausserdem kann der Pflegling jeder Zeit aus der Anstalt ent- 
lassen werden, wenn die fernere Anhaltung mit Rücksicht auf seinen 
Zustand und den Entwicklungsgrad der Trunksucht keinen Erfolg 
verspricht oder wenn der Pflegling in eine Krankheit verfällt, 
deren Pflege und Heilung im Trinker-Asyle nicht möglich ist. Per- 
sonen, die in Geisteskrankheit verfallen, sind ohne Aufschub einer 
Irren- oder Krankenanstalt zu übergeben. Nach Ablauf eines Jahres 
kann der Pflegling von der Anstaltsleitung im Einvernehmen mit 
dem Anstaltsarzte probeweise beurlaubt werden entweder für eine 
bestimmte Zeit oder für den noch übrigen Theil der gesetzlichen An- 
haltungszeit. Verfällt die probeweise beurlaubte Person neuerlich 
dem Trünke, so hat die Landesbehörde die Wiedereinbringung in das 
Asyl zu veranlassen. In diesem Falle ist die Dauer der Beurlaubung 
in die gesetzliche Maximalfrist für die Anhaltung nicht einzurechnen. 
Die Gesetzvorlage enthält auch Strafbestimmungen gegen Diejenigen, 
welche die erfolgreiche Wirkung des Trinker- Asyls vorsätzlich zu 
vereiteln suchen. 

Die „N. Fr. Pr.“ bemerkt zu dem Gesetzentwurf: 

Die Vorlage ist gewiss den besten und edelsten Intentionen 
entsprungen, und es lässt sich nicht leugnen, dass eine richtige und 
zweckmässige Organisation öffentlicher Trinker-Asyle zahlreiche der 
Trunksucht verfallene Personen retten und ihren Familien erhalten 
könnte. Allerdings lassen die Erfahrungen, welche mit der Errich- 
tung von Zwangsarbeitsanstalten gemacht wurden, besorgen, dass 
jene Länder, in welchen wegen der daselbst grassirenden Trunksucht 
die Errichtung von Trinker-Asylen am Dringendsten geboten wäre, 
sich ihrer Pflicht vollständig entschlagen werden. Andererseits lässt 
sich nicht verkennen, dass durch die Vorlage über die Trinker-Asyle 
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«in schwerwiegender Eingriff in die Rechtssphäre des Individuums und 
in die persönliche Freiheit als zulässig erklärt wird. An zahlreichen 
Vorkommnissen ist es erhärtet, dass schon die bestehende Irrenge- 
setzgebung dem Missbrauche ein weites Feld öffnet. Die Frage, ob 
der vorliegende Gesetzentwurf ausreichende Garantien gegen einen 
Missbrauch bietet, dem liier noch in einem höheren Maasse die Mög- 
lichkeit eröffnet ist, lässt sich kaum unbedingt bejahen. Die Detention 
und Entmündigung für den Fall, wenn der Potator „auch ohne eigent- 
liche geistige Erkrankung sich oder seinen Angehörigen in sittlicher 
oder wirtschaftlicher Beziehung gefährlich wird“, oder wenn er „noch 
nicht genügende Fähigkeit zur Selbstbeherrschung“ besitzt, ist geeignet, 
wegen der Unbestimmtheit der Fassung und wegen des weiten Spiel- 
raumes, welcher dem Ermessen des Sachverständigen und des Richters 
überlassen wird, die ernstesten Bedenken hervorzurufen. 


Der Marburger Schutzvereln für entlassene Sträflinge. 

Um die gegen das Sträflings-Fürsorge- und das Gefängnisswesen 
nicht nur in weiteren Kreisen der Bevölkerung, sondern leider auch 
noch oft bei näher stehenden Organen vorhandenen Vorurteile, das 
Misstrauen gegen die Thätigkeit und Erfolge desselben zu zerstreuen, 
benütze ich die günstige Gelegenheit, über den Verlauf der am 
lti. Januar in Marburg stattgefundenen 5. Hauptversammlung des 
Marburger Sträflings-Fürsorge-Vereins in grossen Zügen auch der 
Oeffentlichkeit Mittheilung zu machen. 

Dieser Verein, welcher durch seinen gegenwärtigen Obmann, 
den k. k. Strafanstalts-Oberdirektor Anton Marcovich vor fünf Jahren 
in zielbewusster Erfassung seiner besseren und wichtigen Aufgaben 
als Strafanstaltsvorsteher, wie nicht minder von den Gefühlen reiner 
Nächstenliebe geleitet, in wahrer Menschenfreundlichkeit ins Lehen 
gerufen wurde, verfolgt den Zweck, den nach seiner und seiner 
Mitarbeiter Ansicht als würdig und gebessert erscheinenden Straf- 
gefangenen nach Verbüssung ihrer urtheilsmässigen Freiheitsstrafe 
den gefahrlosen Uebertritt aus der Gefangenschaft in die Freiheit 
zu vermitteln, denselben durch Beschaffung von Dienststellen und 
anderen nothwendigen Unterstützungen den ersten sicheren Halt 
für ihre nächste Zukunft zu bieten, und in Folge der damit be- 
zweckten Vermeidung von Rückfällen auch die öffentliche Sicherheit 
der freien Gesellschaft nach den verschiedenen Richtungen zu er- 
höhen. 

Die Thätigkeit des Vereins erstreckte sich nach dem Berichte 
seines Obmannes zur Erreichung dieses Zweckes im abgelaufenen 
Jahre 1895 auf nachstehende Momente und in nachstehendem Maasse. 

Es wurden für (>4 Schützlinge Dienstplätze besorgt, 47 mit ihren 
Angehörigen, welch’ letztere die Wiederaufnahme derselben in ihren 
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Familienkreis verweigerten, versöhnt; — 108 Schützlingen, welchen es 
an der nothwendigsten Bekleidung mangelte, wurden zum schamfreien 
Wiedereintritte in die Gesellschaft Kleider-UnterstUtzungen im Be- 
trage von 1322 Kronen gewährt, 174 Schützlinge mit 174 von der 
General-Direktion der k. k. priv. SUdbahn-Gesellschaft und der k. k. 
Staatsbahn erbetenen und von denselben bereitwilligst zur Verfügung 
gestellten Regie-Fahrkarten betheilt, um ihnen die Fahrt nach ihrem 
künftigen, ihre gefahrlose Existenz allein sichernden, oft weiten Be- 
stimmungsorte zu ermöglichen. 

Zwei Schützlinge wurden zur Ermöglichung der Ausübung ihres 
Handwerkes mit Werkzeugen im Betrage von 40 Kronen und 
42 Hellern betheilt; — für 40 Schützlinge wurden Dienst-, Arbeits- 
und Reise-Dokumente besorgt, einem Schützling ermöglicht, seine 
während der Strafhaft erworbenen Kenntnisse in der Heizung und 
Wartung von Dampfkesselanlagen durch die behördlich vorgeschriebene 
Prüfung zu dokumentären, und gelang es dem Verein dadurch, diesem 
Schützling auch einen sicheren Arbeitsplatz in dieser seiner Eigen- 
schaft zu beschaffen. — Ebenso wurde einem anderen Vereins- 
schützlinge die Gelegenheit gegeben, nach verbüsster Strafe den 
Kursus für die Buchführung zu besuchen, die Prüfung abzulegen und 
mit diesen Kenntnissen ausgestattet, nunmehr sicheren Fuss zu 
finden. 

Ausserdem gelang es dem Vereine, 11 Schützlinge von der sie 
und ihre Existenz schädigenden Polizeiaufsicht und 2 Schützlinge 
vor der Abgabe in eine Zwangsarbeitsanstalt zu bewahren, und 
wurden schliesslich an l(i bedürftige Schützlinge zum Theil Unter- 
stützungen im Baargelde, zum Theil rückzuzahlende Darlehen im 
Betrage von 800 Kronen gewährt. — Gewiss eine Fülle von Ge- 
danken, Arbeiten und Schwierigkeiten setzen die Verwirklichung 
der angeführten Thatsachen voraus, welche selbst dem Eingeweihten 
oft nicht ganz erklärlich und geläufig sind, aber bei demjenigen, der 
sie geschaffen, sowohl tiefstes Verständniss für die ernsten Aufgaben 
des Strafvollzuges, für die soziale Bedeutung des Verbrecherthums, 
als auch eine aus reiner Seele und reinem Geiste entstammende 
Phantasie verbürgt, welche für das Gute, Edle und Nützliche be- 
geistert, erwärmt und entflammt zum Nutzen und Frommen des 
Einzelnen wie der Gesammtheit ihrem erreichbaren Ziele mit aller 
Zähigkeit und Seelenstärke unentwegt zustrebt. 

Doch nicht nach diesen Thatsachen allein, als vielmehr aus den 
Erfolgen derselben soll und muss sich das Urtheil über die Zweck- 
mässigkeit und Nützlichkeit solch menschenfreundlicher Vereinigungen 
herausbilden. 

Der Marburger Sträflings-Fürsorge-Verein liefert für ein günstiges 
Urtheil über die Erfolge seiner Thätigkeit vielleicht den ersten sicht- 
baren und voraussichtlich auch für die künftige Ausgestaltung des 
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Sträflings- Fürsorgewesens in < (esterreich den durchschlagendsten 
Beweis, welcher jeden Zweifel, Misstrauen und Vorurtheile gegen 
die Erfolge seiner Bestrebungen zurückzuweisen volle Begründung hat. 

Der Verein hat während seiner fünfjährigen Thätigkeit bisher 
63ö entlassene Sträflinge in seinen Schutz und Obhut genommen. 
Die von der Vereinsleitung über deren Aufführung bei den staat- 
lichen, communalen und kirchlichen Behörden eingeholten Er- 
kundigungen hatten nun das überraschende Resultat zu Tage ge- 
fördert, dass von diesen (>35 gefallen gewesenen Menschen 94,3 pCt. 
nicht nur als straflos, sondern behördlich als gerettet und gebessert 
geschildert werden. 

Ein voll und ganz begründeter Ausdruck der sichtbaren Freude 
durchzog den Saal, in welchem die zahlreich versammelten Mitglieder 
des Vereins diese Veröffentlichung vonSeite ihresObmannes vernahmen. 

Dieser Erfolg des Marburger Sträflings-Fürsorgevereins beweist 
am besten die Thätigkeit und Nützlichkeit desselben, er beweist aber 
auch die unbedingte Nothwendigkeit der immer weiteren Ausge- 
staltung des Gelangnisswesens und der Fürsorgevereine im Innern 
und eine Verbreitung derselben Uber die ganze Monarchie, umso- 
mehr, wenn sich in Erinnerung gerufen wird, dass die früheren 
schwersten, Seele und Körper vernichtenden Strafen dem Zunehmen 
des Verbrecherthurns nicht Einhalt zu thun vermochten, dass selbst 
noch während der gegenwärtigen Goneration durch lange Zeit hin- 
durch die österreichische General-Statistik einen Rückfall ins Ver- 
brechen von 60 pCt. nachweist. 

Die günstigen Erfolge, welche der Marburger Sträflings-Fürsorge- 
verein so glücklich nachzuweisen in der Lage ist, lassen sich somit 
auf einen auf Grund langjähriger Erfahrungen eingerichteten, von 
richtigem Geiste und edler Seele geleiteten und durchgeführten 
Strafvollzug und auf die Segnungen des in Rede stehenden Sträf- 
lings-Fürsorgevereins zurückführen. 

Strafvollzug und Fürsorgewesen muss Hand in Hand gehen; 
ersterer straft, bessert, erzieht und prüft, letzterer übergibt die 
Gebesserten und Erzogenen der Gesellschaft wieder und sorgt mit 
für deren und der Gesellschaft Wohl. 

ln der Voraussetzung der Richtigkeit dieser Ansicht wäre es 
gewiss zweck- und heilversprechend, am Sitze einer jeden Straf- 
anstalt einen nach dem Muster des Marburger Vereins organisirten 
Sträflings-Fürsorgeverein zu wissen, und wenn auch solche Vereine 
aus dem freien Willen der Gesellschaft selbst, also ohne imperative 
Einflussnahme des Staates erstehen und gedeihen müssen, so ist bei 
dem innigen Zusammengreifen zwischen Strafvollzug und Fürsorge 
die Forderung gewiss berechtigt, dass der Staat den Strafanstalts- 
vorstehern jene Gelegenheit gebe, welche geeignet wäre, die letzteren 
zu veranlassen, sich ihrer gefallenen, aber umgebildeten und zu 
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neuem Leben erzogenen Mitmenschen durch Inslehenrufen von Für- 
sorgevereinen auch nach ihrer Strafentlassung zu bekümmern. 

Diese Vereine in Verbindung mit den anderen am Sitze eines 
Landes- und Kreisgerichtes neu zu erstehenden Schutzvereine für 
entlassene Strafgefangene, als ein ganzes Netz über die Monarchie 
verbreitet, worden gewiss für Staat und Volk segensreiche Früchte 
tragen und ein sichereres Mittel im Kampfe gegen das Verbrecher- 
thum bilden, als die Ersinnung aller möglichen und selbst ab- 
schreckendsten Strafmittel, wenn sie weiters durch eine Ccntralstelle 
einheitlich richtig und lebensfähig organisirt, auf Grund der christ- 
lichen Nächstenliebe in wechselseitiger Verbindung stehen und nicht, 
wie es gegenwärtig noch vorkommt, manch aus der Strafe Ent- 
lassener wegen der grossen örtlichen Entfernung, welche ihn vom 
Sitze des Schutzvereins und seines künftigen Aufenthaltsortes trennt 
und mangels eines Sohutzvereins in diesem die Wohlthat einer 
Fürsorge entbehren muss und sich von den Mitmenschen geächtet 
und dem weiteren Untergänge preisgegeben sieht. 

Dank dieser Erkenntniss bringt die eigene Justiz- Verwaltung 
dem Sträflings-Schutzwesen in Oesterreich grosses Interesse entgegen 
und lässt das letzte Verlangen derselben nach Erhalt von tabellarischen 
Auskünften über die Thätigkeit und Erfolge der bisher bestehenden Für- 
sorgevereine auf eine fördernde Einflussnahme von dieser Stelle auf die 
weitere Stärkung und Ausgestaltung dieses Schutzwesens schliessen 
und wird hierzu nicht zum Geringen die diesbezügliche Tabelle des 
Marburger Sträflings-UnterstUtzungsvereins beitragen. 

Mit dankbarer Befriedigung aber erblickt der Marburger Sträf- 
lings-Fürsorgeverein am Schlüsse seines 5. Verwaltungsjahres in der 
zielbewussten, rastlosen Thätigkeit und in der wahren Menschen- 
freundlichkeit seines Obmannes, des Herrn k. k. Strafanstalts-Ober- 
direktors Anton Marcovich, seine geschilderten schönen Erfolge. — 
Möge ihm dieses Bewusstsein der dankbaren Anerkennung der Mit- 
glieder seines Vereins, wie nicht minder der Dank von den vielen 
Hunderten durch ihn Geretteten irdischer Lohn sein für seine mühe- 
volle Thätigkeit und ihm Genugthuung bieten die Ueberzeugung, 
sich mit Erfolg in den Dienst der Nächstenliebe zum Wohle des 
Einzelnen wie der Gesammtheit gestellt zu haben. 

Marburg a. D., Januar 189«. Ein Vereinsmitglied. 


Von zahlreichen Vereinen zur Fürsorge für entlassene 
Strafgefangene sind uns Jahresberichte zugegangen. Wir ent- 
nehmen denselben : 

Die Generalversammlung der Vereine zur Fürsorge für die aus 
Straf- und Besserungsanstalten Entlassenen im Königreich Sachsen 
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fand in Dresden im Mai 1895 unter Vorsitz des Kreishauptmanns 
Schmiedel statt. Der Vereinssekretär, Anstaltspfarrer Volkmann 
in Zwickau berichtete, dass trotz mancher schlechter Erfahrungen 
und trotz mancher Misserfolge das Vereinsleben in Sachsen vorwärts 
gegangen sei. Der Central-Ausscbuss konnte dem neubegründeten 
Frauenhein Tobiasmühle, welches auch aus Strafanstalten entlassenen 
Frauen Aufnahme gewährt, eine nicht unbeträchtliche jährliche Beihilfe 
gewähren; ferner ist die Gründung eines Entlassenenheims in der 
Lausitz ins Auge gefasst. Die Vereine huldigen dem Grundsatz, dass 
die wesentlichste Hilfe nicht in Geldunterstützungen, die dabei aber 
nicht ausgeschlossen sind, sondern in persönlicher Hilfeleistung bestehe, 
und sich besonders der Jugendlichen anzunehmen. — Leider wird 
vielfach Uber die Zunahme der jugendlichen Verbrecher geklagt. — 
Das vom Verein Chemnitz herausgegebene Sohriftchen : „Nun bist 

Du wieder frei“, verfasst von Pfarrer Dr. Rothe in Chemnitz, fand 
vielen Reifall und ist in neuer Auflage erschienen. 

Die Arbeit-Vermittlungs-Kommission für entlassene Strafgefangene 
zu Breslau legt den Schwerpunkt in den Fürsorgebestrebungen 
natürlich auf die Arbeitsnachweisung. Leider ist die Zahl der Arbeit- 
suchenden viel grösser als die der Arbeitanbietenden. — Grosse 
Schwierigkeiten bereitet die Unterbringung von Strafentlassenen 
Schreibern, Komptoiristen etc. Ferner hindert die Unduldsamkeit der 
freien, unbestraften Arbeiter gegen die Einstellung eines Entlassenen 
oft eine gedeihliche Fürsorge. — Recht betrübend stellt sich auoh die 
Arbeitsvermittlung während der Wintermonate. — Die Kommission 
verschaffte mehreren Gefangenen, denen die Wohlthat des § 23 
des St. G. B. zu Theil werden sollte, den vorgeschriebenen Arbeits- 
nachweis. 

Anträge auf Vermittlung von Stellen und Arbeit sind eingegangen 
im Jahre 1893 — 254; im Jahre 1894 — 250: davon konnten Arbeits- 
stellen und Unterkommen nachgewiesen werden im Jahre 1893 — 135; 
im Jahre 1894 — 148. Ausserdem wurden noch Unterstützungen zu 
Reisegeld und zur Beschaffung von Arbeitsgeräth bewilligt. 

Der evangelische Lokalverein zur Fürsorge entlassener Straf- 
gefangenen zu Breslau richtete sein Hauptaugenmerk zunächst auf 
die Familien der Verhafteten, um sie vor dem drohenden Untergang 
zu bewahren und dem aus der Strafhaft hoimkohrenden Ernährerdas 
Heim mit dem Familienleben zu sichern. — Der Verein theilt sich 
in sieben Sub-Kommissionen, deren jede aus einem Deputirten des 
Gemeinde-Kirchenraths, dessen Stellvertreter, einem Mitglieds des 
Breslauer Gefängnisses, einem kooptirtem Mitgliede und einem Stadt- 
missionar besteht. Je eine Kommission übt die Vereiusfürsorgo in 
ihrem Kirchspiele aus und bleiben die Kommissions-Mitglieder mit 
ihren Schutzbefohlenen in stetem Verkehr. 
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Unter Vereinsfürsorge standen 

im .fahre 1893 .... 250 Personen, 
im Jahre 1894 .... 29” Personen. 

Der Verein befasst sich ferner mit den an entlassene Strafgefangene 
zur Auszahlung kommenden Arbeitspriimieu. Dieses mühevolle Geschäft 
verwaltet seit 1888 Strafanstalt^ - Inspektor Hahn. Im Laufe der 
Jahre wurden von 15 Anstaltsverwaltungen an den 
evangel. Lokal-Fürsorgeverein in Breslau 23 949,51 M. für 1040 Pers., 
kathol. „ „ „ „ 14 190,43 „ , 646 , 

Sa. 38 145,94 M. für 1680 Pers. 
zur ratenweisen Auszahlung eingeschickt. 

In der Generalversammlung am 6. Februar 1895 (13. Jahresbericht 
des Vereins) erstattete Inspektor Hahn über die Auszahlung der 
Arbeitsprämien an entlassene Gefangene ein interessantes Keferat, 
auf welches wir hiermit aufmerksam machen. 

In der 21. Generalversammlung des Vereins zur Fürsorge aus 
Strafanstalten Entlassenen zu Görlitz unter Vorsitz des I. Staats- 
anwalts, Geheimen Justizraths Gross, berichtete Pfarrer Braune 
Uber die Fortschritte des Vereins, aber auch über die vielen Mühen 
und fehlgeschlagenen Hoffnungen. Ferner beschäftigte die Frage der 
Arbeitsprämien den Vereinsvorstand, der, ohne auf Einzelfragen näher 
einzugehen, sich damit einverstanden erklärte, dass eine anderweite 
Regelung bezüglich der Ueberverdienstgelder der Strafgefangenen 
wünschenswert!) wäre, da die seither gemachten Erfahrungen es 
reichlich bestätigen, dass nur in verschwindend wenigen Fällen das 
Ueberverdienstgeld gut angebracht wird. — Der Natural-Verpflegungs- 
Station zu Görlitz, welche früher mit dem Fürsorge- Verein verbunden 
war, wurden durch allerhöchsten Erlass die Rechte einer juristischen 
Person verliehen. Die Station unter Leitung des Pfarrers Braune 
entwickelte eine grosse Rührigkeit und erfreut sich der Gunst der * 
Görlitzer Einwohnerschaft. Im Jahre 1894/95 war die Station von 
3137 Fremden frequentirt. 

Der Kölner-Gefängniss-Verein zur Fürsorge für entlassene Ge- 
fangene hielt am 13. Dezember 1895 im grossen Gürzenich-Saale eine 
sehr zahlreich besuchte öffentliche Versammlung unter dem Vorsitz 
des I. Staatsanwalts Dr. Hupertz ab. Ansprachen hielten: Weih- 
bischof Dr. Schmitz über „Die Pflicht der christlichen Barmherzigkeit 
an den Gefangenen“, Gefängnissprediger Dr. von Koblinski über 
„Aus der Geschichte der Liebesarbeit an den Gefangenen und Ent- 
lassenen“, Rabbiner Dr. Frank „Ueber die Bedeutung der Arbeit bei 
der Fürsorge für Entlassene“, Oberstaatsanwalt Hamm „Ueber die 
neben der Strafe erforderliche Fürsorge für die Gefangenen“, Rechts- 
anwalt Julius Bachem „Ueber die Fürsorge-Einrichtungen im Aus- 
land und in Deutschland“. Reicher Beifall wurde den einzelnen 
Rednern zu Theil. Der warme Appell, den der Vorsitzende itn 
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Schlusswort an die Versammlung richtete, wird hoffentlich von gutem 
Erfolg begleitet sein. 

Der Frankfurter Gefänguissverein tagte am 18. Februar 1886 
unter dem Ehrenvorsitzenden, Rechtsanwalt Dr. jur. Ponfik. Dieser 
Verein ist in einer ungemein glücklichen Lage. Zahlreiche Geschenke, 
reiche Vermächtnisse, hierunter ein Legat von HK) (XX) Mark der Frau 
Cäcilie Heitefuss, sind ihm zugeflossen. Er besitzt jetzt ein Buar- 
vermögen von 121516 Mark. Unter anderen Ausgaben konnte der 
Verein im Laufe des Jahres 18!)5 bewilligen: 
für Erziehungs- und Lehrgeld, sowie Kosten der Unter- 
bringung in Arbeits- oder Dienststellen etc. . . 3 072 Mark 

„ Ausgaben an Miethzins, Auslösung verpfändeter 

Gegenstände, zum Wiederbeginn eines Gewerbes etc. 8 398 „ 

„ Beherbergung oder. Zehrpfennig 94 „ 

„ Vergütung an das Vorasyl für aufgenommene weib- 
liche Bestrafte 500 „ 

„ Geldunterstützungen und diverse Anschaffungen für 
die Familien von 144 Gefangenen in und bei 

Frankfurt 11413 „ 

„ Jahresbeitrag zur Arbeiterkolonie Neu-Ulrichstein . 100 „ 

„ Beitrag zur allgemeinen Konferenz der deutschen 

Sittlichkeitsvereine 100 „ 

„ Beitrag an den Centralausschuss für innere Mission 
in Berlin behufs Ausbildung von Gefangenen- 
aufseherinnen 500 „ 

, Beitrag an den deutschen Verein gegen den Miss- 
brauch geistiger Getränke 100 „ 

Der Verein zur Fürsorge für entlassene Gefangene in 
Kassel konstatirte in seinem 1 1. Jahresberichte, dass seine Bestrebungen 
unter der Leitung des Oberstaatsanwalts, Geheimen Oberjustizraths 
Bartels mehr und mehr Anklang finden und dass das Interesse für 
seine Aufgaben und Ziele in weiten Kreisen geweckt sei. Der Verein 
bezweckt besonders, den jugendlichen Strafentlassenen beim Wieder- 
eintritt in das öffentliche Leben als Berather und Helfer zur Seite zu 
stehen und ist er deshalb auch dem im September 1895 neugebildeten 
Verband von Rettungshäusern und verwandten Anstalten und Vereinen 
im Grossherzogthum Hessen und der Provinz Hessen-Nassau, welcher 
die Errichtung von Anstalten für sittlich Gefährdete, nicht mehr 
schulpflichtige Knaben und Mädchen, beabsichtigt, beigetreten. Als 
seine zweite Hauptaufgabe erachtet der V'erein, den entlassenen Ge- 
fangenen Arbeit zu verschaffen und die Familien der noch in Straf- 
haft befindlichen Personen in der Noth zu unterstützen. 

Der Verein zur Fürsorge für entlassene Gefangene in Kottbus 
hatte im Berichtsjahre 1895 mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
denn er hat theils durch Versetzungen, theils durch Krankheit drei 
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um den Verein sehr verdiente Vorstandsmitglieder verloren. In Für- 
sorge befanden sich SO Personen, darunter 9 unter 18, 17 im Alter 
von 18 — 25 Jahren. 

Der Jahresbericht des Vereins zur Fürsorge für entlassene Ge- 
fangene aus dem Kreise Insterburg betont, dass die Wirksamkeit des 
Vereins segensreichen Fortgang nimmt und hebt hervor, dass die aus 
der Initiative des Vorsitzenden, Geheimen .Justizraths Hecht, hervor- 
gegangene Fühlung mit den Gemeinde-Kirchenräthen des Kreises von 
besonders günstigem Einfluss auf dieThätigkeit des Vereins gewesen sei. 

In Beeskow hat sich unter dem Namen „Verein zur Fürsorge für 
entlassene Gefangene“ ein neuer Verein gebildet, der entlassenen 
Gefangenen jeden Geschlechtes und Alters, wie jeder Konfession 
durch Hilfe vor und bald nach deren Entlassung die Rückkehr zu 
bürgerlicher Ehrbarkeit erleichtern .will. 


München, 5. Februar 1898. Der unlängst in der Kammer der 
Abgeordneten konstatirte Rückgang der Bevölkerung der bayerischen 
Arbeitshäuser, welcher auf eine Abnahme des Landstreicher- 
unwesens schliessen lässt, scheint anzudauern. Am Ende des ver- 
gangenen Monats waren in diesen Anstalten insgesammt 878 Personen 
untergebracht, erheblich weniger als in dem gleichen Zeitpunkte der 
vier vorausgegangenen Jahre. 


Brüssel. Februar. Der frühere Minister Lejeune hat im Senat über 
die Folgen des unmässigen Geneverkonsums in Belgien eine Rede 
gehalten, die hier zu Lande grosses Aufsehen erregt hat und deren 
Einzelheiten gewiss auch ausserhalb Belgiens Anspruch auf Interesse 
erheben dürften. Hiernach brachte die Brennsteuer im Jahre 1851 
dem Staate 4 Millionen Francs ein, während der Ertrag der ersteren 
sich im Jahre 1892 auf 33 Millionen Francs belief. Im Jahre 1851 
hatte man in ganz Belgien 53,000 Wirthschaften, in denen Genever 
verzapft wurde, heute dagegen ist die Zahl derselben auf 175,000 ge- 
stiegen, so dass also auf je 38 Einwohner (Frauen und Kinder mit- 
gerechnet) ein Genever-Schankhaus kommt. Im Durchschnitt beträgt 
jetzt in Belgien der jährliche Konsum an Genever und änderen 
Spirituosen 12 Liter pro Kopf gegenüber 3 Liter pro Kopf in Frank- 
reich; da aber viele Personen und speziell Frauen und Kinder über- 
haupt keinen Genever konsumiren, so ist Herr Lejeune der Ansicht, 
dass jeder Genevertrinker in Belgien durchschnittlich 48 Liter Genever 
im Jahre verbraucht. Wo dieser ungeheure Konsum von Genever 
hinführt, das hat sich in den letzten 4 Jahren mit erschreckender 
Klarheit gezeigt. Von 1851—1888 hat die Zahl der Verbrechen um 
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200 Prozent, die Zahl der Bettler und Vagabunden um 290 Prozent, 
die Zahl der Geisteskranken um 139 Prozent und die Zahl der Selbst- 
morde um 140 Prozent zugenommen. Von je 100 Personen, die in 
den Brüsseler Hospitälern sterben, sind 80 gewohnheitsmässige Genever- 
trinker. Dabei greift jenes fürchterliche Laster noch beständig um 
sieh, und in der letzten .Zeit konnte man konstatiren , dass auch die 
Frauen sich demselben immer mehr ergeben, ln den Jahren 1866—69 
wurden in Belgien für 37,641,480 Francs Genever verbraucht, in den 
Jahren 1873 — 76 für 71,717,720 Francs, und in dem Zeitraum 1873—93 
endlich erreichte diese Verbrauchsziffer die fabelhafte Höhe von 
2,600,000,000 Francs oder von 130 Millionen pro Jahr. „Wir gehen 
einer neuen barbarischen Zeit, der Barbarei des Alkoholismus in 
Belgien entgegen“, so soll laut Herrn Lejeune kürzlich ein berühmter 
Arzt sich geäussert haben, ein Ausspruch, der leider Jedem durchaus 
berechtigt erscheinen muss, der tagtäglich hier zu Lande Gelegenheit 
hat, sich von der zunehmenden Rohheit unter der Bevölkerung zu 
überzeugen. 


Vereinsangelegenheiten. 


Personalnachi'ichten. 

Bruchsal. Im Mai v. Js. feierte der Verwalter des hiesigen 
Männerzuchthauses, Herr Oberrechnungsrath Reuth er, sein 40jähriges 
Dienstjubiläum als Strafanstaltsbeamter. Am Vorabend wurde ihm 
von dem Gesangverein der Aufseher ein Ständchen gebracht, und 
am Fest-Abend vereinigten sich zur Feier des Tages die Beamten der 
hiesigen Strafanstalten im Hotel Keller zu einem Abendessen, an dem 
auch der Referent über die Strafanstalten beim Grossh. Ministerium 
Theil nahm. Von den 40 Jahren seiner Wirksamkeit hat Herr 
Reuther 38 in Bruchsal zugebracht, und wird daher unter allen 
hiesigen Beamten derjenige sein, der seine Thätigkeit am längsten 
in hiesiger Stadt ausgeübt hat. Gerne geben wir dem Wunsch und 
der Hoffnung Ausdruck, dass es dem Herrn Jubilar beschieden sein 
möge, der Anstalt, an der er so lange Zeit gewirkt, noch viele Jahre 
seine unermüdliche Thätigkeit, seine Einsicht und seine reichen Er- 
fahrungen widmen zu können. 


Wir erhalten die betrübende Nachricht von dem Ableben unseres 
hochgeschätzten Ehrenmitglieds des Herrn Geheimen Hofraths 
Dr. Behagliel, Professor der Rechte an der Universität Freiburg in 
Baden. 
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Baden. 


Stoll, Buchhnlter bei der Strafanstalt Bruclisal zum Finanzamts* 
buchlialter in St. Blasien ernannt. 

Schleicher, Buchhalter am LandesgefängnisB Freiburg i. B. zum 
Revident im Grossherz. .Justiz-Ministerium ernannt. 

Jäger, Dekan in Kirchzarton +. 

Bayern. 

Steger, Direktor des Zuchthauses in St. Georgen in gleicher Eigen- 
schaft nach Würzburg versetzt. 

Horn, Assessor der Gefangenanstalt Amberg zum Direktor des Zucht- 
hauses in St. Georgen ernannt. 

Poch, Assessor der Strafanstalt Lichtenau in gleicher Eigenschaft 
nach Amberg versetzt. 

Rudolf, Rcchtspraktikant bei der Gefangenanstalt Zweibrücken zum 
Assessor der Strafanstalt Lichtenau ernannt. 

Kämmerer, Buchhnlter der Gefangenanstalt Niederschünenfeld b. R. 
in den Ruhestand getreten. 

Hofmann, katholischer Hausgeistlicher in Ebrach der Titel „Pfarrer“ 
verliehen. 

Kolb Dr., Strafanstaltsarzt in Kaiserslautern zum Bezirksarzt ernannt. 

Käss, Regierungsrath, Direktor des Zuchthauses Würzburg +. 

Miiller, Pfarrer, katholischer Hausgeistlicher der Gefangenanstalt 
Amberg f. 

Eisass - Lothringen. 

Stoll, Expedient am Bezirksgefängniss in Metz zum Gefängniss - In- 
spektor ernannt. 

Preussen. 

Plahn, Premier-Lieutenant a. D. und Strafanstalts-Direktor in Celle 
in gleicher Eigenschaft nach Luckau N. L. versetzt. 

von Liszt, Dr., Uni versitäts - Professor in Halle a. S. der Charakter 
„Geheimer Justiz-Rath“ verliehen. 

Tliikötter, Gerichts- Assessor in Gollnow zum Direktor des Zellen- 
gefängnisses in Hannover ernannt. 

Teisler, Hauptmann a. D., Direktor des Zellengefängnisses in 
Hannover bei seinem Uebertritt in den Ruhestand der Rothe 
Adlerorden IV. Klasse verliehen. 

W ürttemberg. 

von Milz, Oberstaatsanwalt und Vorstand des Strafanstalten - Kolle- 
giums in Stuttgart in den Ruhestand getreten. 

von Länderer, Landgerichtspräsident in Stuttgart zum Vorstand 
des Strafanstalten-Kollegiums ernannt. 


Digitized by Google 



— 1 ')!> — 

Oesterreich-Ungarn. 

Wenedikter Viktor, k. k. Strafanstalts-Kontrolor, Oberlieutn. a. D. 

in Gradiaca in gleicher Eigenschaft nach Marburg a. I). versetzt. 
Zdansky Ritter von, k. k. Hofrath und Oberstaatsanwalt in Lem- 
berg in den Ruhestand getreten. 

Nadastiny, Strafanstaltsadjunkt in Stein a. D. zum k. k. Straf- 
anstalts-Kontrolor in Gradisca ernannt. 


#- 

Vereinsmitgliedep. 

Eingetreten : 

Baden. 

Mittermaier, Dr. jur., Referendar a. I). in Heidelberg. 

Bayern. 

Fent, Edmund, Hauslehrer an der Gefangenanstalt in Laufen. 
Mayer, Josef, rechtskundiger Funktionäram Zuchthause in Kaisheim. 
Bauer, Franz, rechtskundiger FunktioniirderStrafanstaltZweibrücken. 
Stick 1, Anton, Dr. med., Hausarzt der Gefangenanstalt Niedcrschönen- 
feld b. R. 

Finkl, Josef, Pfarrer und Hausgeistlicher der Gefangenanstalt Nieder- 
schönenfeld b. R. 

Baumann, Dr. med., Hausarzt der Gefangenanstalt Lichtenau. 
Brücker, Kgl. Inspektor und Vorstand des Strafvollstreckungs - Ge- 
fängnisses in München. 

Gruber, Max Em., Dr. med., Gefängnissarzt in München-Giesing. 
Kaiserslautern, Kgl. Verwaltung der Strafanstalt. 

Preussen. 

Storz, Strafanstalts-Inspektor, Premierlieut. a. D. in Graudenz. 
Schulz, Kgl. Gerichtsassessor in Hamm. 

Gollnow, Verwaltung des Kgl. Gerichtsgefängnisses. 

Konath, Dr. med., Anstaltsarzt in Gollnow. 

Rassmann, Pfarrer in Oestrich a. Rh., evang. Anstaltsgeistlicher des 
Strafgefängnisses Eberbach a. Rh. 

W iirttemberg. 

Meisser, Kgl. Landgerichtsdirektor und Mitglied des Strafanstalten- 
Kollegiums in Stuttgart. 

Oesterreich - U ngarn. 

Kallina-Urbanow Freiherr von, k. k. Landgerichtspräsident in Prng. 


Digitized by Google 



ICO 


Ausgetreten : 

Baden. 

Schleicher, Revident im Grossh. Justiz- Ministerium in Karlsruhe. 

Bayern. 

Kämmerer, Buchhalter der Gefangenanstalt Niederschönen feld b. R. 
Hölldorfer, Regierungsrath, Strafanstaltsdirektor in 2weibrücken. 

Bremen. 

Kaiser, Pfarrer, Hausgeistlicher der Strafanstalt Oslebshausen. 

Preussen. 

Heim, Pfarrer, Strafaustaltsgeistlicher in Werden a. Ruhr. 
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Rechnungslegung 

ftlr die Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1895. 


I. Einnahmen. 

Kassen bestand aus dem Vorjahre 37,11 Mk. 

Mitgliederbeiträge 2419,18 „ 

Abrechnung mit der Verlagshandlung -pro 1894 . . . 383,91 „ 

Kapital-Zinsen 80,50 , 

Erlös aus verkauften älteren Heften 9,50 „ 

Verschiedene Einnahmen 77,50 „ 

Summa der Einnahmen . . 3007,70 Mk. 

II. Ausgaben. 

Für Druokkosten 1983,40 Mk. 

„ Buchbinderlöhne 150,— „ 

„ Porto und Versendungskosten 34G,98 „ 

„ Honorare 45,05 „ 

„ Bureaukosten und Kassenführung 305, — „ 

„ Literatur 11,85 „ 

Summa der Ausgaben 2842,28 Mk. 

% 

Abgleichung. 

Summa der Einnahmen 3007,70 Mk. 

„ „ Ausgaben _. ._ 2842,28 

Kassenbestand am 31. Dezember 1895 . 165,42 Mk. 

Blätter filr (jefängnisakunde. XXX. 11 
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III. Vermögens -Ausweis. 

1. Kassenbestand am 31. Dezember 1895 165,42 Mk. 

2. Guthaben bei der Deutschen Bank (incl. Zinsen) . . 366,60 „ 

3. Zinsbare Kapitalien (zum Nennwerth) 2200,— „ 

4. Rückständige Beiträge . , 96,— „ 

5. Werth des Inventars 470, — „ 

Summa . . . 3298,02 Mk. 

Hiervon ab: 

die pro 1896 im Voraus gezahlten Beiträge .... 106, — „ 

verbleibt ein Reinvermögen am 31. Dezember 1895 . 3192,02 Mk. 

Der Vereins -Ausschuss. 


s£- 
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Das Straf- und Gefängnisswesen in Japan. 

Geschichtlicher lleberblick, nach einem amtlichen Berichte 1 ) 

bearbeitet von 

Carl Ki •anss, Gefängnisgeistlicher 

zu Freiburg i. B 

Mit Vergnügen übernahm ich nachstehende Arbeit, 
welche mir eine sehr erwünschte Ergänzung meines Buches 
„Im Kerker vor und nach Christus“ geliefert hat. Nicht 
minder interessant dürfte dieser geschichtliche Ueberblick 
aber auch für alle Freunde der Gefängnisskunde sein, welche 
durch den hier mitgetheilten amtlichen Bericht der japani- 
schen Regierung eine Bereicherung erhält, die um so dankens- 


') Riisumr historigue des institutions pdnales et pdnitentiaires 
au Japon. Traduit par M. S. Kadji, Secretaire de la socibtd penitentiairo du 
Japon. Tokio 1895. (28. Jahr der Regierung des jetzigen Kaisers Mutsuhito- Diese 
vom Jahre 1867 dalirende neue Epoche wird Meyi genannt. [Letzteres Wort wird 
ohne Erklttrung auch im 1. und 2. Hoft des XXX. Randes dieBer Blatter, 8. 46, 
erwähnt | Die japanische Hauptzeitrechnung beginnt mit dom Jahre 660 vor Chr. 
Ausserdem rechnen aber die Japaner nach 60jiihrigcin Cyclen und nach s g. 
Nengo’s. Unter der Nengo versteht man [naoh Kampfer I, 2, 244] einen un- 
bestimmten Zeitraum. Der jeweilige Mikado gibt ihr den Namen. Meyi ist 
also der Name der gegenwärtigen Nengo, welche die Regiorungszeit des der- 
zeitigen Herrschers umfasst.) Der von Kadji ins Französische Übersetzte ge- 
schichtliche Abriss wurde von der japanischen Regierung auf dem internationalen 
Gefilngnisskongrcss zu Paris 1805 Ubergeben und ist somit als amtlicher Bericht 
zu betrachten — Vergl. zum Ganzen „Bl. f. Gef.-K.“, Bd. XXIV'', S. 317 ff. {Mit- 
theilungen von Kirchenheim, untor Angabe der neueren Litteratur Ubor ja- 
panisches Strafrecht). Ferner wurde benutzt das heute noch vielfach citirte Werk: 
Histoire naturelle, oivilo et eccl4siasti<tue de l’empire du Japon par E Kaempfer. 
Amsterdam 1732. 3 Blinde. (Kampfer, ein deutscher Arzt aus Lemgo, der von 
1690 - 1G92 in Japan sich aufhiclt.) Sodann: Die proussische Expedition nach 
Ostasien. Nach amtlichen Quellen. Erster Band. 1864.— Neueres: Moss- 
mann, Neu- Japan. 1873. Lamairesse, Japon, histoire, religion, civilisation. 
1892. — Bedeutend soll die englische Litteratur Uber Japan sein: sic ist mir 
aber nicht erhitltlich gewesen. 

12 * 
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werther ist, je spärlicher die Quellen flössen, aus denen wir 
bislang über die ganze fragliche Materie unsere Kenntnisse 
schöpfen mussten. Die Japaner sind ein für fremde Kultur 
äusserst empfängliches, dagegen in Bezug auf ihre eigene 
Geschichte, ihre eigenen Staatseinrichtungen und sonstigen 
Verhältnisse sehr verschlossenes und misstrauisches Volk. 
Von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis in unsere Zeit herab 
galt das System der strengsten Absperrung des Landes 
gegen alles Fremdländische. Was wir aus früheren Zeiten 
wissen, ist hauptsächlich den japanischen Kaiserannalen, 
die 1652 als Auszüge älterer Geschichtswerke erschienen 
sind, entnommen. Nach diesem Jahre durfte kein Geschichts- 
werk mehr veröffentlicht werden. Ausserdem aber erfuhr 
die Welt vieles aus den Briefen und Berichten, welche die 
katholischen Missionäre von 1549 an alljährlich an ihre 
Ordenshäuser in Europa sandten und die später gesammelt 
wurden. Was z. B. der Missionar Franz Xaver in seinen 
Briefen über Japan berichtet, athmet durchaus Wahrheit. 
Für die Zeit von 1652 bis zur neuesten Epoche sind wir 
über japanische Dinge fast ausschliesslich auf die Nach- 
richten beschränkt, welche die Holländer sammelten. 
Besonders werthvoll sind die Berichte des Franz Garon, 
der 1639 Vorsteher der niederländischen Faktorei auf der 
Insel Firando wurde und später eine „Beschreibung dreier 
mächtiger Reiche“ herausgab, w r elche von Merklein ins 
Deutsche übertragen wurde (Nürnberg, 1673). Seit mehr 
als drei Dezennien hört Japan aber immer mehr auf, ein 
verschlossenes Buch zu sein. Auch in sein Gerichts-, Straf- 
und Gefängnisswesen gewährt Japan, das bei allen inter- 
nationalen Gefängnisskongressen von 1878 ab in hervor- 
ragender Weise sich betheiligte, den Augen der Fremdlinge 
genügenden Einblick. Auf dem letzten Kongress zu Paris 
im Jahre 1895 wurde von der japanischen Regierung die 
hochinteressante geschichtliche Arbeit überreicht, die ich 
nunmehr in der Hauptsache übersetzt und durch sonstige 
mir zugängig gewordene Nachrichten vervollständigt, den 
geneigten Lesern zur Kenntniss bringen will. 
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Die Geschichte des japanischen Straf- und Gefängnisa- 
wesens kann man füglich in vier grosse Perioden ab- 
theilen: 1. das Zeitalter der Sage, von 660 vor bis 605 
nach Christus; 2. die mittlere Zeit, das Zeitalter der 
Romantik, von 605 n. Chr. bis 1185 n. Chr.; 3. die neuere 
Zeit von 1186 bis 1867 n. Chr. und 4. die Jetztzeit von 
1867 bis heute. 

Wir wollen diese vier grossen Zeitabschnitte der Reihe 
nach durchgehen und in flüchtiger Skizze ein Bild entwerfen 
von der an Verkettungen reichen allmählichen Entwickelung 
der japanischen Strafrechtspflege und der Gefängnisszu- 
stände. 

I. Plrste Periode (von 660 vor bis 605 nach Christus). 

Kein Staatswesen kann zwar eine Strafgesetzgebung 
entbehren, welche dazu dient, die öffentliche Sicherheit und 
Ordnung aufrecht zu erhalten. Aber wenn wir in das 
graue Alterthum hinaufsteigen, so finden wir auch bei dem 
japanischen Volke ein so reines und harmloses Naturleben, 
sowie überhaupt derartig einfache Lebens- und Rechtsver- 
hältnisse, dass ein Strafrecht noch keine erhebliche Rolle 
spielen könnte. Gab es hin und wieder Verbrecher, so 
züchtigte man sie nach Massgabe der Umstände und ohne 
feste Rechtsgrundsätze, und musste man sie vorläufig fest- 
halten, so verwahrte man sie eben in irgend einem ge- 
eigneten Raume. Dies war das älteste Strafverfahren, worüber 
uns die Geschichte berichtet. In der vorgeschichtlichen 
mythischen Zeit, wo die japanischen Götter auf Erden 
wandelten und regierten, finden wir ein Beispiel von Ver- 
urtheilung zu einer Strafe. Unter der Herrschaft der Sonnen- 
göttin Amaterasu-Omikami beriethen sich alle Götter über 
die Strafe, die dem Bruder jener Göttin Susano -nowikoto 
gebührte, der sie schwer beleidigt hatte. Die Strafe bestand 
im Harai d. i. in einem Schadenersatz. Alle ihm gehörigen 
Kostbarkeiten legte man auf eine Tafel und konfiszirte sie 
zu Gunsten des Staates. Hierauf riss man dem Frevler die 
Haare und Nägel aus und verbannte ihn nach Neno Ivuni. 
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Als im ersten Jahre der japanischen Zeitrechnung 
(660 v. Chr.) der Göttersohn Zimmu-Tenno, 2 ) von Süden 
kommend, das ganze Reich erobert und in der Landschaft 
Yamatto den Sitz seiner Herrschaft aufgeschlagen hatte, 
wurde er zum Kaiser proklamirt und wohnte im Palast zu 
Kashiwabara. Er veranstaltete ein grosses Pest zu Ehren 
der Götter des Himmels und der Erde. Einem seiner Feld- 
herren, Ameno-Takahiko befahl er, mit grossem Prunke ein 
Reinigungs- und Sühnopfer darzubringen für alle Vergehen 
seiner Völker. Von da an gab es hauptsächlich zwei Arten 
von Verbrechen: solche gegen den Himmel und solche 
gegen den Staat. Die erste umfasste alle Uebertret ungen, 
durch welche der Ackerbau und die Weberei (das älteste 
japanische Gewerbe) geschädigt wurden, ferner die Ent- 
weihung der Tempel, der kaiserlichen Paläste u. dgl. m., die 
zweite den Mord, Körperverletzungen, Sittlichkeitsvergehen, 
Diebstahl u. s. w. Eine der vomehmlichsten Strafen war das 
schon erwähnte Harai, der Schadenersatz, die Wiedergut- 
machung der bösen That durch Verzicht auf das Vermögen 
und durch Erlangung der Verzeihung der Götter. Dies war 
das einzige gesetzliche Mittel, um den Missethäter auf den 
guten Weg zurückzubringen. Zugleich ist hierin der Ursprung 
der späteren Geldstrafen zu erblicken. — Dies sind die 
wenigen Nachrichten aus der Zeit vor Christus über unsern 
Gegenstand. „Leiden oder zahlen“ — war somit auch 
das Strafsystem der alten Japaner. 

Im Jahre 201 nach Chr. bestieg zum ersten Mal eine Frau 
den Thron, Zingo-Kogo (alias Sin-Ko-wo-gu), die Wittwe des 
14. Mikado, eine gewaltige Kaiserin, welche noch heute als 
Schutzgöttin des Landes verehrt wird. Unter ihrer Herr- 
schaft empörten sich die Fürsten Oshikuma und Kagosaka 
gegen die Regierung; aber die Insurgenten wurden bald unter- 
worfen und alle enthauptet. Dies war der Ursprung der 


2 ) Ich schreibe alle japanischen Namen und Wörter genau nach dem vor- 
liegenden Original. Der erste historische Kaiser heisst sonBt Dsin-Mu, auch 
Zin-mu-ten-wo- Tenno = der Erhabene vom Himmel, Beisatz zu jedem Mikado- 
Namen. 
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Todesstrafe durch Enthauptung, wie wir sie von nun an 
in der japanischen Justiz vorfinden. Unter der nämlichen 
Kaiserin wurde auch der Feuertod als Strafe eingeführt, 
der vorher nicht bestanden hatte. 

Im Jahre 277, 3 ) unter dem Mikado Ojin-Tenno, ver- 
leumdete ein Palastoffizier, Amashi-uchi, seinen Bruder, den 
Minister Takeno, beim Kaiser. Man erzählt nun, letzterer habe, 
um den Schuldigen zu entdecken, die Probe des siedenden 
Wassers angeordnet. Beide mussten zuerst einen feier- 
lichen Eid zu den Göttern schwören und hierauf ihre Hände 
in kochendes Wasser tauchen. Welcher von ihnen unver- 
letzt bliebe, sollte für nichtschuldig erklärt werden. Dieses 
Beweisverfahren nannte man Kukadachi (Ordalie, Gottes- 
urtheil). Der Minister soll frei daraus hervorgegangen sein. 
— Zur nämlichen Zeit gab es auch schon die Probe des 
glühenden Eisens. 

Im Jahre 400 liess der Kaiser Richu-Tenno, nach Unter- 
drückung eines Aufstandes des Fürsten Naka, dessen Mit- 
schuldigen Hamako, Gouverneur von Azumino, verhaften. 
Zur Strafe liess er ihn, anstatt ihn zu tödten, lediglich 
brandmarken: Dies ist der Ursprung der Strafe des Brand- 
males, die bis in die allerjüngste Zeit in Japan üblich war. 
Ein anderer Mitverschworener jenes Fürsten, Nosimano, 
wurde zur Zwangsarbeit im Depot zu Komoshiro ver- 
urtheilt: der älteste geschichtliche Fall, in welchem diese 
später viel gebräuchliche Strafart zur Anwendung gelangte. 

Im Jahre 457, unter dem Kaiser Yuriaku-Tenno, wurden 
die Strafbestimmungen mit einer solchen Härte und Strenge 
angewendet, dass selbst die Fürsten und Minister davon 
nicht verschont blieben, wenn sie gegen ein Gesetz des 
Landes sich verfehlten. Die Feuerstrafe, die Brand- 
markung im Angesicht, Standeserniedrigung (Aus- 
stossung aus dem Adels-, Priester- oder Beamtenstand), 
Versetzung in den Sklavenstand, Durchschneiden der Knie- 
flechsen, waren in jener Epoche übliche Strafen. Trotz 


3 ) Von jetzt ab versteht sich die Zeitangabe stets nach der christlichen Aera. 
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dieser Strenge wurden aber des Kaisers gute Absichten für 
die Wohlfahrt der Gesammtheit anerkannt und der öffentliche 
Friede wurde nirgends gestört. 

Für die Kenntniss des Gefängnisswesens findet sich 
die älteste hochwichtige Nachricht aus der Regierungszeit 
des Kaisers Seinei-Tenno. Im August des Jahres 483, des 
vierten Jahres seiner Herrschaft, beschäftigte er sich eigen- 
händig mit der Eintragung der Namen der Sträflinge 
in ein Gefangenenregister (registre d’öcrou). Dies ist der 
erste von den Annalen gemeldete Fall, dass auf diese Weise 
die Gefangenen kontrolirt und inspizirt wurden. Bis daher 
finden sich keine bestimmten Nachrichten über den Zustand 
und die Einrichtung der Gefängnisse; obwohl dieselben 
zweifelsohne schon längst haben vorhanden sein müssen zur 
Handhabung der Strafjustiz. Der nämliche Kaiser erliess 
485 eine allgemeine Amnestie: ebenfalls das erste historische 
Beispiel von dieser Art des Strafnachlasses. 

Nach Allem, was wir aus jenem Zeitraum der Geschichte 
Japans wissen, beruhte das Strafwesen damals auf sehr 
einfachen Prinzipien, die wir auch bei den anderen alten 
Kulturvölkern finden: es gab nur Leibes- und Vermögens- 
Strafen. Schwere Verbrechen, Mord, Raub, Nothzucht 
wurden mit dem Tod gebüsst; für die geringeren Vergehen 
gegen das Eigenthum gab es Schadenersatz, und wenn der 
Schuldige kein Vermögen besass, die Schuldknechtschaft. 
Sonstige Verbrecher wurden bald deportirt, bald ausgepeitscht, 
je nach den Umständen und der Schwere des Falles. 

II. Die mittlere Zeit (605 — 1185 n. Chr.) 

Im Jahre <505, im 12. Jahre des Kaisers Suiko Tenno, 
übte der kaiserliche Prinz Umajada durch seine Weisheit, 
seinen Geist und die Sicherheit des Urtheils den grössten 
Einfluss auf die Strafrechtspflege. Er Hess die 17 Konsti- 
tutionsartikel abfassen, welche als das erste geschriebene 
Gesetz Japans zu betrachten sind. Dieses Gesetz ertheilt 
aber weit mehr Sittenlehren, Vorschriften über Tugenden 
und Laster, als Strafbestimmungen. 
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Einige Artikel daraus mögen hier Erwähnung finden: 
Art. 4. Die Grundlage der Regierung ist das Rei — Wohl- 
anständigkeit und Gesittung; wo diese bei den Vorgesetzten 
fehlt, reisst Zuchtlosigkeit bei den Untergebenen ein, und wo 
sie bei letzteren fehlt, da wenden sie sich allem Bösen zu. 

Art. 5. Vermeidet Excesse bei den Tafelgenüssen, be- 
herrscht die Leidenschaften und übet Gerechtigkeit mit Ein- 
sicht. 

Art. 11. Unterscheidet genau zwischen Verdiensten 
und Fehlern, belohnet oder bestrafet stets auf gerechte Weise. 

Ein anderes kaiserliches Edikt aus dem 28. Jahre des 
genannten Kaisers besagt: „Man zeige uns alle an, welche 
sich der Untreue gegen ihre Lehrer oder des Ungehorsams 
gegen ihrö Eltern schuldig machen. Wer es an seinen dies- 
bezüglichen Pflichten fehlen lässt, erhalte strenge Strafe.“ 
Im Jahre 642 liess der Kaiser Kokioku bei seinem 
Regierungsantritt eine Glocke und einen Kasten an seinem 
Palast anbringen und dem Volke folgendes Edikt verkünden: 
„Wenn die Obrigkeiten die Beschwerden des Volkes nicht 
den höchsten Behörden übermitteln, so werfet eure Beschwerde- 
briefe in diesen Kasten und jene Beamten werden die ge- 
bührende Strafe erhalten. Wenn sie sich parteiisch benehmen, 
so benachrichtiget I ns, indem ihr mit der Glocke läutet.“ 
Im zweiten Jahre seiner Regierung empörte sich gegen den 
genannten Kaiser sein Minister Soga Ishikawaramo; allein 
bald war dieser niedergeworfen, worauf 14 seiner Parteigänger 
enthauptet, 9 gehängt und 15 in'sExil geschickt, wurden. 
Dies ist die erstmalige geschichtliche Erwähnung von der 
Strafe des Stranges und der Verbannung. 

Im Jahre 662 erhielt der Prinz Nakano-Osi unter dem 
Namen Tentsi-Tenno die Krone. Sein Freund und Minister 
(Grosssiegelbewahrer) Kamatari stand an der Spitze der 
Staatsverwaltung. Er erhielt vom Kaiser den Namen Fujiwara 
und den höchsten Ehrentitel Kuanbak 4 ). Kamatari machte 


4 ) Kuanbak bodeutet s. v. a. Regent. Dieses Amt bliob Jahrhunderte hindurch 
in der Familie Fugiwara. Die Kuanbaks führten das Regiment im Namen der 
Kaiser, die oft nur Sohattonkaisor waren. 
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sich um die inneren Einrichtungen des Reiches sein - verdient; 
er theilte das Reich in * Provinzen, ordnete das Steuer- und 
Heerwesen und regelte die Hof-Etiquette, die jetzt noch atn 
kaiserlichen Hofe üblich ist. Der Kaiser beauftragte ihn auch 
mit der Kodifikation der alten Gesetze. Diese Arbeit nahm 
10 Jahre in Anspruch und wurde erst nach dem Tode des 
Kaisers für das ganze Reich publizirt. Die Gesetzessammlung 
basirte auf den Prinzipien des chinesischen Rechtes, wie 
solches unter der Dynastie To in Geltung war; 5 ) nur wurde 
es nach den Gewohnheiten und Bedürfnissen der damaligen 
japanischen Zeitepoche modifizirt. Die Sammlung zerfiel 
in zwei grosse Abschnitte: Das Ritsu (Strafgesetze) und 
das Rio (Präventivgesetze). Der erste Abschnitt umfasste 
hauptsächlich die strafrechtlichen Bestimmungen, der zweite 
die Verwaltungseinrichtungen, das Justizwesen, das Verhält- 
niss der Beamten zu der Bevölkerung, das Zivilrecht, das 
Gefängnisswesen, die Steuern, kurz Alles, was sich auf die 
öffentliche Verwaltung bezog. — Die Sammlung bestand in 
22 Bänden und ist der einzige alte Kodex, der auf die spätere 
Zeit überging. Der Kaiser Tentsi war einer der weisesten 
Regenten Japans und wird als solcher heute noch verehrt. 
Unter ihm wurde die Landesverwaltung und die Gerechtig- 
keitspflege zuerst auf festen und haltbaren Grundsätzen 
geordnet. 

Unter Mommu-Tenno (675) fand eine neue Kodi- 
fikation der Gestze statt mit denselben Abtheilungen 
wie diejenige des Kamatari (Ritsu und Rio). Im Jahre Ü7(>, 
dem ersten Jahre des Tai'ho wurde der 11 bändige Kodex 
veröffentlicht. Was darin zunächst auf das Justizdeparte- 
ment sich bezieht, soll hier kurz dargestellt werden: 

I. Organisation der Justizverwaltung: 

1. An der Spitze stand ein Minister. Er hatte die 
oberste Leitung und Beaufsichtigung der Gerichte, der Ab- 
urtheilung schwerer Verbrecher, der Gefängnisse, auch der 
Zivilklagen und des Schuldrechtes. Unter ihm standen zwei 

i ) Von China adoptirte Japan frühzeitig eine Menge von öffentlichen Ein- 
richtungen. 
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Vizeminister, viele Sekretäre, Subalternbearnte und Schreiber. 
Zwei Oberrichter leiteten das Untersuchungs- und Straf- 
verfahren gegen Verbrechen und Vergehen, sowie die streitige 
Gerichtsbarkeit und hatten mehrere Hilfsrichter unter sich. 
Zwei Obergerichtsschreiber nebst Gehilfen fertigten die richter- 
lichen Erkenntnisse aus. Zehn Untersuchungsbeamte (inter- 
rogateurs) waren mit dem Erhebungs- und Beweisverfahren 
gegen angeschuldigte Delinquenten betraut und hatten viele 
untergebene Hilfsbeamten. 

2. Ein eigener Beamter mit vielen Gehilfen besorgte die 
gerichtliche Beschlagnahme und Verwahrung der Kompen- 
sationsgelder und aller auf verbrecherischem Wege er- 
worbenen Güter. 

3. Leitung der Gefängnisse. Der Vorstand vollzog 
die Freiheitsstrafen, hatte einen Unterdirektor, mehrere 
Sekretäre und eine grosse Zahl von Aufsehern oder Ge- 
fangenwärtern. 

II. Das Strafgesetz des fraglichen Kodex (Ritsu) ent- 
hielt folgende 5 Hauptstrafen: 

1 . die kleine Prügel- oder Peitschenstrafe (10 — öOHiebe); 

2. die grosse Prügelstrafe (60 — 100 Hiebe, stufenweise 
um 10 Hiebe zunehmend oder gesteigert); 

3. Zwangsarbeit (travaux for<,*6s) von 1 — 3 Jahren, 
mit stufenweiser Steigerung von je Vs Jahr; 

1. Deportation nach näheren, entfernteren und sehr 
entfernten Orten; 

5. Todesstrafe durch Enthauptung oder Hängen. 

Als Entschuldigungsgrund galt sofortiges freiwilliges 
Geständniss. Ebenso kannte jenes Strafgesetz schon 
mildernde und erschwerende Umstände. 

An der Spitze desselben finden sich folgende b* Kapital- 
verbrechen : 

1. Angriff auf die Sicherheit des Staates | Böhan). 
Der Anstifter eines solchen Verbrechens, sowie sein Vater 
und seine Kinder waren des Todes schuldig und seine 
Sklaven sammt seiner ganzen beweglichen und unbeweglichen 
Habe wurden zum Nutzen des Staates konfiszirt. 
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2. Entweihung der Friedhöfe und der kaiserlichen 
Paläste. (Der Erbkaiser galt immer für eine Incarnation 
der Nationalgottheit.) Strafe: der Tod. 

3. Attentat auf den öffentlichen Frieden des Staates 
(Böhan). Strafe: Der Tod durch den Strang. 

4. Ermordung der Verwandten in aufsteigender Linie 
(Eltern etc.) oder deren körperliche Verletzung durch Ver- 
wundung oder Schläge. Strafe: Enthauptung. 

5. Ermordung sonstiger Personen, Mordversuch, Zu- 
bereitung oder Aufbewahrung von Giften zu diesem Zwecke. 
Strafe: Enthauptung. 

6. Tempelschändung und Tempelraub. Strafe: De- 
portation. 

7. Beschimpfung der Eltern und Ahnen, Eingehen 
einer Ehe während der Trauerzeit für die Eltern. Strafe: 
Erhängen oder Zwangsarbeit. 

8. Ermordung der Grossvasallen (Daimios), derLehrer, 
der Staatsbeamten von einem höheren als dem 5. Rang. 
Strafe: Enthauptung oder Zwangsarbeit. 

Begnadigung wurde diesen Verbrechern unter keinen 
Umständen gewährt. 

Das nämliche Strafgesetz erwähnt zehnerlei mildernde 
Umstände, welche ihren Grund theils in der Erhaltung 
der verwandtschaftlichen Liebe, theils in der Werthschätzung 
der Verdienste und Vorzüge hervorragender Persönlichkeiten 
haben sollten. Solche mildernde Umstände wurden zuge- 
billigt: nahen Verwandten des Kaisers, nämlich der Kaiserin, 
der Kaiserin-Mutter und den übrigen Gliedern des kaiser- 
lichen Hauses bis zum 3. oder 4. Grad; solchen, welche vom 
Kaiser schon besondere Erweise seiner Huld empfangen 
hatten; ferner denjenigen, die sonst stets sich durch einen 
achtbaren Wandel ausgezeichnet hatten, oder die mit ganz 
besonderen Talenten ausgestattet waren, oder grosse Ver- 
dienste um den Staat, oder endlich auch solchen, welche 
hohe Titel über den 3. Grad hinaus besassen. 

Ausserdem gab es vier Seeund ärstrafen, welche nur 
für öffentliche Beamte bestimmt waren, nämlich: 1. das 
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Kanto, d. i. die Art und Weise, die Strafen nach Graden 
oder Stufen zu erhöhen; 2. das Menshokikwan oder Straf- 
aufhebung (Widerruf der Strafe) mit der Möglichkeit, nach 
Ablauf eines Jahres wieder in ein um einen Grad geringeres 
Amt eingesetzt zu werden; 3. das Menkwan oder dieselbe 
Strafaufhebung mit der Aussicht auf Wiederanstellung nach 
drei Jahren in einem um zwei Grade niedrigeren Amte 
und 4. das Jomei oder der Straferlass mit möglicher Wieder- 
anstellung in einem anderen Amte nach sechs Jahren. 

Ueberdies gestattete man mildernde Umstände für Greise 
und Unmündige, für die Fälle der Unkenntniss (des Gesetzes) 
oder des Irrthums. In solchen Fällen durfte das Verbrechen 
mit Geld gut gemacht werden. 

Aehnlich wie im römischen Recht gab es eine trans- 
tnissio, eine Ueberweisung der Angeklagten von niederen 
Gerichten, im Falle der Unzuständigkeit, an die höheren 
Gerichte. Der Instanzenzug konnte demgemäss vom Bezirks- 
gericht bis zum Staatsminister bezw. bis zum Kaiser durch- 
laufen. 

Der Vollzug der Todesstrafen durfte nur in der 
Herbstzeit geschehen, wo die dürren Blätter von den 
Bäumen fallen. 

III. Der „Rio“ genannte Theil des Kodex vom Jahre 
676 (die Präventivgesetze enthaltend), handelt insbesondere 
auch von der Verwaltung der Gefängnisse. Hier einige 
darauf bezügliche Verordnungen: Es wird Vorsorge getroffen 
für die Kleidung, Ernährung und Lagerung (Matten) 
der Gefangenen, für ärztliche Hülfe, für die Unterhaltung 
der Gefängnisse aus den gerichtlich konfiszirten oder mit 
Beschlag belegten Ersatzgeldern (Geldstrafen) und im Falle 
ihrer Unzulänglichkeit durch einen Staatszuschuss. 

Die Gefängnissräume sind mit Matten belegt. Verboten 
ist die Mitnahme von Papier, Federn, Messern, Stöcken 
u. dergl. in diese Räume. 

Die Gefängnissdirektoren und bei deren Verhinderung 
die Unter direkteren sind verpflichtet, alle 14 Tage einmal 
das Innere der Gefängnisse und den Zustand der Insassen 
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zu inspiziren. In den Gefängnissen der Hauptstadt hatten 
die Polizeioffiziere die Verpflichtung zum monatlich ein- 
maligen Besuche derselben; Im Falle, dass die Behandlung 
und Verwendung der Gefangenen den Vorschriften wider- 
sprechen, muss der Visitator eine Untersuchung veranstalten 
und die Bestrafung der schuldigen Bediensteten herbeiführen. 

Wenn ein Gefangener erkrankt, muss der Aufseher 
(gardien) ungesäumt den Richter in Kenntniss setzen, der 
an Ort und Stelle sich begibt, den Kranken näher ansieht 
und je nach Befund den Arzt rufen lässt. Ist es eine 
schwere Krankheit, so müssen dem Kranken die Hals- und 
Handfesseln abgenommen werden. Ein Angehöriger oder 
Verwandter darf ihn besuchen und verpflegen. Stirbt ein 
Gefangener, so hat der Richter zuerst festzustellen, ob ein 
gewaltsamer oder ein Selbstmord vorliegt. Die Verstorbenen, 
deren Eltern oder Angehörige unbekannt sind, werden vor- 
läufig an einem abgelegenen Orte beerdigt. Auf dem Grab 
ist ein Pfahl anzubringen, worauf ihr Name steht. Die 
Leichen von Verbrechern, die sich selbst entleibten, wurden 
dem Henker überliefert und nachträglich noch an den Galgen 
oder ans Kreuz gehängt. 

Wenn die zum Tode Verurtheilten gerade in Trauer 
sind um verstorbene Eltern oder sonstige Verwandten, so 
gibt man ihnen 7 Tage Urlaub und die zu Zwangsarbeit 
oder zur Deportation Verurtheilten erhalten in diesem Falle 
einen Urlaub von 20 Tagen und darüber. (Dies zeugt von 
der bei den Japanern wie bei den Chinesen ausserordentlich 
gepflegten Verwandten- und Elternliebe, der Tugend der 
Pietät.) 

Die zum Tode Verurtheilten tragen ständig Fesseln 
am Hals und an den Händen. Ausgenommen können werden 
die Frauen und solche, gegen die eine Strafe unter der- 
jenigen der Deportation erkannt wurde. Greise über 80 
und Kinder unter 10 Jahren, Schwache und Gebrechliche, 
sowie schwangere Frauen, dürfen unter keinen Umständen 
gefesselt werden, aber sie dürfen das Gefängniss nicht ver- 
lassen. Die Frauenspersonen sind in besonderen, von 
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den Männern getrennten Lokalen gefangen zu halten — 
Wenn eine zum Tode Verurtheilte Frauensperson im Ge- 
fängniss ein Kind gebiert, so kann es deren Eltern und 
wenn solche nicht vorhanden sind, ihren Nachbarsleuten 
übergeben werden. Adoptirung derartiger Kinder ist ge- 
stattet. Schwangere Frauen sind einen Monat vor ihrer 
Niederkunft provisorisch in Freiheit zu setzen. Sind sie zum 
Tode verurtheilt, so werden sie ‘20 Tage nach der Geburt 
des Kindes und haben sie andere Strafen zu erstehen, 
30 Tage nachher wieder eingesperrt. 

Am Tage, wo das Urtheil gefällt und die Strafe voll- 
streckt wird, sind der Thatbestand und die Entscheidungs- 
gründe in bündiger Fassung zu veröffentlichen. 

Die zu Zwangsarbeit oder zur Deportation ver- 
urtheilten Sträflinge werden mit ihren Frauen und Kindern 
an ihren Bestimmungsort gebracht. Bleiben sie an einem 
anderen Ort zurück, oder kehren sie um, oder entweichen 
sie, so ist sofort direkt an den Staatsminister zu berichten. 
Stirbt einer, so ist der Leichnam unter militärischer Be- 
wachung in seine Heimath zu transportiren. — Die Zwangs- 
arbeiten werden an Orten verrichtet, welche in den ein- 
zelnen Provinzen von den Behörden bestimmt sind. Die 
Deportirten werden ebenfalls zur Zwangsarbeit angehalten. 
Frauenspersonen sind speziell zu Näharbeiten und zum 
Seidenspinnen zu verwenden. Sämmtliche Gefangene dieser 
beiden Kategorien (Zwangsarbeiter und Deportirte) haben 
fortwährend hölzerne oder eiserne Fesseln zu tragen, die 
ihnen nur im Falle der Erkrankung abgenommen werden. 
Jeden zehnten Tag haben sie frei, dürfen aber die Ein- 
friedigung des Strafortes nicht überschreiten. Nach Ablauf 
ihrer Strafzeit sind sie in ihre Heimath zurückzuliefern. 
Werden die Zwangsarbeitssträflinge und die Deportirten in 
Gefängnissen beschäftigt, so ist ihnen in denjenigen der 
Hauptstadt aus der Zahl der Aufseher, in denen der Pro- 
vinzen eine militärische Wache beizugeben. 

Was endlich die Todesstrafe anbelangt, so müssen 
die mit der Vollstreckung beauftragten Beamten über den 
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Stand der Sache dem Staatsminister Bericht erstatten. Der 
Delinquent wird von 20 Aufsehern bewacht und gefesselt 
zur Richtstätte hinausgeführt. Am Tage der Exekution ist 
jegliches Musiziren verboten. Sie findet auf einem Öffent- 
lichen Platze statt. Nur die zum Strang verurtheilten 
Frauen werden in geschlossenem Raume hingerichtet. Als 
Scharfrichter amtirte in der Regel ein Gerber, er musste 
ausserhalb der Stadt wohnen. 

Wenn wir aus dem Vorstehenden das bereits iin Jahre 676 
in Japan übliche Straf- und Gefängnisswesen kennen gelernt 
haben, so muss gerechtes Staunen und anerkennende Be- 
wunderung uns erfassen; denn in welchem Staate Europa’s 
finden sich in jener Zeit derartige, bereits der Vollkommen- 
heit sich nähernde Einrichtungen und Zustände, wie sie 
Japan für seine Strafrechtspflege besessen hat? (Kämpfer, 
1. c. III, Append. 332 ff. spricht diese Bewunderung mit vollem 
Recht auch selbst noch für seine Zeiten aus, deren Rechts- 
zustände er mit den japanischen vergleicht.) 

Gehen wir weiter. Im Jahre 718 ordnete der Kaiser 
Gensho- Tenno eine Revision und neue Fassung der bereits 
besprochenen Kodizes (Ritsu und Rio) an. Der neue Kodex 
enthielt die alten Gesetze und dazu eine Reihe von Er- 
gänzungen in 30 Kapiteln. — 

Im Jahre 724, unter Shomu-Tenno, wurde eine Ab- 
stufung der Deportationsstrafe nach dem Grad der 
Entfernungen des Bestimmungsortes gesetzlich für zulässig 
erklärt. Ein folgenreiches Edikt aus dem zweiten Regierungs- 
jahr dieses Kaisers enthält u. A. die Sätze: „Die Todten 
können nicht mehr lebendig gemacht werden und die Ver- 
urtheilten sind nicht mehr loskäuflich. Auch finden wir in 
den Gesetzen unserer Vorfahren Mittel, um die Strafen zu 
mildern, ja selbst sie gnadenweise zu erlassen. Die Gouver- 
neure der Hauptstadt und der Provinzen sind daher für die 
Zukunft angehalten, anstatt der verdienten Todesstrafe auf 
Deportation zu erkennen und anstatt der zulässigen De- 
portation auf Zwangsarbeit. Kein Strafurtheil darf mehr 
vollzogen werden, ohne dass es vorher von uns bestätigt 
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worden ist durch die Uebermittelung der obersten Justiz- 
behörde“ u. s. w. Nach Publikation dieses Edikts wurde 
die Todesstrafe lange Zeit hindurch in Deportation ver- 
wandelt. 

Im dritten Jahre des Tenhö 6 ) durchwanderte der Kaiser 
eines Tages eine der Strassen seiner Residenzstadt und kam 
an einem Gefängnisse vorüber. Da wurde er tief bewegt 
durch die Schmerzens- und Angstrufe der armen Gefangenen 
und er gab sofort einem Beamten den Befehl, sie zu be- 
suchen und nach dem Zustand der Unglücklichen genau 
sich zu erkundigen. Er begnadigte hierauf mehrere von 
ihnen und schenkte ihnen neue Gewänder, um sie dadurch 
symbolisch zu einem neuen, ehrbaren Lebenswandel zu 
ermuntern. 

Im Jahre 773 bestimmte der Kaiser Koni'n-Tenno, dass 
Brandstiftung und Diebstahl mit dem Tode zu bestrafen 
seien und zwar durch Stockschläge auf einem öffentlichen 
Platz. Dies ist der Ursprung dieser grausamen Hinrichtungsart. 

Für die Entwickelung des Justizwesens wichtig wurde 
auch das im Jahre 824 eingeführte neue Amt des Kebi-ishi. 
Dies war eine zusammengesetzte Behörde zu Funktionen, 
welche vorher unter verschiedene besondere Behörden ver- 
theilt waren (Polizei wesen, Justizverwaltung und Zivil- 
gerichtsbarkeit). An der Spitze stand ein Kami, ein An- 
gehöriger des höchsten japanischen Standes, der von Götter- 
söhnen abzustammen sich rühmte. 

Ein schöner Zug von Mitleid und Erbarmen wird aus dem 
Jahre 849 vom Kaiser Nimu-Tenno berichtet. Auch er kam 
einmal an einem grossen Gebäude seiner Hauptstadt vorüber, 
das man ihm als ein Gefängniss bezeichnete und von plötz- 
licher Rührung hingerissen, befahl er sofort, alle Insassen 
desselben zu begnadigen und freizulassen. Diese kaiserliche 
Milde habe den Beifall aller seiner Unterthanen gefunden. 

Aehnliche Fürsorge für das Loos der Gefangenen traf 
der Kaiser U da- Tenno (895). Als er vernahm, wie die 

c ) Tenho, wie oben TaYho, sind Bezeichnungen von Zeiträumen gleich Meyi. 
Vergl. Anmerkung 1. 

BIHttor fUr Gefängnisskunde. XXX. 13 
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Gefängnisse überall mit (Untersuchungs-) Gefangenen über- 
füllt waren, gab er der obersten Gerichtsbehörde, dem (Kebi- 
ishi), strengste Weisung, dafür zu sorgen, dass die Ab- 
urtheilungen ohne Verzögerung stattfänden und der ganze 
Strafprozess nicht übermässig verlängert werde. Dieselbe 
Absicht lag einem Edikte des Kaisers Murakami (947) zu 
Grunde, das den Gerichtshöfen mehr Eifer und Pünktlichkeit 
einschärfte in der Abwandlung der Anklagesachen, damit 
die Häftlinge nicht zu lange den Qualen des Hungers und 
der Kälte preisgegeben seien und ihnen der Tod erspart 
bleibe, als Folge einer allzu langen Einkerkerung. 

Eine Verschärfung der Todesstrafe melden die An- 
nalen aus der Zeit des Kaisers Kazan-Tenno (985), der seinen 
Minister Fugiwara Nariaki zum Tode verurtheilen , ent- 
haupten und seinen Kopf öffentlich ausstellen liess. 
Dieses war der erste Fall, wo letztere Beigabe der Todes- 
strafe hinzugefügt wurde. 

Als der Mikado (Kaiser) Gosanjo (1069) das Ansehen 
und die Macht der Erbkaiser immer mehr schwinden sah, 
während die seiner Grossvasallen (Daimibs) stets zunahm, 
als er sah, wie Diebes- und Räuberbanden des Oeftern sogar 
seine Paläste verwüsteten, wie seine Hofbeamten häufig 
ermordet oder sonst auf verbrecherischem Wege beseitigt 
wurden, wie das Recht der Begnadigung verurtheilter Ver- 
brecher durch den Einfluss der damals schon sehr verbreiteten 
buddhistischen Lehren missbräuchlich ausgebeutet und die 
öffentliche Sicherheit immer mehr gefährdet wurde, da sann 
er auf Repressivmassregeln und setzte den Kiroku-Kioku 
ein d. i. ein Registrirungs- oder Eintragungsamt, das alle 
den Grossvasallen gehörigen Güter und Besitzungen genau 
verzeichnen musste. Wo ein rechtmässiger Besitztitel fehlte, 
wurde die Konfiskation zu Gunsten des Staates verfügt. 
Durch dieses Mittel wurde die Macht der Daimibs beträcht- 
lich gemindert. Der Kaiser selbst sass zu Gericht und die 
Gesetze und Verordnungen wurden rücksichtslos und ohne 
Ausnahme ausgeführt. In Folge dessen herrschte wieder 
längere Zeit Ordnung im Reiche. 
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III. Die neue Zeit (1185 — 18(>7). 

Auf das Zeitalter der Romantik, in welchem sich die 
japanische Gesittung, die Begriffe von Liebe, Ehre, Freund- 
schaft und Loyalität in so eigenthümlicherWeise entwickelten, 
folgten zunächst blutige Fehden zwischen zwei mächtigen 
Fürstenfamilien, den Minamoto’s und Taira’s (Gensi und 
Felke), die um die Herrschaft rangen. Das Ansehen der 
Mikado’s sinkt immer tiefer. Einer dankt nach dem andern 
ab und es sitzen oft unreife Jünglinge oder Kinder auf dem 
Kaiserthron. Im Jahre 1181 wurde ein dreijähriger Knabe 
Kaiser von Japan: Antoku-Tenno. Tai'ra Kiyo Mori regierte 
an seiner Stelle und seine Sippe hatte alle einflussreichen 
Stellen inne. Da erhob sich ein Mitglied der Familie Minamoto 
Namens Yoritomo, ein tapferer Held, und nach erbitterten 
Kämpfen, die mit gänzlicher Ausrottung der Familie Tai'ra 
endigten, war Yoritomo's Herrschaft gesichert. Er liess den 
Gotoba-Tenno als Kaiser proklamiren, in dessen Hauptstadt 
Miako (Kioto) durch einen Statthalter ihn überwachen und 
wählte selbst die Stadt Kamakura, den Sitz - seines berühmten 
Ahnherrn Yori-Yosi, zu seiner eigenen Residenz. Von dort 
aus beherrschte er das Land mit unbeschränkter Macht. Der 
Mikado dagegen „regierte nur noch seinen Hof“. Yoritomo 
erhielt vom Kaiser die höchsten Aemter übertragen, insbe- 
sondere auch das Amt des Sötsuihosi, die oberste Polizei- 
und Richtergewalt. Yoritomo schaffte den oben erwähnten 
Kebi-ishi ab, und setzte in allen Provinzen Sötsuihosi ein, 
welche die Verbrecher zu verfolgen und abzuurtheilen hatten. 
Natürlich wählte er zu diesem wichtigen Amte nur Personen 
aus seinem Anhänge. Dadurch bekam er im ganzen Reiche 
die volle Gewalt in seine Hände. Im Jahre 1PJ3 erhielt er 
den Titel Sei-yi-dai-shogun (wörtlich: „Grosser Feldherr 
gegen die Barbaren“, Generalissimus). Von da an datirt die 
Herrschaft des Shogun’s oder Siogun’s. Die Erbkaiser 
blieben zwar nach wie vor der Ausfluss aller Ehren: alle 
Titel, Würden und Rangerhöhungen gingen von ihnen aus, 
aber sie standen unter der Bevormundung der Shogun’s, die 
sogar alle Staatseinkünfte an sich rissen und dafür nur die 

13 * 
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Kosten der kaiserlichen Hofhaltung zu Kioto bestritten 
Der Sitz der Regierung war Kamakura. Yoritomo änderte 
nur wenig an der alten Gesetzgebung und übte eine sehr 
strenge Just iz pflege. Den Mörder seines Vaters verurtheilte 
er zum Kreuzestod. Selten begnadigte er einen Verurtheilten. 
Dabei war er misstrauisch und Hess sogar einzelne seiner 
eigenen Familienglieder umbringen, weil er ihren Einfluss 
fürchtete. Nur durch drei Generationen blieb aber die Macht 
in den Händen der Familie Minamoto. Nach deren Sturz be- 


mächtigte sich Yoritomo’s erster Minister Fosio oder Hojo 
der obersten Gewalt und machte sie in seiner Familie erblich. 


Er und seine Nachfolger beherrschten bis 1334 das japanische 
Reich als s. g. Sikken oder Sitsken d. i. als erste Minister 
oder Stellvertreter des Shogun. Die Shogun’s behielten ihre 
Würden und Titel und wurden gleich dem Mikado von den 
Sitsken mit glänzendem Hofstaat umgeben (in Kamakura). 
Aber letztere waren die eigentlichen Regenten und ernannten 
zu Shogun’s nur ohnmächtige Kreaturen. So haben wir in 
diesem Zeitraum der japanischen Geschichte die merkwürdige 
Erscheinung, dass die höchste Würde bei dem Mikado-Ge- 
schlechte, die Herrschaft nominell bei den Shogun’s, die 
thatsächliche Macht aber bei deren Ministern, den Sitsken 
aus dem Hause Hojo oder Fosio war. Einer der letzteren, 
Yastoki, verfasste 1233 eine Verwaltungsinstruktion, die auch 
über Justiz- und Gefängnisswesen Bestimmungen enthielt. 

Der Kaiser Godaigo brach 1334 die Macht der Familie 
Hojo, der Sitsken, mul regierte selbstständig. Er Hess ausser- 
halb des Thores Yubomon ein Gerichtsgebäude errichten für 
eine Behörde, Kedsudanjo genannt, die zugleich Kriminal- 
gericht war. Bei wichtigen Verhandlungen präsidirte der Kaiser 
in eigener Person. Nach einigen Jahren der Ruhe empörte 
sich der Feldherr Ashikaga Takatoki gegen den Kaiser und 
das Regiment kam nun an jenen und seine Familie. Ueber 
Justiz- und Gefängniss -Verwaltung unter diesem Regenten- 
hause finden sich kurz folgende Nachrichten in den Annalen: 

Ein Beamter, Kwanrei genannt, nahm die Anklagen 
entgegen und überwies dieselben an die Richter. Der 
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„Hiojoshiu“ war der Richter in Strafsachen, der„Hikitsukeshiu“ 
der Zivilrichter. Ein anderer Beamter (mit ellenlangem 
Namen, den doch Niemand behalten kann) war der Straf- 
vollstrecker, der insbesondere mit Strang und Schaffot sich 
befasste. Der r Soshobughio“ war der Appellationsrichter. 
Indessen übten die Daimio’s in ihren Provinzen in der Regel 
die Justiz nach den lokalen Verhältnissen und ein einheit- 
liches Gesetz wurde nirgends beachtet. 

Auf die Regentschaft der gestürzten Familie Ashikaga 
folgten lange Zeiten der Unruhen und Bürgerkriege. Auch 
fällt in diese Zeit (von der Mitte des 10. Jahrhunderts ab) 
die Einführung, die rasche Verbreitung, aber nur kurze 
Blüthezeit des Christenthums. Der japanische Diocletian 
wurde zuerst der Usurpator Tai'ko-Sama, auch Toyo-tom 
genannt, der den alten Titel Kuanbak annahm und 1598 
starb. Die Nachforschungen über die Strafgesetzgebung und 
den Zustand der Gefängnisse während dieses grossen Zeit- 
raumes lieferten dem uns vorliegenden amtlichen Berichte 
nur spärliche Ausbeute. Indessen werden die Ergebnisse 
kurz folgendermaassen zusammengefasst. 

Seit der Einführung des Shogunates durch Yoritomo 
(1193) bis zur Zeit des Toyotomi (Tai'ko-Sama), also bis 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts, waren als Strafarten vor- 
nehmlich im Gebrauch: 1. die Gefängnissstrafe, 2. die 
Verbannung, 3. die Deportation und 4. die Todesstrafe. 
Die Deportation war eine nähere, mittlere oder entfernte — 
je nach der Lage des Deportationsortes. Die Todesstrafe 
bestand in der einfachen Enthauptung oder in deren Ver- 
schärfung durch Ausstellung des Kopfes, sowie in der 
Kreuzigung. Der Hochverrath oder andere enorme Delikte 
wurden nicht nur am Thäter, sondern an seiner ganzen 
Familie geahndet. Für gewisse Klassen gab es zudem 
Neben- oder Spezialstrafen, darunter z. B. für die Zivil- 
beamten: zeitweiser Arrest in dem öffentlichen Gebäude, 
worin der Beamte funktionirte; einfacher Hausarrest in der 
eigenen Wohnung unter Hinterlegung einer Ehrenbürgschaft. 
Nach Ablauf der urtheilsmässigen Haftzeit wurde der Be- 
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treffende in sein Amt wieder eingesetzt. Ferner der 
schärfte Hausarrest nebst dem Verbote des Verkehrs mit der 
Aussenwelt. Das Haus musste streng abgeschlossen bleiben. 
War die Haftzeit verflossen, so begann der Wiederantritt 
des Amtes. (Also auch im alten Japan die custodia libera 
oder honesta!) Eine andere derartige Strafe, hiess Gekwan, 
d. i. die Absetzung (Amtsentsetzung) und eine weitere Koseki, 
worunter die Entziehung der Titel und der Rangstufe ver- 
standen wurde. 

Für Militärpersonen (Offiziere) bestanden ebenfalls 
fünf Spezialst rufen: Der Kwatai d. i. die Anhaltung zu be- 
stimmten öffentlichen Arbeitern; der Meshikinji- Haus- 
arrest; die Amtsentsetzung; der Einzug der Titel und 
Ehrengrade und die Güterkonfiskation. 

Für Angehörige des Mittelstandes waren als Sonder- 
strafen in Anwendung: Das Rasiren des halben Kopfhaares, 
das Brandmarken im Gesicht und die Konfiskation des 
Vermögens. — Ueber die Beschaffenheit und Verwaltung 
der Gefängnisse bedauert unser amtlicher „Bericht“ aus 
dieser kriegerischen Periode nichts Näheres mittheilen zu 
können. — 

Im Anfang des 1 7. Jahrhunderts stand als weltlicher 
Regent (Shogun) der gewaltige, heute noch als Nationalheld 
verehrte Jyeyas (Yevasu) an der Spitze des japanischen 
Staatswesens. Seine Politik war auf die gänzliche Ausrottung 
des Christenthums sowie auf gänzliche Absperrung des Landes 
gegen alle fremdländischen Einflüsse gerichtet. Ebenso 
die seines Nachfolgers Jyemitsu. Die Residenz der Shogun’s 
war von Kamakura nach Yeddo, dem heutigen Tokio, ver- 
legt. Die unter Yeyasu und Jyemitsu neu geschaffenen 
Staatseinrichtungen blieben mustergiltig und fast unverändert 
bis in die neueste Zeit. Yeyasu (Jyeyas) stellte als Richt- 
schnur für die Herrschaft der Shogune fest, dass seine Gesetze 
und alle die seines Nachfolgers für alle künftigen Shogun’s 
bindende Kraft haben sollten. 265 Jahre hindurch basirte 
auch das japanische Straf- und Gefängnisswesen auf den 
Institutionen dieser Herrscher und erlitt nur geringe Aende- 
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rungen und Modifikationen im Laufe der Zeiten. Wir über- 
gehen einzelne Nachrichten über die Errichtung und die 
Verwaltung neuer Gefängnisse in grösseren Städten (Nagasaki, 
Yeddo u. A), von denen auch Kämpfer (1. c. II, 8!) f.) eines 
beschreibt 7 ) und geben an der Hand des vorliegenden amt- 
lichen Berichtes im Nachstehenden ein Gesammtbild über 
unseren Gegenstand aus dem ganzen langen Zeitraum: 

1. Das Gefängnisswesen. Die Gefängnisse waren bis 
unter das Dach mit zwei Gitterreihen umgeben. Der Zwischen- 
raum bildete weite Gänge (Korridors), an deren Enden Auf- 
seher (so übersetze ich nach unserer Benennungsweise das 
Wort gardiens) postirt waren. Hinter dem zweiten Gitter 
lagen die eigentlichen Gefängnissbauten. 

Die Gefangenenlisten (ecrous, Einlieferungsbögen, 
Personalstandstabellen) wurden folgendermassen gefertigt und 


ü Kämpfer besichtigte 1690 ein öffentliches Gefängniss in Nagasaki. Es 
war inmitten der Stadt, am Ausgang einer Strasse. Es bestand aus mehreren 
thurmförmigen mitten mit vielen kleinen Räumen, die oft 100 Gefangene enthielten, 
Verbrecher aller Art, auch solche, die im Verdachte standen, Christen zu sein. 
Ein besonderer Raum war fllr die Anwendung der Tortur bestimmt, die in Japan 
gesetzlich war; ein anderer fUr geheime Hinrichtungen: dann eine KUohe, ein 
Spazierhof und ein Bassin zum Badon. Die meisten Insassen waren Untersuchungs- 
gefangene, andcro zu lebenslänglichem Kerker verurtheilt. Unter letzteren waren 
die „Bungoso“ oder das „Lumpengesindel von Bungo“, worunter man den elenden 
Rest von Christen verstand. (Bungo heisst dio nordöstlich» Provinz der Insel 
Kiusju, wo die ersten portugiesischen Seefahrer, wo auch 1539 Franz Xaver, der 
Apostel Japans, mit seinen Genossen landeten. Bungo war also der Ausgangs- 
punkt des Christonthuins in Japan.) Kämpfer traf im Gefiingniss etwa 50 Christen 
an, einschliesslich der Krauen und Kinder. Diese Unglücklichen, berichtet Kämpfer, 
wissen nur Weniges mehr vom göttlichen Heiland und seiner gebcnedeiten Mutter, 
aber sie hängen mit rührender, unerschütterlicher Treue an ihrem Glauben und 
lieber wollen sie ihr Loben in dieser „Hölle“ verbringen, als den Verlockungen 
zum Abfall gehorchen. Alle zwei Monate werden sie dem Gouverneur vorgeführt, 
der sie zur Abschwörung ihres Glaubens und zum Verrath anderer Glaubens- 
genossen zu verleiten sucht Wegen ihrer Harmlosigkeit lässt man ihnen das 
Leben. Bisweilen lässt man sie aus ihren Thurm heraus, um Heilmittel zu ge- 
brauchen oder zu baden oder im Freien sich zu ergehen. Ihro Zeit verbringen 
sie mit Wolle- und Hanfspinnen, mit Säumen von Matten. Ihre Kleider nähen sie 
mit Nadeln von Bambus, weil man ihnen keino eisernen Workzeugo überlässt. 
Einzelne verfertigen auch Socken (Tangschuhe) ^und andere derartige Kleinig- 
keiten. Der Erlös gehört ihnen und sie verfügen frei darüber zu Gunsten ihrer 
Frauen und Kinder, die im nämlichen „Thurm", aber in abgesonderten Räumen, 
mit ihnen zusammenwohnen. Von den Resten des ihnen zur täglichen Nahrung 
gelieferten Reis machen sie sich sogar durch Fermentirung desselben eine Art 
von Schnaps (Sakii. Von Zeit zu Zeit sendet man ihnen von befreundeter Seite 
aus Bungo die nöthigen Kleider. 
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geführt: Wenn ein Gefangener vom Gerichte eingeliefert 
wurde, empfing ihn ein Aufseher, der die betreffenden 
Dokumente (Strafurtheil , Yollstreckungsbefehl etc.) prüfte 
und den Zugegangenen sodann durch einen Unteraufseher 
in dem erwähnten Korridor untersuchen Hess. Geld, Papiere* 
gefährliche Gegenstände wurden ihm abgenommen. Hierauf 
wurde er der für ihn bestimmten Abtheilung zugewiesen. 
(Bei der Entlassung fand eine ähnliche genaue körperliche 
Untersuchung statt). 

ln jeder Abtheilung wählte man aus der Zahl der Ge- 
fangenen einen „Ronanushi“ aus, der als Chef- Gefangener 
noch 1 1 Beisteher (sous-chefs) neben sich hatte, um Gewalt- 
thätigkeiten unter den Inhaftirten zu unterdrücken oder zu 
verhüten. 

Die Untersuchungsgefangenen wurden in gemein- 
schaftlicher Haft verwahrt. Das hässlichste, in Japan auf 
alle Lebensverhältnisse der Einwohner überhaupt sich er- 
streckende und genau organisirte Spionirsystem wurde 
auch unter den Gefangenen durch die Aufseher gefördert 
und gehandhabt. Wer einen Anderen verrieth, gewann in 
den Augen der Vorsteher. 

Verletzungen der Gefängnissordnung wurden mit 
Peitschenhieben bestraft, wozu noch Fesselung der Hände 
und Füsse kam. Kranke und Reuige wurden aber milder 
disziplinirt. 

Da Verwaltung und Justiz gemeiniglich vereinigt 
waren, so waren die städtischen Verwaltungsbehörden mit 
der monatlichen Visitation der Gefängnisse betraut. Eigene 
Gefängnissinspektoren mussten zu unbestimmten Zeiten 
fleissig nach den Gefangenen sehen. 

Am ersten Tage eines jeden Monats nahm auch der 
Gefängniss-Direktor, von Polizeioffizianten begleitet, eine 
regelmässige Inspektion vor. Die Gefangenen wurden auf 
den Gang hinausgeführt; dann visitirte man in den Haft- 
räumen die Betten, die Kleider und Alles was sie im Besitze 
hatten. Insbesondere sollten Vorbereitungen zur Flucht oder 
zu neuen Verbrechen rechtzeitig entdeckt werden. 
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Nach 8 Uhr des Abends musste in allen Gefängniss- 
räumen strengstes Stillschweigen beobachtet werden’. Es 
war verboten zu sprechen, zu schreien oder ohne Noth im 
Zimmer zu gehen. Wärend der Nacht war das Gefängniss 
von Aufsehern bewacht, welche nach Ablauf jeder Stunde 
die Runde im Korridor machen mussten. 

Brach eine Feuersbrunst aus, so verbrachte man 
schwere Verbrecher, Kranke und Gefangene aus den besseren 
Ständen auf irgend eine Weise in sicheren Gewahrsam. 
Allen übrigen Gefangenen gab man die Freiheit gegen das 
Versprechen, nach 3 Tagen zurückzukehren. Wer letzteres 
pünktlich that, erhielt einen Theil seiner Strafe geschenkt. 

Zur Entgegennahme der Beschwerden der Gefangenen 
gab es in jeder Abtheilung eine Tafel, die mit Metallstiften 
an der Wand befestigt und der besonderen Obsorge des 
Chef- Gefangenen anvertraut war. Der Beschwerdeführer 
schrieb darauf seine Klage, die Tafel wurde dem Oberauf- 
seher übergeben, der eine Abschrift nahm und diese dem 
Direktor vorlegte. 

Das Kostregulativ umfasste vier Klassen: 

Die erste Klasse erhielt gekochten Reis, Suppe oder 
Brei von Bohnen oder Erbsen und Salat von verschiedenen 
Gemüsen. (Es gab schwarzen und weissen Reis, je nach 
der Farbe -der Hülse. Der weisse war der bessere und nahr- 
haftere). Von schwarzem Reis bestand die Portion in 6 go 
(das go ist gleich 0,18 Liter) pro Tag. Dieses Maass war 
gleich 5 go und 4 shaku (1 shaku — ] /io go) von weissem 
Reis. — Die erste Kostklasse war bestimmt für die Insassen 
des Gefängnisses Ageyashiki (zu Yeddo), welche zum Hofe 
des Shogun gehörten und Zutritt zu ihm hatten. 

Die zweite Kostklasse bot 5 go von gekochtem 
schwarzen oder 4 go und 5 skaku von solchem weissen Reis; 
dazu Bohnonpur£e und Salat. Sie war bestimmt für die 
Gefängnisse Agheya, Ta'fro und Hiakushoro (in Yeddo). 
Ersteres war das Gefängniss für Offiziere und Priester, das 
zweite für Bürger, Kaufleute und Künstler, das letztere für 
Landleute. 
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Die dritte Kostklasse bekam die nämliche Quantität 
Reis wie die erste, dazu Bohnen und Salat. Es war die 
Klasse der chargirten Gefangenen (des Chef- Gefangenen 
und seiner Gehilfen). 

Zur vierten Kostklasse gehörten die Frauenspersonen. 
Sie erhielten täglich nur 3 go weissen oder 2 go schwarzen 
Reis (gekocht) und überdies die unvermeidlichen Bohnen 
und den Salat. 

Die Kleidung der Gefangenen bestand im Sommer 
aus einem vollständigen Anzug von Leinwand, im Winter 
aus einem solchen von Baumwolle. Ihre Angehörigen durften 
ihnen mit Erlaubniss der Gefängnissverwaltung Kleidungs- 
stücke, Nahrungsmittel, Handtücher und Geld schicken. 

Warme Bäder gab es monatlich dreimal während des 
Winters, viermal im Herbst und Frühjahr und sechsmal in 
der Sommerszeit. Bei grosser Hitze wurden Fächerfenster 
(Jalousien) angebracht und die Gefangenen durften in den 
Gängen sich auf halten zur Abkühlung. Ebenso erhielten 
sie bei strenger Kälte dreimal des Tages heisses Wasser 
zum Trinken und für die Nachtzeit warme Bettflaschen. 
Am ersten jedes Monats bekam jeder 100 Papierblätter 
zu einem gewissen Gebrauch für die Dauer desselben. 

Rasirt und geschoren wurden sie einmal im Monat. 
Auf je 4 Gefangene kam ein Coiffeur. Die Prozedur nahm 
eben mehr Zeit in Anspruch als bei uns. 

Wurde ein Gefangener plötzlich krank, so musste der 
Aufseher unverzüglich den dienstthuenden Arzt holen, der 
ohne Zögern zur Hilfeleistung herbeizueilen hatte. Der Arzt 
musste täglich einmal die Kranken besuchen, die zu Bett 
lagen und in das Gefängnisslazareth jeden verlegen, der 
von schwerer Krankheit befallen wurde. Ueber jeden 
verstorbenen Gefangenen hatte der Arzt dem Direktor 
eingehenden Bericht zu erstatten und dieser sodann der 
oberen Behörde. Der Leichnam wurde gewönlich der 
Familie des Gestorbenen übergeben. War keine vorhanden, 
so fand die Beerdigung in der Nähe des Richtplatzes 
statt. 



Digitized by Google 


181 ) 


Sonderbar klingt die Bestimmung, dass einzelne Aus- 
lagen für die Gefängnisse, Transport- und Unterhaltungs- 
kosten, den Eigentümern der benachbarten Grundstücke 
zur Last gelegt wurden. 

Dies sind die hauptsächlichsten Punkte, über welche 
der „amtliche Bericht“ bezüglich des Gefängniss wesens uns 
Aufschluss ertheilt. Der Verfasser des oben (Anm. 1) zitirten 
Buches: „Die Preussische Expedition nach Ostasien“, 
schreibt aber (S. 127) noch Folgendes: „Es giebt eine Art 
unterirdischer Kerker für gemeine Verbrecher, welche 
„Höllen“ genannt werden und ein wahrer Aufenthalt des 
Grauens sein müssen. Dort werden die Missetäter bei voll- 
ständiger Ausschliessung von Licht und frischer Luft in 
grosser Anzahl zusammen in ein enges Behältniss gesperrt, 
in das man nur einmal täglich die schlechte Nahrung durch 
eine kleine Oeffnung hineinreicht“. 

2. Nun noch einiges über das Strafwesen in fraglicher 
langer Periode. 

Unter dem Shogun Yoshimuno, der den Namen eines 
grossen Regenten sich erworben, wurden von seinen beiden 
Ministern Oaka und Ishikawa die 100 Artikel eines „Gojokaki- 
hiakkajo“ genannten neuen Strafgesetzes abgefasst. Hiernach 
gab es in diesem Zeitraum vier Arten von Hauptstrafen: 
die körperliche Züchtigung (ähnlich der altrömischen 
fustis major und ininor ) ; die Verbannung, welche wieder 
in vier Grade sich abstufte: entweder wurde der betreffende 
nur vom Verkehr mit anderen in loco abgeschlossen, oder 
aus der Stadt verwiesen, oder der grössere oder kleinere 
Bann über ihn verhängt; die Deportation 8 ) und die Todes- 
strafe. Letztere wurde vollzogen durch einfache Ent- 
hauptung oder durch verschärfte (mit Ausstellung des Kopfes), 
durch Verbrennen, Kreuzigung oder Zersägen. — Ausser 
diesen Hauptstrafen hatte man noch verschiedene Neben- 

H l Die zur Deportation Verurtheilten wurden entweder auf entlegene Berg- 
festen, in die Kupferbergwerke, oder nach einsamen Pelseninseln geschickt, die 
kaum zugänglioh sind. — Die Verbannung bestand fUr Vornehmere bisweilen 
auch in der Verweisung in ein buddhistisches Mönchskloster. (Die christlioh-kirch- 

liche lietrusio i h monasitmtm .) 
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strafen, z. B. den Pranger, das Brandmarken, die Konfis- 
kation und die Degradation bis herab zur niedersten Volks- 
klasse, in den Stand des Hinin. Noch gab es auch nur für 
einzelne Stände besonders bestimmte Strafen. Für die 
Kriegerklasse gab es den einfachen und den schweren 
Hausarrest mit leichteren und grösseren Einschränkungen 
(z. B. Vernagelung des ganzen Hauses mit Brettern, Verbot 
des Bart- und Haarscheerens, wodurch der Arrestant in den 
von den Japanern so verabscheuten Zustand der Unreinheit 
trat), ferner die Amtsenthebung und das Seppuku, d. i. das 
Aufschlitzen des Bauches. (Auffallend ist in dem uns vor- 
liegenden amtlichen „Ueberblick“ mit keiner Silbe die Rede 
von dem berüchtigten Harakiru, der Selbsthinrichtung durch 
Aufschneiden des Leibes mit einem kurzen Schwert, welche 
den Vornehmen als eine Art von Gnade durch den Shogun 
bewilligt und erst in jüngster Zeit abgeschafft wurde.) Be- 
sondere Strafen für die Priesterklasse waren die Aus- 
stellung, die Austreibung aus dem Tempel und die Ex- 
kommunikation. Eine spezielle Strafe für Frauens- 
personen war die völlige Schur des Haupthaares und 
die Versetzung in den Sklavenstand. Für die niedersten 
Klassen wurden als spezielle Strafen angewendet der Ver- 
weis, die Geldbusse, das Verbot, das Haus zu verlassen, 
sowie Handfesseln, die eine bestimmte Zeit hindurch ge- 
tragen werden mussten. 

Der genannte weise Regent Yoshimuno, ausgehend 
von der Ueberzeugung, dass ein grosser Theil .aller Ver- 
brechen und Vergehen in der ignorantia legis , in der Un- 
kenntnis der Gesetze und Verordnungen seinen Grund habe 
und dass es deshalb eine staatliche Pflicht sei, die Bürger 
in der Gesetzeskunde zu unterweisen, beschloss und verfügte, 
dass die Daikwan’s (Gouverneure der dem Shogun unter- 
stehenden Provinzen) und die Manushi (die Gemeindevor- 
steher) alle bestehenden Gesetze und staatlichen Verordnun- 
gen von Zeit zu Zeit öffentlich vorlesen sollten. — Um 
einige Milde in die äusserst strenge, oft recht grausame, 
wenngleich unparteiische Strafjustiz zu bringen, wurde das 
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altherkömmliche Prinzip der Mitschuld oder Mitverantwort- 
lichkeit aller Angehörigen und Verwandten des Verbrechers 
abgeschafft. Dagegen wurde das System des Schaden- 
ersatzes erweitert. (Doch hielten die Japaner Geldstrafen 
für ungerecht und verwerflich, weil sie den Armen weitaus 
empfindlicher trafen als den Vermögenden.) Auf Diebstahl 
stand früher unbedingt der Tod. Nunmehr wurde er nach 
dem Grad der Schwere bestraft. Die Gefängniss-Ord- 
n ungen, von denen eine aus dem Jahre 1738 in diesen 
„Blättern“ (XXIV, 317 f.) veröffentlicht ist, zeigen immer 
mehr die Berücksichtigung der Forderungen des Mitleides. 
Das gesämmte Strafwesen war aber unter den verschiedenen 
Shogun’s ziemlich das nämliche bis zum Jahre 1807. 

Noch soll erwähnt werden die 1 71)0 erfolgte Errichtung 
eines Arbeitshauses auf der Insel Ishikawa bei der Mündung 
des Flusses Sumida (in der Nähe von Yeddo, dem heutigen 
Tokio). Man nannte es Ninsoku-yaseba. Vagabunden und 
heimathslose Personen, welche bereits die Strafe der Aus- 
peitschung erlitten hatten, wurden darin verwahrt und mit 
der Zubereitung von Oel beschäftigt. Der Direktor dieses 
Hauses war ein Bugno (alias Bunyo = Distriktsstatthalter), 
welcher Inspektoren, Buchhalter, Aerzte und Aufseher, dazu 
noch Flussbeamte unter sich hatte. 

IV. Die Jetztzeit (von 1867 bis heute). 

Seit der Freigebung des Handelsverkehrs und dem Ab- 
schluss von bezüglichen Verträgen mit den einzelnen Staaten 
Europa’s und Amerika’s begann die alte Staatseinrichtung 
Japan’s ins Schwanken und die Macht der Shogun’s in Ver- 
fall zu gerathen. Der Erbkaiser, der Mikado, „der Erhabene 
vom Himmel“ (Tenno), sollte nicht länger mehr nur der 
„Dai'ri“, der in seinem Palaste abgeschlossene machtlose 
Schattenkaiser sein. Das Shogunat erreichte im Jahre 1867 
sein Ende. Der letzte Shogun, Tokugawa Keiki (alias Shots- 
bashi), ein kluger, energischer, freisinniger und für den un- 
beschränkten Verkehr mit dem Ausland gestimmter Fürst, 
erklärte sich bereit, die Reichsregierung niederzulegen. Der 
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jugendliche Mikado Mutsuhito (geboren 3. November 1851) 
erliess am 17. November 18(17 eine Proklamation, worin er 
verkündete, dass die veränderten Beziehungen des Staates 
zum Auslande eine einheitliche Regierung, und zwar die 
des Mikado allein, noth wendig machten und dass ein be- 
schliessender Rath für die Feststellung einer neuen Reichs- 
verfassung berufen werde. Der Mikado war jetzt Allein- 
herrscher und ging als Sieger aus dem folgenden Bürgerkriege 
hervor. In kurzer Zeit sehen wir den alten Feudalstaat nach 
Entsetzung der Daimio’s zu einer konstitutionellen Monarchie 
sich ausgestalten. Jedermann sollte nun zu den Staatsämtern 
zugelassen werden können und die Wahl zu den höchsten 
Stellen nur durch Kenntnisse und Geschicklichkeit, nicht 
aber durch vornehme Geburt, bedingt werden. 

Nunmehr begann für Japan eine so gänzliche und so 
schnell fortschreitende Umgestaltung seiner sämmtlichen 
Staats- und Bildungsverhältnisse, wie die Welt kein zweites 
Beispiel darbietet. Im Jahre 1871 wurde eine neue Ein- 
theilung des Reiches in drei Residenzstädte (Tokio, Kioto 
und Ohosakka) und 44 Landbezirke (Ken’s, Arrondissements) 
eingeführt, die gregorianische Zeitrechnung, eine neue Heeres- 
organisation, ein neues Münzsystem, Post- und Steuer- 
wesen etc. etc. Wir haben es aber hier nur mit dem Justiz- 
und Ge fängniss wesen zu thun und was auf diesen Ge- 
bieten die neue Aera in ausserordentlich raschem Fortschritt 
Neues schuf, das sehen wir nun in dem vorliegenden amt- 
lichen „Ueberblick“, in chronologischer Reihenfolge 
dargestellt: 

Im Jahre 1868 (dem 1. Jahre des „Meyi“) wurden im 
Staatsministerium 7 Sektionen gebildet, deren eine Keihoka 
liiess und die Strafjustiz zu leiten hatte. Bald nachher wurde 
der Name in den des Keihokioku umgeändert, der dasselbe 
bedeutet. Der Kaiser befahl dieser Ministerialabtheilung, 
ein provisorisches Strafgesetz auszuarbeiten. Dieses proviso- 
rische Strafgesetz war aber zunächst nur die Repristinirung 
des alten Straf kodex aus den Zeiten des Tokugawa Yeyasu 
(Jyeyas) (aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts), aus dem 
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man einige grausame Strafarten (den Feuertod und das 
Zersägen) ausmerzte. Der Kreuzestod sollte dagegen für 
Elternmord und Tödtung der höchsten Beamten bei behalten 
werden. Die Strafen der Verbannung, der Brandmarkung 
und des Schadenersatzes sollten, wo sie dem Gerechtigkeits- 
prinzip zu sehr widersprechen, durch Zwangsarbeit ersetzt 
werden und während vordem der Diebstahl im Betrag von 
über 10 Rio (Dollars) mit dem Tode bestraft wurde, sollte 
diese Strafe nur noch bei Werthen von über 100 Rio ein- 
treten. Alle Todesurtheile mussten überdies vom Kaiser 
bestätigt werden. 

Im Mai desselben Jahres bekam das Justizdepartement 
des Ministeriums die Bezeichnung Keihokwan ; dagegen wurde 
die Verwaltung der Gefängnisse, entsprechend den alten 
Traditionen des Tokugawa, den Provinzialregierungen über- 
tragen. In dieser Zeit gab es in Kioto das Gefängniss von 
Rokkaku und das von Hiden-in. Letzteres war für Kranke 
und todeswürdige Delinquenten bestimmt und stand unter 
der Aufsicht des Stadtpräfekten. In Tokio waren fünf 
Gefängnisse, darunter zwei für kranke Sträflinge und das 
Arbeitshaus auf der oben erwähnten Insel Ishikawa. Sie 
standen alle längere Zeit unter der Ivontrole des Tinjofu 
(einer Militärbehörde), gingen dann aber in das Ressort des 
Stadtpräfekten über. Ausserdem besass Tokio ein eigenes 
Militärgefängniss. Die Strafen selbst wurden nach drei Ab- 
stufungen (nach dem Schuldgrad) verhängt. 

Das Justizdepartement Keihokwan wurde im Juli 1869 
abgeschafft und an dessen Stelle trat das „Ministerium der 
Kriminaljustiz“, Kiobushö genannt. In demselben wurde 
eine oberste Direktion der Gefängnissverwaltung errichtet, 
unter Beibehaltung des geltenden Poenitentiär Systems. Im 
Januar 1870 wurde die Strafe der Konfiskation aufgehoben 
und die Beaufsichtigung der Gefängnisse und des Arbeits- 
hauses in der Hauptstadt Tokio dem genannten Ministerium 
unmittelbar übertragen. Der ärztliche Dienst in denselben 
wurde geregelt und aus den Priestern der zwei Haupt- 
religionen, des Sin-to und des Buddhismus, wurden einzelne 
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zu Gefängnisgeistlichen berufen mit der Aufgabe, religiös©’ 
Unterricht zu ertheilen. 9 ) Im März 1870 wurde die Sitte, 
Gefangene zu Aufsehern ihrer Mitgefangenen zu machen, 
für immer abgeschafft und nur ein Zimmerchef zur Ueber- 
wachung der Reinlichkeit für zulässig erklärt. Der Staat 
übernahm alle Kosten für Bau, Unterhaltung und Reparaturen 
seiner Gefängnisse und die Anwohner wurden von jedem 
Beitrag befreit. (Vergleiche das weiter oben hierüber Vor- 
getragene.) Im selben Monat und Jahr wurde das strengste 
Verbot erlassen, die Leber oder den Schädel oder andere 
Theile von Gefangenenleichen zu nehmen und zu verkaufen 
oder derartige Kadaver zum Probiren der Säbel zu ver- 
wenden. Die Leichen der Hingerichteten sollten auf Ver- 
langen ihren Angehörigen, wenn aber Niemand sie reklamirte, 
der Universität zu Secirübungen überlassen werden. Im 
August 1870 wurde der Verkauf und der Genuss des Opiums 
bei strenger Strafe untersagt und damit eine furchtbare Quelle 
von Lastern unterdrückt. Im November des Jahres wurde 
die Strafe der Deportation in das s. g. Junriu (d. i. Quasi- 
deportation) umgewandelt, welches in der Einkerkerung be- 
stehen sollte. Der gleiche Monat brachte die Aufhebung 
der Brandmarkung. 

Im Dezember 1870 erschien sodann ein neuer Code penal, 
ein neues vollständiges Strafgesetzbuch unter dem Namen 
Shinritsukörei in sechs Bänden. Es war zusammengesetzt 
aus einem Theile der alten Gesetze und aus zahlreichen 
Entlehnungen aus dem chinesischen Recht, enthielt aber 


Japan zählte 1833 unter ca. 38 Millionen Einwohnern nur 40,000 Christen aus 
allen Konfessionen. Im (Ulstern und grellen Widerspruch mit dem so äusserst regen 
Bestreben der Regierung des jetzigen Mikado, die Kultur des Westens in Japan 
einzubUrgern, steht ihre fortgesetzte Abneigung gegen das Christenthum. Den 
Fremden ist dessen freie Ausllbung erlaubt, den Japanern der Uebertritt bei Strafe 
verboten. Noch im Jahre 1870 wurde das Verbot verschärft, das Jahr vorher sah 
noch viele japanische Christen im Gefängnis6. Erst 1873 gab die japanische Regierung 
den eindringlichen Vorstellungen der Vertreter des Auslandes nach und verspraoh 
Einstellung der Christenverfolgung. Wie es in dieser Hinsicht heute dort aussieht, 
darüber fohlen mir sichere Naohriohten. Uebrigeus zeigt das ablehnende Verhalten 
der Japaner, wo immer sie sich in Europa zu ihrer „Ausbildung“ einflnden, dass 
sie z. Z. vom Christenthum immer noch nichts wissen wollen. — Berner behauptet 
(Gerichtssaal XX.XII1 S. 381 f.J, es seien selbst christliche Missionäre ermächtigt, in 
den japanischen Gefängnissen zu predigen (?). — 
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doch schon viele Milderungen; denn die Strenge und Härte 
der alten japanischen und der chinesischen Strafbestimmungen 
standen nicht mehr im Einklang mit dem edelmüthigen und 
liberalen Geiste der modernen Einrichtungen. Der neue 
Kodex bestand aus 14 Kapiteln und 192 Artikeln. Die fünf 
darin acceptirten Haaptstrafen : Die kleine und die grosse 

Auspeitschung (fouet mineur et majeur), die Zwangsarbeit, 
die Deportation, die Todesstrafen waren in 20 Grade oder 
Abstufungen eingetheilt (die zwei Körperstrafen in 10 Grade: 
10 — 50, ßO — 100 Hiebe, die Zwangsarbeit in 3 Grade: 1 bis 
3 Jahre, ebenso die Deportation, die Todesstrafe in 2 Grade: 
Hängen oder Enthauptung. Dazu als Beigabe die Ausstellung 
des Kopfes.) Die Strafe des Vergleichs (composition) durch 
Geldentschädigung wurde in zwei Arten eingetheilt: Das 
Shokkin für Frauen der höheren Stände (über der Krieger- 
klasse), wenn man sie sonst nicht strafen konnte und für 
Bürger, die aus Fahrlässigkeit, aus Versehen oder sonst 
entschuldbar gefehlt hatten und das Shushoku für delin- 
quirende Greise, Unmündige und Gebrechliche. 10 ) 

Das Spezialministerium für „Kriminaljustiz“ wurde im 
Juni 1871 durch ein auch diesen Zweig der Justizpflege 
umfassendes allgemeines „Justizministerium“ ersetzt 
(Shikösho genannt). Ein besonderes Respiziat für Gefängniss- 
wesen gab es nicht mehr. Die Präfektur von Tokio wurde 
mit dessen Oberleitung beauftragt. 

Die grausame Strafe der körperlichen Züchtigung 
mittels, der Peitsche oder des Prügels, deren verschärfte 
Art der Todesstrafe meistens gleichkam, wurde im April 1872 
abgeschafft und durch Zwangsarbeit (travaux forc£s) 
ersetzt. Aber dieses neue System wurde vorerst nur in 
Tokio durchgeführt, während in den Landbezirken die 
Peitsche noch beibehalten worden zu sein scheint. Das 
genannte Jahr brachte auch eine weitere Förderung des 
Gefängnisswesens. Im Dezember kam eine General- 
gefängnissinstruktion mit Mustertabellen heraus. Um aber das 

10 ; Vormals wurde (nach Caron) das Vermögen aller Verbrecher oingezogen 
und floss in eine Kasse, die zum Tempel-, Brücken- und Strassenbau diente. - 
Blätter für Gofängnisskunde. XXX. 14 
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Strafvollzugswesen auf Grund ausländischer Erfahrungen mit 
um so grösserer Sicherheit reformiren zu können, richtete 
man sein Augenmerk auf die Gefängnisse der Engländer 
in Hongkong, Singapore und anderwärts, wo zudem die 
Hauptnahrung der Gefangenen wie in Japan in Reis bestand. 
Die japanische Regierung verständigte von ihrem Vorhaben 
den englischen Minister Harry Parkes und den englischen 
Gesandten Adams und schickte hierauf eine Kommission, 
an deren Spitze der englische Vizekonsul Hall und der 
Unterdirektor der japanischen Gefängnissverwaltung, Ohara 
Shikueya, sowie zwei weitere Beamte des Justizministeriums 
standen, nach Hongkong, Singapore 11 ) und einigen anderen 


") Hier dürfte die Wiedergabe einer interessanten Schilderung der englischen 
Strafanstalt von Singapore willkommen sein, wie sie in dem amtlichen Berichte 
der „Preussischen Expedition naoh Ostasien“, Berlin 1864, I, 211 f., ent- 
halten ist. Der Verfasser war vom 2. bis 13. August 1860 in Singapore. ,,Sehr inter- 
essant“, schreibt derselbe, „und belehrend war ein Besuch in der zur Aufnahme 
vorderindischer Verbrecher bestimmton Strafanstalt (Convict- lines). Ara Eingang 
überrascht die geringe Stärko der Sopoy -Wacho — 10 Mann — und die unbe- 
deutende Höhe der Ringmauer. Die Sicherheit wird aber durch die eigenthüm- 
lichen Verhttltnisso der Insel und durch die innere Einrichtung der Anstalt ge- 
währleistet, so dass es keiner äusseron Schutzmittel bedarf. Die Gefangenen, meist 
Jlindu’s, finden entweichend weder bei Malaien noch bei Chinesen Aufnahme und 
im Walde Ubt dor Tiger die Polizei. Wird einer zurüokgebracht, so verliert er 
alle durch früheres gutes Betragen errungenen Vortheile und muss wieder in die 
unterste Klasse eintreten (Also Klassifikationssystem 1) - Die HaupteigenthUmlich- 
keit der Anstalt ist die Beaufsichtigung der Sträflinge durch Sträflinge. 
Solche unter ihnen, die sich längere Zeit — 5 bis 8 Jahre — gut betragen haben, 
worden als Aufseher, Schreiber und Krankenwärter gebraucht, woftlr sie ein 
Monatsgehalt von 4 Thalern erhalten. Uober 300 Stollen sind auf diese Weise bo- 
besetzt. Der Vorsteher der Anstalt, ein Hauptmann, hat ausser zwei englischen 
Wachtmoistorn keinen Beamten, der nicht Sträfling wäre. Die Aufseher müssen 
für jeden einstehen, der ihnen anvertraut wird, auch wenn sie, wie häufig vor- 
kommt, zum Stein- oder Holzhauen, zu Strassenbauten oder anderen öffentlichen 
Arbeiten, mit Proviant versehen, auf mehrere Wochen in entlegene Gegenden der 
Insel gesohickt werden. Die Kosten der Anstalt sind sehr gering; denn die 
Hindu’s leben fast ganz von Reis und Gemüsen und vieler Kleidung bedarf es auch 
nicht. So erhält sioh die Anstalt nicht nur selbst, sondern wirft noch einen be- 
trächtlichen Gewinn ab, der 1859 gegen 40,000 Rupoos (26,667 Thaler) betragen haben 
soll. Die Zahl der Sträflinge belief sich auf 2247, darunter einige Weiber. Dazu 
waren 292 Zuchthäusler aus Singapore in derselben Anstalt untergebracht, also im 
Ganzen '.'539. — Alle zur Deportation verurthoilten vorderindischen Verbrecher 
werden in die Niederlassungen der Strasse von Malacca, nach Penang, Malacca 
und Singapore gesohiokt, wo man durch ihre Arbeit den grössten Theil der 
Strassen und öffentlichen Gebäude hergestellt hat. Auch am Bau der 
Forts von Singapore arbeiteten sie mit chinesischen Kuli’s vermischt. Schlechte 
Führung wird mit harter Arbeit, dem Ausklopfen der Kokusnussfassern, ira Kerker 
und in Ketten bestraft. — Die Sträflinge der Anstalt von Singapore sahen munter 
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englischen ostasiatischen Koloniestädten, um alle Gefängniss- 
einrichtungen an diesen verschiedenen Orten zu besichtigen 
und zu prüfen. Das Ergebniss der Reise war das neue 
Gefängnissreglement, das auf gerechteren und liberaleren 
Grundsätzen sich aufbaute. Im nämlichen Jahre 187*2 wurden 
die Bezirksgerichte in den einzelnen Provinzen eröffnet 
(tribunaux d’arrondissements). 

Wie auf allen sonstigen Gebieten des öffentlichen Lebens, 
so nahm in Japan auch auf dem unsrigen der Fortschritt 
ein tempo allegrissimo an. Fast jedes Jahr bringt neue Ge- 
setze und Verordnungen. Im Juni 1873 erschien bereits 
wieder ein Zusatz- und Abänderungsgesetz zum Strafkodex. 
Dasselbe brachte einige Milderungen, führte dagegen Strafen 
für Vergehen ein, welche im Hauptkodex übersehen waren. 
Nach diesem Ergänzungsgesetze sollte es eigentlich nur noch 
zwei Strafarten geben: Zwangsarbeit und Todesstrafe. 
Das Minimum für die erstere Strafe waren 10 Tage, während 
das Maximum sich in 1!) Abstufungen bis zur Lebensläng- 
lichkeit erstrecken konnte. Die Todesstrafe bestand in der 
Aufhängung am Galgen und in der Enthauptung mit der 
Kopfausstellung. Neben- (richtiger Standes-) strafen wurden 
auch jetzt wieder für Angehörige des Militärs, der Geist- 
lichkeit und des Frauengeschlechtes normirt. Was die Ge- 
fängnisse betrifft, so bekamen deren Beamte die Auflage, 
Semestralberichte in statistischer Form dem zuständigen 
Ministerium vorzulegen. 

Im Januar 1877 wurden die Direktion der öffent- 
lichen Sicherheitsbehörde (Keihokioku), die eine Ab- 


und gesund aus, vor allen die Aufseher. — In einem grossen, mit Mauern um- 
gebenen Hofe stehen mehrere gut erhaltene Gebäude, Schlaf- und Arbeitssälo, ein 
Hospital, Zellen zur Einzelhaft, Küchen, Werkstätten, Schmieden, ein Arbeitslobal 
für Widorspänstige, eine Abthoilung für die Frauen u. s. w., alle luftig und rein im 
vollen Sinne des Wortes. Die Brunnen liefern nicht bloss Trinkwasser, sondern 
auch Wasch- und Badewasser in reichlicher Menge. Hie Küchen für jede Religion 
und Kaste sind getrennt und dienen zugleich als Speisesäle, da joder Hindu seine 
Nahrung auf der Erde kauernd sogleich verzehrt, wo er sie erhält. Es gibt im 
Ganzen sechs Klassen Gefangenor, davon ist die fünfte die Strafabtheilung und zur 
sechsten gehören die durch Alter zur Arbeit unfähig gewordenen. Die Sträflinge 
gelangen nach C- bis IG jähriger guter Führung in die erste Klasse und dürfen sich 
dann selbst auf der Insel ihr Unter- und Fortkommen suchen“. 

14 * 
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theilung des Ministeriums des Innern bildete, und die 
Polizeipräfektur in Tokio zu einer einzigen Direktion des 
nämlichen Ministeriums mit der Bezeichnung Keishikioku 
oder Polizeidirektion vereinigt. Diese Behörde hatte das 
Polizeiwesen des ganzen Reiches und die Lokalpolizei der 
Residenzstadt zu leiten. 

Im Januar des Jahres 1879 wurde die Ausstellung 
des Kopfes hingerichteter Verbrecher abgeschafft. Im 
April dieses Jahres wurden zwei Zentralstrafanstalten 
(maisons centrales, Shiuyikan), die eine in der Vorstadt 
Kosugui bei Tokio und die andere in der Stadt Miyaghi, 
errichtet und der Oberleitung des Ministeriums des Innern 
unterstellt. (Die Pläne und Grundrisse sind dem amtlichen 
Berichte angeschlossen.) Diesem Ministerium wurde im 
Juli 1879 überhaupt die oberste Verwaltung des ge- 
sammten japanischen Gefängnisswesens übertragen. 
(Ganz nach ausländischen Mustern.) 

Der Juli des Jahres 1880 brachte den neuesten japani- 
schen Strafkodex und eine vollständige Strafprozess- 
ordnung. Diese Gesetzbücher wurden auf den generellsten 
Rechtsgrundsätzen und Forderungen der Gerechtigkeit auf- 
gebaut, die bereits das Gemeingut aller zivilisirten Rechts- 
staaten waren. Japan zögerte nicht mehr länger, dieselben 
sich anzueignen. Hervorragende Strafrechtslehrer wurden 
um Gutachten angegangen (darunter auch der gefeierte 
Kriminalist Berner in Berlin). Das Hauptverdienst an dem 
Werke wird aber dem unermüdlichen und ausgezeichneten 
Rechtslehrer Professor Boissonade in Paris zugesprochen. 
Mit dieser Rechtsschöpfung begann die neue Aera für die 
japanische Strafrechtspflege. Sie ist heute noch in Kraft. 
Nur die Strafprozessordnung (code d’instruction criminelle) 
wurde 1890 durch eine neue ersetzt. 

Ganz dem deutschen Reichs-Strafgesetz angepasst, unter- 
scheidet der japanische Strafkodex Verbrechen, Vergehen 
und Uebertretungen (crimes, delits et contraventions). 
Die Hauptstrafen für die Verbrechen sind folgende neun 
Die leichtere und die schwere Haft (detention), die leichtere 
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und die schwere Zuchthausstrafe (reclusion), die zeitliche 
und die lebenslängliche Zwangsarbeit (travaux forces) und 
die mehrartige Todesstrafe. FürVergehen sind dreiStrafen 
festgesetzt: Die gerichtliche Geldstrafe, die einfache und die 
mit Zwangsarbeit verbundene Gefängnissstrafe (empri- 
sonnement). Auf Uebertretungen stehen die polizeiliche 
Geldstrafe und der Arrest. Dazu kommen als Nebenstrafen: 
Die spezielle Konfiskation (der Einzug besonderer Güter), 
Geldbusse, Polizeiaufsicht, Entziehung von Standesprivi- 
legien, bürgerlicher Ehrverlust (suspensiv und privativ). 
Sträflinge, die zu einer zeitigen Freiheitsstrafe verurtheilt 
sind, können bei guter Führung und Beweisen der Besserung 
nach erstandenen drei Vierteln der Strafe bedingungs- 
weise entlassen werden, auf Grund einer oberbehördlichen 
Entschliessung. Ueberdies erscheinen in dem Strafkodex die 
Fragen geregelt über die Verjährung, die Unschulds- 
erklärung (durch Wiederaufnahme des Verfahrens), die 
graduelle Verschärfung und Milderung der Strafen u. dgl. m. 
— Das neue geltende Strafgesetzbuch und die Strafprozess- 
ordnung traten aber erst im Jahre 1882 in volle Kraft. Doch 
wird fortgesetzt an deren Verbesserung gearbeitet. Durch 
vergleichende Studien, durch Beachtung der fortschreitenden 
Wissenschaft wie der Forderungen des praktischen Lebens 
glaubt man, in nicht zu ferner Zeit an eine Revision der 
bezüglichen Gesetzgebung herantreten zu müssen. Japan 
steht aber auf allen Gebieten unter dem Zeichen rast- 
losen Fortschrittes. Auch das Gefängnisswesen ist in 
steter F’ortent Wickelung begriffen. 

Im Jahre 1881 wurden das Amt und die Stellung des 
Direktors, der Oberaufseher und des Aufsichtspersonals für 
alle Bezirks- und Provinzialgefängnisse in allen Departements 
(Fu’s und Ken’s) einheitlich und gleichförmig reglementirt, 
zugleich ihr Rang und Einkommen. Im August genannten 
Jahres erbaute man ein neues grosses Gefangniss im Distrikt 
von Kabato (unter der Oberaufsicht des Ministeriums des 
Innern). Im Dezember gelangte ein neues General- 
reglement für alle Gefängnisse an Stelle des alten zur 
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Veröffentlichung, als Folge des neuen Strafgesetzes. Viele 
Bestimmungen dieses Reglements sind erfreuliche Rücksichten 
auf die Grundsätze der Gerechtigkeit und neue Beweise für 
die Fortschritte im ganzen Gefängnisssystem. Wir erwähnen 
daraus z. B. die gesonderte Haft für die eigentlichen Sträf- 
linge, für die Korrektionellen (polizeiliche Arbeitshäusler) und 
für solche Strafentlassene, die in einem abgetrennten Lokal 
des Gefängnisses einstweilen verwahrt werden, weil sie kein 
Domizil und keine Familie besitzen, durch die ihr Fort- 
kommen gesichert und geordnet wäre. Diese letzteren Per- 
sonen heisst man Betsubo-riuehimn. Gefängnissinspektoren 
wurden eingeführt (zu den Oberaufsehern). Die Korrespon- 
denz, die Besuche, die Gesundheitsmaassregeln, die Be- 
lohnungen und Bestrafungen der Gefangenen — alle diese 
wichtigen Strafvollzugsfragen sind in einer Weise und einem 
Umfang erledigt und geregelt, dass das aufrichtige Bestreben 
nach Reform überall zu Tage tritt. Die Klassifikation 
der Gefangenen nach der Art ihrer Verbrechen, der Plan, 
ein Belohnungssystem (nach Art des Markensystems, 
signes de recompense) für würdige Gefangene einzuführen, 
sind ebenfalls diesen Reformbestrebungen entsprungen. 

In den Jahren 1882 und 1883 erbaute man zwei weitere 
grosse Zentralanstalten in Sorachi und Mi-ik6. Zur vor- 
übergehenden Verwahrung von Sträflingen, die nach einer 
Zentralstrafanstalt überführt werden sollten, baute man 1884 
vier besondere Transportgefängnisse (prisons de transfere- 
ment). Im November dieses Jahres berief der Minister des 
Innern sämmtliche Gefängnissdirektoren des Landes zu einer 
Versammlung, um über wichtige Angelegenheiten mit ihnen 
sich zu berathen. 

Weil eine Verwendung der Sträflinge zu Arbeiten 
ausserhalb der Gefängnisse Fluchtgefahren mit sich 
bringt und als eine Verletzung des Zweckes der Freiheits- 
strafe erscheinen muss, hat man 1885 für diese Beschäftigungs- 
art die sorgfältigste Auswahl der zu Verwendenden vor- 
geschrieben. (Sehr gut!) Im Juni 1885 wurde die Organisation 
der Gefängnissoberleitung abermals geändert. Die bisherige 
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Direktion im Ministerium des Innern wurde aufgehoben und 
der obersten Sicherheitsbehörde in diesem Ministerium 
übertragen. Eine besondere Sektion der letzteren erhielt 
die oberste Aufsicht über alle Strafanstalten und Gefängnisse, 
über das Beamtenpersonal, das Rechnungs- und Bauwesen 
und entschied über vorläufige Entlassung u. dgl. m. Im 
nämlichen Jahre erhielten die Oberbeamten verschiedener 
Zentralgefängnisse die Befugniss, aus eigener Macht die 
von den Gefangenen in der Anstalt selbst verübten Ver- 
gehen und Uebertretungen abzuurtheilen. Ebenso dürfen 
von da ab die Ortspolizeibehörden die Uebertretungen 
ab wandeln und strafen, unter Vorbehalt der richterlichen 
Entscheidung, wenn letztere von den Uebertretern gegen 
das polizeiliche Urtheil angerufen wird. 

Im Jahre 188fi> wurde das Justizministerium neu 
organisirt, besonders auch in Hinsicht auf die Kriminaljustiz, 
das Strafvollstreckungswesen und die Militärgerichtsbarkeit. 
Ebenso erfuhr in diesem Jahre die Einrichtung des Mi- 
nisteriums des Innern einige Abänderungen. Namentlich 
wurde auch bestimmt, dass die Visitatoren der Gefängnisse 
aus der Zahl der Ministerialräthe zu bestellen seien. Im 
November des Jahres kam die Vorschrift, dass auch die 
korrektioneilen Gefangenen bei guter Führung bedingungs- 
weise vor dem Strafende entlassen werden könnten. 

Im Jahre 1887 erfolgte die gesetzliche Regelung der 
Auslieferung ausländischer Verbrecher. 

Die japanische Gefängniss- Gesellschaft (Societe 
penitentiaire) wurde im April des Jahres 1888 gegründet 
und zwar durch die ausschliessliche Initiative des ehemaligen 
Ministerialraths und Gesandtschaftsattache’s Oukawa und 
des ehemaligen Beamten bei der obersten Direktion der 
Gefängnissverwaltung, Sano. Japan hatte vorher keine 
derartige Vereinigung, die es sich zur Aufgabe stellt, das 
Gefängniss wesen wie die Lage der Gefangenen zu verbessern 
und wolüthätige Menschenliebe zu üben. Der Aufruf dieser 
Gesellschaft fand allgemeinste Zustimmung. Schon im Mai 
des folgenden Jahres konnte die erste Versammlung der 
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Mitglieder dieser Gesellschaft in Tokio abgehalten werden. 
An derselben betheiligten sich auch alle Direktoren, Sekretäre 
und Oberaufseher der verschiedenen Gefängnisse. Der Di- 
rektor der Zentralstrafanstalt in Tokio, Ishizawa, führte den 
Vorsitz und wichtige Beschlüsse waren das Ergebniss der 
Berathungen. Bemerkt wird noch, dass namentlich auch 
der Vicomte Yamao wärmsten Eifer für das Gedeihen der 
Gefängnissgesellschaft bethätigt. Alljährlich hält sie eine 
Generalversammlung ab und seit 1891 sogar monatliche Zu- 
sammenkünfte. Theorie und Praxis liefern die Besprechungs- 
gegenstände. 

Im Juni 1889 regelte ein Ministerialerlass die Befugnisse 
und Obliegenheiten der Aufseher, der Geistlichen und Lehrer, 
der Aufseherinnen und der Werkmeister in den Gefängnissen. 
Sodann wurde im Juli 1889 ein neu bearbeitetes Regle- 
ment für die japanischen Gefängnisse herausgegeben, das 
im 1. und 2. Heft des 30. Bandes unserer „Blätter für 
Gefängniss-Kunde“, S. 46 ff. in wörtlicher Uebersetzung zu 
lesen ist. 12 ) Ich brauche daher hier nicht näher auf den 
Inhalt einzugehen, der einen vollen Einblick in das japanische 
Gefängnisswesen gewährt (insbesondere die Eintheilung der 
Gefängnisse in sechs Kategorien, die Organisation der Be- 
hörden, Klassifikation, Beköstigung, Beschäftigung, Disziplin, 
Hausordnung, hygienische Einrichtungen u. s. w.). 

Im November 1889 erhielt Herr von Seebach, der 
einige Zeit am Zellengefängniss in Moabit funktionirt hatte, 
einen Ruf als Vortragender Rath im japanischen Ministerium des 
Innern für die Gefängnissangelegenheiten. Der Dezember 1889 
brachte ein Strafgesetz über das Duell. Ein Gesetz vom 
Februar 1890 enthielt eine verbesserte Organisation der Ge- 
richte und Obergerichte. 

Dass man in Japan auch auf die Aus- und Fort- 
bildung der Gefängnissbeamten bedacht ist, beweist 
die Einrichtung einer besonderen Schule (ecole d’enseigne- 
ment) für dieselben in der Zentralanstalt zu Tokio (April 1890). 

**) In der Uebersohrift dieser Uebersetzung Seite 48 muss es aber 1889 statt 
1887 heissen. 
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Die fähigen Angestellten aus allen Gefängnissen des Landes 
werden dahin geschickt, um daselbst sich nützliche Kennt- 
nisse für ihren Beruf zu erwerben. Eine kaiserliche Ver- 
ordnung vom Juli 1890 setzte die Art der Ernennung und 
Anstellung der Oberaufseher und Adjunkten fest und im 
Oktober des Jahres wurde die Organisation der departe- 
mentalen Gefängnissoberbehörden modifizirt und insbesondere 
den Direktoren der Departementsgefängnisse, welche bisher 
nur den Rang von Subalternbeamten besassen, der Rang 
von Oberbeamten verliehen. 

Um am Sitze der Zentralregierung auch eine kräftig und 
wirksam eingreifende Zentralstelle für das Gefängnisswesen 
zu haben, wurde im Jahre 1890 zu Tokio ein „Conseil 
superieur des prisons“ ins Leben gerufen, als Annex des 
Ministeriums des Innern. Dieser oberste Gefängnissrath 
(ähnlich etwa dem Strafanstalten -Kollegium in Stuttgart) 
erstreckt seine Thätigkeit auf die fortschreitende Ver- 
besserung und Ausgestaltung der verschiedenen Zweige des 
gesammten Gefängnisswesens. An der Spitze steht als Prä- 
sident der Direktor der obersten Sicherheitsbehörde (directeur 
de la sürete generale). Ausserdem zählt dieses oberste Ge- 
fängniss-Kollegium noch 15 Mitglieder: den Direktor der 
departementalen Verwaltung (directeur de Tadministration 
d£partementale), einen Rath aus dem Ministerium des Innern, 
vier Ingenieure, zwei Architekten, zwei Hygieniker, einen 
Rath vom Justizministerium, einen Richter, einen Anwalt 
und zwei Rechtslehrer. (Auch an der Universität zu 
Tokio interessirt man sich für das Gefängnisswesen. Im 
grossen Konferenzsaale der Hochschule fanden 1892 Vorträge 
über Gefängnissfragen statt, denen viele Tausende von Zu- 
hörern beigewohnt haben.) 

Aus den Reform Verfügungen der letzten Zeit seien 
noch folgende angeführt: 

Die Verhältnisse der Angestellten betreffend, wurde 
im August 1891 den Gefängniss -Aufsehern, welche bislang 
zu den Beamten ohne Rang zählten (Tögai), der Rang von 
Quasi-Subalternen (Junhanni'n) verliehen und im Oktober 1893 
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wurde bestimmt, dass diese Aufseher den Polizeidienern 
gleich zu behandeln seien. Ein weiterer Ministerialerlass 
setzte die Art und Weise ihrer Anstellung fest und ein 
solcher vom Januar des Jahres 1894 den Effectivbestand 
des ganzen männlichen und weiblichen Aufsichtspersonals 
für die Anstalten des Landes. — 

Das Ministerium des Innern gab neue Formulare heraus 
für die verschiedenen in den Zentralstrafanstalten und den 
Departements- und Transport - Gefängnissen zu führenden 
Tabellen und Listen. Und endlich noch Eines: Die an 
den Gefängnissen funktionirenden sintoistischen und buddhisti- 
schen Gützenpriester, welche seither ei ner bestimmten Beamten - 
klasse im Rang gleichgestellt waren, wurden durch höhere 
Verfügung vom Oktober 1893 für ranglos (hors de rang) 
erklärt, indem man von der Ansicht ausging, dass die „Diener 
der Religion“ nicht nach den Ranggraden oder Titeln be- 
handelt werden dürften, die lediglich nur den Dienern des 
Staates zukommen sollten. 13 ) 

Hiermit schliessen wir den „Geschichtlichen Ueberblick“. 


l3 > Es wird den mit höherer und akademischer Bildung ausgestatteten deut- 
schen Gefängnissgeistlichen beider christlichen Konfessionen wohl nicht die Unehre 
zugefUgt werden wollen, dass man sie und ihr Amt mit den heidnischen Bonzen, 
die wegen ihrer niederen Bildungsstufe und sonstigen Qualifikation selbst unter 
ihrem Volke nur geringes Ansehen geniessen, vergleichen zu dllrfen glaubte. 
Wenn man aber die Ansicht der japanischen Regierung Uber dio Unzulässigkeit 
der Behandlung der „Religionsdiener“ nach Art der „Staatsdiener“ auch bei uns 
zur Geltung bringon wollte, dann hätten Krohne’s Forderungen (Lehrbuch der 
Gefängnisskundo. Stuttgart 18S9. Seite 4G2 ff. § 120.) volle Berechtigung. Dann 
musste man aber auch die Consequenzen sich gefallen lassen. .Hors de rang", also 
auch hors de regiement. Dann gäbe es keine „staatlichen Dienstinstruktionen“, 
keinen mehr oder woniger schneidigen staatlichen „Direktor“, keine bureaukrati- 
schen, zum eigentlichen Seelsorgeramt gar nicht gehörigen dienstlichen Auflagen 
und keino der vielen sonstigen Beengungen mehr fUr dio Geistlichen in der Aus- 
übung der Seelsorge, die nur noch eine freiwillige Bethätigung des christ- 
lichen Geistes den Gefangenen gegenüber wäre gemäss Matth. 25 , 36 und 
Hebr. 13,3. Die Kirche wUrde ihre Dioner, wie in den alten Zeiten dio Bischöfe 
ihre Gehilfen, in die Gefängnisse sohicken. Der Staat würde durch eine anständige 
Vergütung der Mtlhewaltung sich erkenntlich zeigen, eine Verantwortlichkeit des 
Geistlichen bestände aber nur gegenüber seiner Kirchenbehörde. - 
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Gesetz 

betreffend die Behandlung verwahrloster Kinder. 

(Norwegen.) 

Vom 6. Juni 1896.*) 


KAPITEL I. 

Von den Kindern, welche das Gesetz angeht, 
und von den Maassregeln, welche ihnen gegenüber ge- 
troffen werden können. 

§ 1 . 

Ein Kind, welches das 16. Jahr noch nicht vollendet 
hat, ist nach Beschluss des Erziehungsamtes**) (§ 6) in einer 
zuverlässigen und rechtschaffenen Familie, einem Kinder- 
heim oder in einer ähnlichen Anstalt, deren Plan von dem 
Könige bestätigt ist, oder in einem Schulheim***) (§§ 27 
und 28) unterzubringen: 

1. w r enn es eine strafbare Handlung verübt hat, die er- 
kennen lässt, dass es sittlich verdorben oder verwahrlost ist, 
und wenn die Unterbringung zweckmässig erscheint, um es 
zu bessern oder um einer Wiederholung vorzubeugen, oder 

2. wenn es in Folge der Lasterhaftigkeit oder Nachlässig- 
keit seiner Eltern oder Erzieher vernachlässigt, misshandelt 
oder sittlich verkommen erscheint oder in Gefahr ist, sittlich 
verdorben zu werden und wenn eine Warnung (§ 3) nicht 
geeignet scheint, das Verhältniss zu bessern, oder 

3. wenn in Folge schlechter Führung des Kindes, der 
gegenüber die Erziehungsmittel des Hauses und der Schule 

•) Der Redaktion von Ilorrn Generaldirektor Woxen in Christiania 
gUtigst mitgetheilt. Durch ein anderes, gleichzeitig erlassenes Gesetz ist das straf- 
unmündige Alter von dem 10. auf das 14. Lebensjahr hinaufgerückt worden. 

••) „Vorgeraad“, wörtlich Vormundsohaftsrath. 

*•*) Wörtliche Ueborsotzung des Norwegischen „Skolehjem“. 
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sich als machtlos erwiesen haben, oder in Folge anderer miss- 
lichen Verhältnisse die Unterbringung als nothwendig- er- 
scheint, um es vor sittlichem Untergang zu bewahren. 

8 2 ; 

Wenn das Erziehungsamt die Unterbringung eines Kindes 
gemäss § 1 beschliesst, kann es auch den Eltern oder einem 
der beiden Eltern die Elternrechte entziehen. 

Werden die Elternrechte dem Vater entzogen, so ernennt 
das Erziehungsamt einen Vormund für das Kind. Die Mutter 
kann zum Vormund ernannt werden, wenn sie mit dem Vater 
nicht zusammen wohnt. 

Uebt die Mutter die Elternrechte allein aus, wird gleich- 
falls ein Vormund ernannt, wenn diese Rechte ihr entzogen 
werden. 

Für elternlose Kinder, welche untergebracht werden 
sollen und keinen Vormund haben, ernennt das Erziehungs- 
amt einen solchen. 

§ 3- 

Wenn es dem Erziehungsamte nicht angemessen er- 
scheint, ein Kind, dessen Unterbringung gemäss § 1 in Frage 
gestellt ist, unterzubringen, kann es sowohl dem Kinde als 
den Eltern oder denjenigen, die an der Stelle der Eltern 
stehen, eine solche ernste Warnung und Vermahnung, wie 
es erforderlich erscheint, ertheilen. 

§ 

Wenn ein Kind unter 14 Jahren eine strafbare Handlung, 
oder ein Kind zwischen 14 und 16 Jahren eine strafbare 
Handlung, wegen welcher die Staatsanwaltschaft von Straf- 
verfolgung absieht, verübt hat, kann das Erziehungsamt 
eine solche Warnung und Vermahnung, wie in § 3 erwähnt, 
anwenden. Es kann auch den Vorgesetzten des Kindes in 
der Heimath oder in der Schule anheimstellen, dem Kinde 
eine angemessene Züchtigung erweislich zu ertheilen, wie 
die Gesetzgebung es gestattet, oder es kann, wenn das 
Kind noch nicht 15 Jahre alt ist, und sich dazu Gelegen- 
heit bietet., seine Unterbringung in einer Zwangsschule (§ 38) 
bis zu 6 Monaten beschlossen. 
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§ 5 . 

Ein Kind, welches die Schule versäumt oder in der 
Schule sich besonders schlecht führt, kann, wenn die übrigen 
Mittel zur Aufrechterhaltung von Zucht und Ordnung sich 
als unzureichend erweisen, durch Beschluss des Schulrathes 
in einer Zwangsschule untergebracht werden, wo es solange 
verbleibt, als es der Vorstand der Zwangsschule für nöthig 
erachtet, jedoch nicht über 6 Monate. 

KAPITEL II. 

Das Erziehungsamt. 

§ ö - 

In jeder Gemeinde soll ein Erziehungsamt gebildet wer- 
den. Dasselbe besteht aus dem Amtsrichter und dem Geist- 
lichen der Gemeinde und fünf von den Gemeindeverordneten 
auf Vorschlag des Gemeinderathes für zwei Jahre gewählten 
Mitgliedern, unter welchen ein in der Gemeinde wohnhafter 
oder daselbst dienstthuender Arzt und eine oder zwei Frauen. 
Die von den Gemeindeverordneten gewählten Mitglieder, den 
Kreisarzt ausgenommen, können, wenn sie zwei Jahre fungirt 
haben, sich weigern, für die nächsten zwei Jahre eine Wieder- 
wahl anzunehmen. 

Nach jeder Aenderung in der Zusammensetzung des 
Erziehungsamtes wählt dieses, sobald es wieder eine Sitzung 
hält, einen Präsidenten und einen Vize-Präsidenten. Bis die 
Wahl stattgefunden hat, fungirt der frühere Präsident oder 
Vize - Präsident, und, wenn es keinen gibt, der Richter. 
Dieser hat in jedem Falle die in § 14 erwähnten Verhand- 
lungen vorzubereiten und zu leiten. 

In Städten, wo es nothwendig scheint, kann der König 
einen zum Richteramte befähigten Mann als ständigen Präsi- 
denten des Erziehungsamtes anstellen. Wird ein anderer als der 
Richter angestellt, tritt dieser aus dem Erziehungsamte aus. 

§ 7. 

Wenn die Gemeinde mehrere Richter hat, ernennt das 
betreffende Ministerium für zwei Jahre einen unter ihnen 
zum Mitglied des Erziehungsamtes. Wenn die Verhältnisse 
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es wünschenswert^ machen, kann anstatt des RichterS^^B 
anderer zum Richteramte befähigter Mann zum Mitglied e* 
nannt werden. 

Hat die Gemeinde mehrere Geistliche, so bestellt der 
Bischoff für zwei Jahre einen derselben als Mitglied des 
Erziehungsamtes. 

In grösseren Städten können mehrere Geistliche und 
Aerzte ernannt werden, die wechselweise fungiren nach Be- 
stimmung des Präsidenten. 

§ 8. 

An die Stelle des Richters, des Geistlichen und des 
Arztes, wenn dieser Bezirks- oder Gemeindearzt ist, tritt 
im Falle der Verhinderung derjenige, der ihre übrigen Amts- 
geschäfte versieht. Für private Aerzte sowie für die übrigen 
Mitglieder des Erziehungsamtes treten Stellvertreter ein, die 
auf dieselbe Weise wie diese selbst gewählt werden. Wenn 
der König einen ständigen Präsidenten des Erziehungsamtes 
ernennt, so ernennt er gleichzeitig für ihn einen Stellvertreter. 

Wenn es sich um ein Kind, das einer organisirten 
Dissentergemeinde angehört, handelt, so tritt der Geistliche 
oder Vorstand derselben an die Stelle des gewöhnlichen 
geistlichen Mitgliedes. 

§§ 9 —- 10 . 

bestimmen über die Tagegelder und Reisekosten der Mit- 
glieder des Erziehungsamtes etc. 

§ 11. 

Wenn die Menge der Geschäfte es nothwendig macht, 
stellt das betreffende Ministerium einen ständigen Schrift- 
führer an. 

§ 12. 

Das Erziehungsamt ist beschlussfähig, wenn vier Mit- 
glieder, unter welchen der Präsident oder Vizepräsident und 
der Richter, zugegen sind. Im Falle der Stimmengleichheit 
gibt die Stimme des Präsidenten den Ausschlag. Doch kann 
die Unterbringung eines Kindes nach § 1 oder in einer Zwangs- 
schule nur durch Stimmenmehrheit der Anwesenden be- 
schlossen werden. 
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§ 13 . 

Die Verhandlungen des Erziehungsamtes werden bei 
geschlossenen Thüren gehalten. Ueber die Verhandlungen 
wird gemäss § 124 des Strafprozessgesetzes ein Protokoll 
geführt. Den Beschlüssen werden die Gründe hinzugefügt. 

Ehe ein Beschluss gefasst wird, soll, wenn möglich den 
Eltern oder denjenigen, die an deren Stelle stehen, Gelegen- 
heit gegeben werden, sich mündlich oder schriftlich zu äussern, 
auch sind die Person und die Stellung des Kindes und die 
Verhältnisse der Heimath sorgfältig zu untersuchen. 

§ 14. 

Das Erziehungsamt kann Zeugen vorladen und nicht- 
eidlich oder eidlich vernehmen; es kann auch andere Unter- 
suchungshandlungen vornehmen und zu diesem Zwecke 
Zwangs- oder Strafmittel anwenden. Die in der Strafprozess- 
ordnung für die Gerichte gegebenen Vorschriften finden ent- 
sprechende Anwendung. 

Das Erziehungsamt oder dessen Präsident kann, wenn 
es für nöthig erachtet wird, zu ermitteln, ob eine strafbare 
Handlung begangen worden ist, gerichtliche oder ausserge- 
richtliche Untersuchungshandlungen vornehmen lassen. 

Bei den Verhandlungen des Erziehungsamtes (die Be- 
rathungen und Abstimmungen ausgenommen) sind die Eltern 
oder diejenigen, die an deren Stelle stehen, berechtigt, an- 
wesend zu sein. Das Erziehungsam't kann auch, wo besondere 
Umstände dafür sprechen, gestatten, dass sie zur Wahrnehmung 
der Interessen des Kindes eine andere Person zuziehen. Doch 
können sie ausgeschlossen werden ausser dem im § 119 der 
Strafprozessordnung erwähnten Falle auch unter den in 
§ 278, Abs. 2 und 3 genannten Bedingungen. 

§ 15 . 

bestimmt, dass die Beschlüsse des Erziehungsamtes den Eltern 
oder denjenigen, die an deren Stelle stehen, mitgetheilt werden 
sollen, und dass Vater oder Mutter, denen ein Kind abge- 
nommen werden soll, verlangen können, dass der Beschluss 
dem betreffenden Ministerium vorgelegt werde. 


Digitized by Google 



210 


§ 16 . 

enthält Bestimmungen über den Vollzug der Beschlüsse des 
Erziehungsamtes. 

§ 17 . 

Bei Gefahr im Verzüge, oder wenn es für nöthig er- 
achtet wird, sich die Person des Kindes zu sichern, kann das 
Erziehungsamt oder, wenn dessen Entscheidung nicht ab- 
gewartet werden kann, der Präsident oder die Staatsanwalt- 
schaft das Kind vorläufig in einer Familie, in einer Zwangs- 
schule oder an einem anderen zweckmässigen Ort unterbringen 
lassen. 

§ 18 . 

Es liegt allen öffentlichen Beamten, einem jeden in 
seiner Stellung, ob, dem Erziehungsamte den nöthigen Bei- 
stand zu leisten. 


KAPITEL III. 

Nähere Bestimmungen betreffend die Unterbringung 
der Kinder. 

§ 19 . 

Wenn das Erziehungsamt die Unterbringung eines 
Kindes beschliesst, soll es angeben, wie es mit dem Kinde 
w'eiter zu halten ist. Wenn der Beschluss Unterbringung 
in einem Schulheime oder Kinderheime verordnet, soll die 
Anstalt angegeben werden. 

Wenn wegen mangelhafter Kenntniss von dem Charakter 
des Kindes oder aus anderen Gründen endgiltiger Beschluss, 
betreffend die Unterbringungsweise, nicht sogleich getroffen 
werden kann, so kann das Erziehungsamt eine vorläufige 
Unterbringung des Kindes zur näheren Beobachtung anordnen, 
wenn es nöthig ist, und wenn sich dazu Gelegenheit dar- 
bietet, in einer Zwangsschule oder in einer anderen ähnlichen 
Anstalt. 

§ 20 . 

Ein Kind, das nicht als sittlich verkommen erachtet 
wird, ist vorzugsweise in einer Familie oder in einem Kinder- 
heim unterzubringen. 
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Ein Kind, das sich in oder nahe dem schulpflichtigen 
Alter befindet, ist, wenn es so sittlich verkommen erscheint, 
dass seine Benutzung der allgemeinen Schule andere Kinder 
einem schädlichen Einfluss aussetzen würde, in einem Schul- 
heim unterzubringen, wenn nicht auf andere Weise für seinen 
Unterricht ausserhalb der Volksschule gesorgt wird. 

Kinder unter 6 Jahren können nicht in einem Schulheim 
untergebracht werden. 

In Sehulheimen von der in § 28 erwähnten Art sind 
nur ältere, mindestens 12 Jahre alte Kinder unterzubringen, 
welche schwerere Verbrechen begangen haben und deren 
Führung sonst zeigt, dass sie in hohem Grade sittlich ver- 
kommen sind. 

§ 21 . 

Jeder Beschluss über Unterbringung eines Kindes in 
einem Schulheim ist, wenn möglich, zeitig im Voraus der 
Direktion des Heimes mitzutheilen. 

Glaubt die Direktion wegen Mangels an Platz oder aus 
anderen Gründen die Unterbringung ablehnen zu müssen, so 
ist, wenn die Meinungsverschiedenheit nicht beseitigt, wird, 
die Sache dem betreffenden Ministerium vorzulegen. 

§ 22 . 

Wenn die Unterbringung eines Kindes in einer Familie 
beschlossen ist, so trägt das Erziehungsamt auf angemessene 
Weise für die Ausführung des Beschlusses Sorge. Zu diesem 
Zwecke kann es einem der Mitglieder oder einer anderen 
Person überlassen, eine Familie zu finden, welche willig ist, 
das Kind aufzunehmen, und welcher es mit Sicherheit an- 
vertraut werden kann, ebenso die erforderliche Verabredung 
mit dieser Familie zu treffen. Die getroffene Verfügung ist 
dem Erziehungsamte zur Bestätigung vorzulegen. 

§ 23. 

Wenn Kinder, die schon über das schulpflichtige Alter 
hinaus sind, in einer Familie untergebracht werden, können 
sie als Dienstleute, Lehrburschen oder auf ähnliche Weise 
eingestellt werden. 

Blätter fllr Gefdngnisskundo. XXX. 15 
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Bei der Unterbringung von Kindern unter dem sc ! 
pflichtigen Alter kann verabredet werden, dass sie nach Au 
hören der Schulpflicht in ein solches Verhältniss eintreten. 

Knaben über das schulpflichtige Alter können, wenn sie 
einwilligen, anstatt in einer Familie als Schiffsjungen unter- 
gebracht werden. 

Kinder, die bei Privaten untergebracht sind, können, 
wenn sie entfliehen oder in anderer Weise sich schlecht 
führen, auch nach dem vollendeten 1(5. Lebensjahr in ein 
Schulheim überführt werden. 


§ 24. 

Es liegt dem Erziehungsamt ob, die von ihm ausser 
den Schulheimen untergebrachten Kinder und ihre Behand- 
lung zu überwachen und, wenn Uebelstände oder Mängel 
vorliegen, denselben abzuhelfen. 

Wenn die Aufsicht nicht von den Mitgliedern des Er- 
ziehungsamtes selbst geführt wird, so ist sie anderen dazu 
willigen und geeigneten Männern oder Frauen anzuvertrauen. 
Namentlich ist so zu verfahren, wenn das Kind in einer 
anderen Gemeinde untergebracht ist. Giebt es keine geeignete 
Person, die willig ist, die Aufsicht zu übernehmen, so kann 
das Erziehungsamt desjenigen Ortes, w t o das Kind unter- 
gebracht ist, einen Mann oder eine Frau dazu ernennen. 
Der Ernannte ist verpflichtet, den Auftrag zu übernehmen. 

Die im § 29 Abs. 2 erwähnten Behörden sind berechtigt, 
auch über die ausserhalb der Schulheime untergebrachten 
Kinder Aufsicht zu führen. 


§ 25. 

Wenn es angemessen erscheint, ein nicht in einem Schul- 
heime untergebrachtes Kind auf andere Weise oder an einem 
anderen Ort unterzubringen, so entscheidet darüber das Er- 
ziehungsamt, welches das Kind untergebracht hat. Jedoch 
kann auch das Erziehungsamt des Ortes, wo das Kind unter- 
gebracht Avurde, nach Benachrichtigung der mit der Aufsicht 
des Kindes beauftragten Person die Ueberführung des Kindes 
in ein Schulheim beschliessen, wenn es nach der Unter- 
bringung sich so schlecht geführt hat, dass dies als nöthig 
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erscheint. Von dem Beschluss ist dem Erziehungsamt, 
welches das Kind untergebracht hat, Mittheilung zu machen. 
Auf Verlangen dieses Erziehungsamtes ist die Sache dem 
betreffenden Ministerium vorzulegen. 

§ 26. 

Derjenige, der nach § 24 über ein in einer Familie unter- 
gebrachtes Kind die Aufsicht führt, kann, wenn es nicht 
rathsam ist, den Beschluss des Erziehungsamtes abzu- 
warten, für die Unterbringung des Kindes anderswo vor- 
läufig sorgen. 

KAPITEL IV. 

Schulheime und Zwangsschulen. 

8 27. 

Der Staat sorgt dafür, dass Schulheime vorhanden sind 
zur Aufnahme von Kindern, deren Unterbringung in solchen 
gemäss § 28 dieses Gesetzes beschlossen wird. Knaben und 
Mädchen dürfen in demselben Schulheime nicht untergebracht 
werden. 

Der König kann die Benützung von privaten und kom- 
munalen Schulheimen gestatten, wenn sie so eingerichtet 
sind, wie in diesem Gesetze bestimmt, und ihre Pläne Seine 
Genehmigung erhalten haben. Die Genehmigung kann zu 
jeder Zeit widerrufen werden. 

§ 28. 

Besondere Schulheime für solche Kinder, die in § 20, 
letztem Absatz erwähnt sind, sollen vom Staate errichtet 
werden, gesondert für Knaben und Mädchen. 

In diese Schulheime sind von anderen Schulheimen zu 
überführen: Kinder, welche das 18. Lebensjahr erreicht 
haben, deren Ausschreibung — endgiltig oder auf Probe — 
aber noch nicht angemessen erscheint. Auch können 
in die hier erwähnten Schulheime aus anderen überführt 
werden: 

1. Kinder über 12 Jahre, die strafbare Handlungen be- 
gehen, entweichen, andere Kinder verführen oder sich grosse 
Widerspenstigkeit zu Schulden kommen lassen. 

15 * 
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2. Kinder, die das lt». Lebensjahr erreicht haben 
nachdem sie auf Probe ausgeschrieben waren, wegen schlechter 
Führung wieder eingezogen werden mussten. 


An der Spitze jedes Schulheims steht ein vom Könige 
angestellter oder gutgeheissener Direktor oder eine Direktrice, 
welche, wenn nicht anders bestimmt ist, in allen Angelegen- 
heiten des Heimes beschlussfähig sind. 

Die Oberaufsicht führt das betreffende Ministerium. Um 
bei der Beaufsichtigung der Mädchen mitzuwirken, kann eine 
Inspektrice angestellt werden. 

Die nöthigen Bestimmungen über die Art und Weise 
der Aufsicht werden vom König erlassen, oder, wenn das 
Heim privat oder kommunal ist, in seinem Plane festgestellt. 

§ 30. 

In jedem Schulheime wird Unterricht in den für die 
Volksschule bestimmten Fächern ertheilt. Schülern, die das 
vorgeschriebene Ziel erreicht haben, kann auch ein etwas 
weitergehender Unterricht ertheilt werden. Ausserdem sind 
die Schüler unter Berücksichtigung ihres Alters und ihrer 
Kräfte auf zweckmässige Weise zu beschäftigen. 

§ 31. 

Es ist dafür zu sorgen, dass die Schüler die nöthige 
ärztliche und geistliche Fürsorge erhalten. Ist der Schüler 
Dissenter, so übernimmt, wenn möglich, der Vorstand der 
betreffenden Dissentergemeinde die geistliche Fürsorge. 

§ 32. 

Die in § 28 erwähnte Ueberführung geschieht nach 
Beschluss des Direktors mit Zustimmung des Aufsichtsraths 
oder der Direktion, wenn eine solche vorhanden ist. 

Ist das Kind über 16 Jahre alt, so kann es verlangen, 
dass der Beschluss dem betreffenden Ministerium vorgelegt 
werde. Dasselbe Recht haben die Eltern, wenn das Kind 
unter 18 Jahre alt ist. Wenn es als nothwendig erscheint, 
kann die Ueberführung trotz der Beschwerde sogleich statt- 
finden. 
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8 33. 

Wer in einem Schulheim von der im § 28 erwähnten 
Art mindestens zwei Jahre oder in einem anderen Schul- 
heim mindestens ein Jahr gewesen, kann von dem Direktor 
auf Probe ausgeschrieben werden, entweder auf bestimmte 
Zeit oder bis auf Weiteres und auf die im § 22 oder § 23 
erwähnte Weise untergebracht werden. 

Der Direktor hat sich von der Führung des Ausge- 
schriebenen und von der Behandlung, die ihm zu Theil wird, 
unterrichtet zu halten und darüber Aufsicht zu führen ent- 
weder persönlich oder durch andere Männer oder Frauen, 
die dazu willig sind oder nöthigen Falls gemäss § 24 dazu 
ernannt werden. Wenn der Ausgeschriebene sich schlecht 
führt, oder der Direktor aus anderen Gründen es rathsam 
findet, wird er wieder in das Schulheim eingezogen. 

Was er während eines Aufenthaltes ausserhalb des Schul- 
heimes durch seine Arbeit verdient, ist zu seinem Besten zu 
verwenden. 

§ 34. 

Wenn das Erziehungsamt des Ortes, wo ein auf Probe 
ausgeschriebenes Kind untergebracht ist, findet, dass es sich 
so schlecht führt, dass es nothwendig ist, es in das Schul- 
heim wieder einzuziehen, so kann das Erziehungsamt, wenn 
der Direktor auf sein Ersuchen das Kind nicht zurücknimmt, 
die Sache dem betreffenden Ministerium vorlegen. 

■§ 35. 

Wenn ein in einem Schulheim untergebrachtes oder auf 
Probe ausgeschriebenes Kind Fleiss und gute Führung aus- 
weist, kann ihm nach darüber zu gebenden näheren Vor- 
schriften nebst anderen Begünstigungen als Belohnung für 
ausgeführte Arbeit eine Summe gewährt werden, die zu 
seinem Besten anzuwenden ist. 

§ 36. 

Für Schüler, die endgiltig das Schulheim verlassen, hat 
der Direktor, wenn sich dazu Gelegenheit bietet, eine zweck- 
mässige Beschäftigung unter Verhältnissen, die möglichst 
gegen schlechte Einflüsse sichern, zu suchen. 
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Jeder, welcher ein Schulheim verlässt und selbst keine 
Mittel hat, ist mit Kleidern zu versehen. Eine passende 
Summe kann auch zu Reisegeld für ihn verwendet werden. 

§ 37. 

Die näheren Vorschriften, betreffend die öffentlichen 
Schulheime und besonders betreffend die dort zulässigen 
Disziplinarstrafen, werden vom Könige gegeben. 

§ 38. 

Zwangsschulen können von der einzelnen Gemeinde sowie 
von mehreren Gemeinden in Vereinigung errichtet werden. 
Die Pläne müssen vom König genehmigt werden 

Die in einer Zwangsschule untergebrachten Kinder ver- 
bleiben dort nicht nur während, sondern auch ausserhalb der 
Unterrichtszeit. § 30 findet entsprechende Anwendung. 

Die Schulen stehen unter der in dem Schulgesetze 
verordneten Oberaufsicht der Staatsbehörden. 

KAPITEL V. 

Von der Aufhebung der getroffenen Maassregeln. 

§ 39. 

Derjenige, welcher gemäss diesem Gesetz untergebracht 
ist, kann in der betreffenden Familie, dem Kinderheime oder 
dem Schulheime bis zum vollendeten 18. Lebensjahr, oder, 
wenn er in einem Schulheime von der in § 28 erwähnten 
Art eingesetzt ist, bis zum vollendeten 21. Lebensjahr be- 
halten werden. 

Zu einer früheren Zeit sind die mit Rücksicht auf ihn 
getroffenen Maassregeln aufzuheben, wenn genügender Grund 
für ihre Anwendung nicht länger vorliegt. 

Ungeachtet dieser Bestimmungen ist ein in einem Dienst 
untergebrachtes Kind verpflichtet, so lange in diesem zu 
verbleiben, als es die betreffende Gesetzgebung vorschreibt. 

§ 40. 

Die im § 39 erwähnten Beschlüsse fasst, wenn es einem 
Kinde gilt, das in einem Schulheime untergebracht oder aus 
einem solchen auf Probe ausgeschrieben ist, der Direktor 
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des Heimes im Einvernehmen mit dem Aufsichtsrath oder 
der Direktion, wenn eine solche existirt, sonst werden sie 
von dem Erziehungsamte, nach dessen Beschluss die Unter- 
bringung geschehen ist, gefasst. 

Personen über 16 Jahre, deren Antrag auf die Auf- 
hebung der getroffenen Maassregel, und Eltern, deren Antrag 
auf die Zurückerhaltung eines Kindes unter 18 Jahren ab- 
gelehnt ist, können verlangen, dass die Sache dem betreffen- 
den Ministerium vorgelegt werde. Ein abgelehnter Antrag 
darf erst nach einem Jahre erneuert werden. 

§ 41 . 

Sind die Elternrechte gemäss § 2 den Eltern oder einem 
von ihnen entzogen, verbleibt das Kind unter der nach dem- 
selben Paragraph verordneten Vormundschaft bis zum voll- 
endeten 18. Lebensjahr, wenn das Erziehungsamt nicht anders 
bestimmt. 


KAPITEL VI. 

Das Verhältniss der Staatsanwaltschaft strafbaren 
Handlungen gegenüber, die von Kindern verübt werden. 

§ 42. 

Wenn ein Kind, welches noch nicht das 14. Lebensjahr 
vollendet hat und darum nicht bestraft werden kann, eine 
strafbare Handlung verübt hat, können doch deshalb sowohl 
gerichtliche als aussergerichtliche Untersuchungen angestellt 
werden. 

Wenn die Staatsanwaltschaft es nicht für nöthig er- 
achtet, dass das Kind gemäss § 1 untergebracht wird, kann 
sie den Vorgesetzten des Kindes in der Heimath oder in der 
Schule anheimstellen, dem Kinde eine solche angemessene 
Züchtigung erweislich zu ertheilen, wie das Gesetz es ge- 
stattet. Hiervon ist das Erziehungsamt zu benachrichtigen. 
Gleichfalls ist es davon zu benachrichtigen, ob der Anheim- 
stellung Folge geleistet wurde. 

Findet dagegen die Staatsanwaltschaft die Unterbringung 
des Kindes nothwendig, so legt sie die Sache dem Erziehungs- 
amt des Ortes, wo das Kind wohnt oder sich auf hält, vor. 
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Diesem kann die Sache auch vorgelegt werden, wenn einer 
solchen Anheimstellung, wie oben erwähnt, nicht Folge ge- 
leistet wird. 

§ 43 . 

Wenn ausser dem im § 42 erwähnten Falle eine straf- 
bare Handlung von einem Kinde unter 16 Jahren nach dem 
vollendeten 14. Lebensjahr verübt worden ist, kann von 
Strafverfolgung abgesehen werden, wenn die Staatsanwalt- 
schaft nach den Umständen findet, dass eine solche Züchti- 
gung wie im § 42, Abs. 2, erwähnt, oder eine Verfügung 
Seitens des Erziehungsamtes genügt. 

§ 44 - 

Wenn ein in einem Schulheime untergebrachtes oder 
auf Probe ausgeschriebenes Kind nach dem vollendeten 
14. Lebensjahr eine strafbare Handlung verübt hat, kann 
die Staatsanwaltschaft von Strafverfolgung absehen, wenn 
sie mit Rücksicht auf das Alter des Schuldigen und die 
Beschaffenheit der Handlung findet, dass die Züchtigung der 
Anstalt nach § 37 genügen kann. 

§ 45 - 

Wenn die Staatsanwaltschaft gemäss den Bestimmungen 
der §§ 43 und 44 von Strafverfolgung absieht, kann der 
durch die strafbare Handlung Verletzte nicht Strafklage 
erheben. 

KAPITEL VII. 

(§ 46 bis § 52.) 

enthält Bestimmungen über die Kosten, welche theilweise 
vom Staat, theilweise von den Gemeinden zu tragen sind. 
Die auf ein Kind aufgewendeten Beträge können nach § 52 
von den Eltern zurückgefordert werden. 

KAPITEL VIII. 

(§ 53 und § 54.) 

enthält Bestimmungen über das Inkrafttreten des Gesetzes etc. 
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Neues über die Sehutzfiipsopge in Belgien. 

Von Landgerichtsrath Dp. Fetisch zu Berlin. 


Unter dem Titel: „ein Handbuch über die Schutzfürsorge 
für entlassene Strafgefangene“ habe ich in Heft 3/4 des 
29. Bandes dieser Zeitschrift nähere Mittheilungen über ein 
Werk gemacht, das sich ä travers les prisons benennt und 
1895 in Brüssel bei J. Goemaere erschienen ist. Die Ver- 
fasserin hatte sich damals des Scheinnamens Emile Gerberran 
bedient, tritt aber in ihrer neuesten Arbeit: la visite a la 
prison dans ses consequences immediates et eloignees, Bruessel, 
Ferdinand Larcier Wittwe, 1896, unter ihrem wahren 
Namen an die Oetfentlichkeit. Es ist Mad. Vloeberghs, 
die Vorsitzende des Brüsseler Damencomit£s der Patronage 
und Gattin des Schatzmeisters des grossen Patronagever- 
bandes. Die jetzt veröffentlichte kleine Schrift ist der Ab- 
druck eines Vortrages, den sie am 10. Mai 1896 in der unter 
dem Protektorate des Königs und der Königin der Belgier 
stehenden federation des societes beiges pour la protection des 
enfants moralement abandonnes et des condamnes liberes ge- 
halten hat. Um Wiederholungen aus meinem früheren 
Aufsatze zu vermeiden, darf als bekannt vorausgesetzt wer- 
den, dass die Patronage sich nicht mit unserer Schutzfürsorge 
deckt, sondern weit umfassender als diese ist und sich nicht 
blos der Strafgefangenen und der Familien dieser, sondern 
auch der Verwahrlosten, der nothleidenden Jugend und der 
Unglücklichen, z. B. der Blinden, Tauben, Stummen u. s. w. 
annimmt. 

Von denjenigen Mitgliedern der Patronagecomites, welche 
sich der Fürsorge für Gefangene widmen, zeichnen sich die 
Damen ganz besonders aus. Unter der Ehrenpräsidentschaft 
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der Gräfin von Flandern entfalten sie eine geradezu muster- 
gütige Thätigkeit. Und wirklich kann es für jugendliche 
und weibliche Gefangene nichts Segensreicheres als einen 
solchen, regelmässig wöchentlich zu bestimmten Stunden 
sich wiederholenden Besuch edler Frauen geben, die aus 
reiner Menschenliebe ohne jeden selbstsüchtigen Hinter- 
gedanken sich diesem Dienste an den Gefallenen und straf- 
weise aus der bürgerlichen Gesellschaft Entfernten geweiht 
haben. Es ist mit Freuden zu begriissen, dass auch in 
Preussen jetzt in etwas erweitertem Umfange einzelnen er- 
probten Damen der Zutritt zu den Gefangenen gestattet wird. 
Aber wie wenige sind es noch, und wie erschwert wird ihnen ihr 
Liebeswerk durch allerlei Hemmnisse, die der Bureaukra- 
tismus ihnen bereitet! Wo man die Frage der Zulassung 
weiblicher Mitglieder der Fürsorgevereine auch anregen mag, 
immer werden als Erstes eine Unzahl von Bedenken dagegen 
geltend gemacht. Als ob man darum, weil man die Sache 
der Frauen auf diesem Gebiete vertheidigt, die Bedenken 
nicht sähe! Nur wird unsererseits behauptet, dass sie leicht 
zu zerstreuen sind. Möge die Verwaltung doch alle An- 
forderungen, die sie stellt, aufzählen, bestimmte praktische 
und theoretische Kenntnisse als unumgänglich bezeichnen 
und selbst die erfolgreiche Absolvirung eines an einer 
Centralstelle, etwa innerhalb einer Strafanstalt Berlins, 
durchzumachenden Kursus für die Zulassung als Besucherin 
verlangen. Innerhalb einer Woche sollen ihr dann hundert 
der gediegensten und zuverlässigsten Frauen genannt sein, 
die sich allen Bedingungen zu unterwerfen bereit sind, und 
unter denen die geeignetsten in beliebig beschränkter Anzahl 
auserwählt werden mögen. Aber man entschliesse sich 
endlich, weibliche Personen, welche von dem tiefen Ernste 
und der weittragenden Bedeutung einer solchen Aufgabe 
durchdrungen sind, in nennenswerther Zahl zu der schweren 
Arbeit an den Herzen der Gefangenen hinzuzuziehen. Der 
Segen wird nicht ausbleiben! 

In Belgien würde man diese Abschweifung nicht ver- 
stehen. Dort ist das längst gesicherter Besitz, was bei uns 
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in den allerersten Ansätzen sich zu entwickeln beginnt. 
Der Vortrag von Frau Vloeberghs bringt daher auch nur 
Bausteine zu dem inneren Ausbau eines im Wesentlichen 
fertig errichteten Gebäudes bei. Zunächst giebt sie feine 
psychologische Details und einen Niederschlag ihrer eigenen 
persönlichen Erfahrungen. Davon sei hier nur hervorgehoben, 
dass die Besuche bei jedem Gefangenen dann am Erfolg- 
reichsten sind, wenn sie zu einer Zeit beginnen, wo er be- 
reits einen Theil seiner Strafe verbüsst hat; sie dürfen 
weder bald nach dessen Einlieferung, noch auch erst gegen 
das Ende der Strafzeit ihren Anfang nehmen. Ihr beständiges 
Ziel muss sein, das Vertrauen des Gefangenen zu gewinnen. 
Zu dem Behufe ist die erste Aufgabe, durch geschicktes 
Verhalten das stets vorhandene Vorurtheil des Gefangenen 
zu überwinden, dass der Besucher durch ein persönliches 
Interesse zu seinem Kommen veranlasst werde. Ist dieses 
zerstreut, so ist es nicht mehr schwer, Zugang zu dem 
Herzen des Sträflings zu gewinnen. Am schnellsten gelingt 
dies — und damit kommt Frau Vloeberghs zu dem Haupt- 
theile ihrer Darlegungen — , wenn man auch für die Familie 
des Verurtheilten Fürsorge trifft. Es ist das ein Punkt, der 
bei uns in Deutschland noch ausserordentlich bestritten ist, 
und gegen den einige sehr gewichtige Gründe in’s Feld 
geführt werden, namentlich der Hinweis auf die darbenden 
Angehörigen unbestrafter, unverschuldet trotz Arbeitswillig- 
keit in Noth gerathener Familienväter. Die Belgier haben 
diese Bedenken überwunden und geben in beträchtlichem 
Umfange Schutz für die Kinder, Obhut für die Frauen, 
Hülfe durch Arbeitsgewähr und Trost. In erster Linie 
werden sie hierbei von dem Gedanken geleitet, dass man 
die heranwachsende Jugend in solchen Familien nicht ver- 
kümmern und sinken lassen darf. Frau Vloeberghs ver- 
theidigt dies System lebhaft auf Grund der unvergesslichen 
Anblicke und Eindrücke, die sie selbst gehabt hat. Ihre 
Schilderung, sagt sie, würde wie der Theil eines Romanes 
erscheinen und doch nur Wiedergabe der nackten Wirklich- 
keit sein. Im Winter findet man nicht nur kein Feuer in 
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der Stube, sondern nicht einmal einen Ofen, in dem es an- 
gezündet werden könnte. Kein Möbel im Zimmer, unglaub- 
liche Vorrichtungen, um den Bewohnern die Illusion eines 
Bettes zu geben, keine Zudecken, keine Wechselkleider. 
Die Frau am Ende ihrer körperlichen und moralischen 
Kräfte, die Kinder in ihren armen kleinen Gesichtern mit 
dem Stigma des Lasters und des Elends behaftet. Und 
nun kommt der Strafentlassene in diesen Raum zurück, der, 
als er ihn verliess, zwar ärmlich, aber doch noch mit dem 
Nothdürftigsten ausgestattet war, das eben inzwischen hat 
verkauft werden müssen, damit dem Hunger gewehrt werde. 
Anstatt sich selbst als den Urheber des Rückganges anzu- 
klagen, wettert er auf seine Frau ein, welche die Sachen 
versetzt hat, während er selbst in der Gefangenschaft weder 
Kälte noch Hunger erlitt und nichts als die Freiheit ent- 
behrte. Er kommt sich selbst als das Opfer der traurigen 
Lage vor, der Streit mit der Frau, die seinetwegen gelitten 
hat, ist da, und der Heimgekehrte läuft fort, um den letzten 
Heller zu vergeuden und Zerstreuung und Vergessen zu 
suchen. Welch anderes Bild, wenn inzwischen der Schutz- 
fürsorgeverein auf den Gefangenen eingewirkt und seiner 
Familie sich angenommen hat! 

Eine besondere Aufgabe bietet sich gegenüber den vater- 
losen Kindern, sowie gegenüber den heranwachsenden 
Mädchen dar, deren Mutter eingesperrt ist. Sie müssen auf- 
gesucht und den für sie bestimmten Vereinen u. s. w. 
überwiesen, in deren Ermangelung aber in direkte Fürsorge 
genommen werden. Im Ganzen muss es das Ziel der Für- 
sorgevereine sein, da zu helfen, wo niemand sonst hilft, und 
den Einzelkampf gegen das Uebel aufzunehmen. 

An das Vorstehende reihen sich als passende Fortsetzung 
neue Mittheilungen an, die aus dem Berichte des Brüsseler 
Patronagecomites über sein Vereinsjahr 1895 (Brüssel, 
J. Goemaere, 1896) entnommen sind, und von denen nament- 
lich die Nachrichten über das Vorgehen der Brüsseler Ad- 
vokaten den meisten Lesern sehr überraschend sein werden. 
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Das frühere Prämiensystem für die untergebrachten 
Jugendlichen ist geändert worden. Bisher wurden Prämien 
an diejenigen gezahlt, welche am meisten Geld in die Spar- 
kasse w'ährend des abgelaufenen Jahres eingezahlt hatten. 
Jetzt wird an die Untergruppen je eine bestimmte Summe 
als Belohnung und zur Aufmunterung für die dessen 
würdigsten, unter ihrer Leitung stehenden Pfleglinge ge- 
schickt, auch können die einzelnen Korrespondenten direkt 
solche Summen zu gleichem Zwecke erhalten. Den Ver- 
theilungsmaassstab bildet aber nicht mehr allein der Betrag 
des Ersparten, sondern auch die Führung, der Ordnungssinn 
und der Fleiss der Pfleglinge. Im letzten Jahre sind 350 Frcs. 
als Prämien vertheilt wmrden. 

Im Ganzen hat das Brüsseler Comit6 vom 1. Mai 1889 
bis 1. April 1896 588 Jugendliche untergebracht, von denen 
noch jetzt 307 in Stellung sind; 1895 allein 123, wovon 
93 noch in Stellung. Die Unterbringung auf dem Lande 
hat sich auch dort sehr bewährt. Fünf Strafentlassene Er- 
wachsene haben im letzten Vereinsjahre die Mittel zur Aus- 
wanderung erhalten, zusammen 805 Frcs. 85 Cts. Für inter- 
nationale Patronage, namentlich für belgische Kinder, deren 
Eltern in Frankreich verurtheilt worden, und die in ihr 
Heimathland zurückgeholt sind, hat das Comite 570 Francs 
40 Cts. in diesem Jahre verwendet. Die Gesammtein- 
nahmen von 1895 betragen 50,644 Frcs. 86 Cts., worunter 
3925 Frcs. 67 Cts. Kassenbestand vom Vorjahre. Ausgegeben 
sind ausser den bereits erwähnten Beträgen 4823 Frcs. 84 Cts. 
für Strafentlassene Erwachsene und 39,811 Frcs. 54 Cts. für 
Jugendliche, ein Zahlen verhältniss , das ausserordentlich 
lehrreich ist und viel zu denken giebt. Das Damencomite 
hat für sich allein 1858 Frcs. 90 Cts. eingenommen und bis 
auf einen kleinen Rest verausgabt. 

Der interessanteste Theil des Jahresberichtes betrifft 
das Comitö der Brüsseler Advokaten, welches sich zur un- 
entgeltlichen Vertheidigung jugendlicher Beschuldigter ge- 
bildet hat. Dasselbe hat einen Sekretair angestellt, welcher 
die Sachen vertheilt und jedem Advokaten das zuschickt, 
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was sich auf den Fall bezieht, für den er einzutreten 
Der betreffende Advokat hat sich dann selbst genau 
unterrichten und persönlich eine vollständige moralische 
Enquete betreffs des ihm überwiesenen Klienten anzustellen. 
Aber nicht etwa auf seinem eigenen Bureau, sondern indem 
er sich selbst in das Stadtviertel begiebt, in welchem der 
Jugendliche wohnt. Dort ermittelt der Rechtsanwalt die 
Lage der Familie seines Schützlings, deren Ruf, den 
Charakter, die Führung, die Arbeitsamkeit der Eltern, ihr 
bisheriges Verhalten gegenüber dem Kinde, ob sie gewalt- 
thätig, trunksüchtig, Diebe oder Hehler sind, ob sie ihre 
Kinder zum Diebstahle oder zum Vagabondiren anhalten, 
oder ob sie dieselben zum Guten zu erziehen bemüht sind. 
Er spricht mit den Eltern persönlich und forscht sie aus. 
Er unterredet sich mit dem Kinde selbst und sucht einen 
Einblick in dessen Seelenleben zu erhalten, erkundigt sich 
auch nach seinen Kameraden und nach den Mitgliedern der 
Bande, zu der etwa der Jugendliche gehört. Ebenso sucht 
der Vertheidiger den körperlichen Gesundheitszustand seines 
Klienten und dessen Zurechnungfähigkeit, seine erbliche 
Belastung u. s. w. festzustellen. Auch in der Nachbarschaft 
und bei Bekannten der Familie ist Nachfrage zu halten. 

Ueber das Ergebniss seiner Ermittelungen unterbreitet 
der Advokat sofort einen ausführlichen Bericht dem Comite, 
das alle vierzehn Tage eine Sitzung hält und diese Berichte 
einer eingehenden Besprechung unterwirft. In der Haupt- 
verhandlung plaidirt dann der Advokat vor Gericht ent- 
weder dafür, das Kind der Familie zurückzugeben oder es 
der Verwaltungsbehörde zu unterstellen, die es demnächst 
in eine entsprechende Anstalt u. s. w. bringt. Niemals aber 
beantragt er Gefängnissstrafe, die Jugendlichen gegenüber 
für gefährlich, mindestens für unwirksam erachtet wird. 
Dabei steht die gesammte Anwaltschaft auf dem Stand- 
punkte, dass es in der Hauptverhandlung gegen Jugendliche 
überhaupt keinen Vertheidiger und keinen Staatsanwalt 
giebt, sondern nur zwei edeldenkende Männer, die gemeinsam 
zu überlegen haben, auf welchem Wege am Besten ein 
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Jugendlicher vom Laster und vom Verbrechen zurückge- 
halten werden kann. Darum bringt der Advokat Alles in 
der Verhandlung rückhaltlos vor, was er über seinen Klienten 
selbst ermittelt hat. Und fast ausnahmslos giebt der Gerichtshof 
den Anträgen des Vertheidigers statt, da dieser die beste 
Kenntniss von dem Wesen des angeklagten Kindes hat. 
Ueber das gefällte Urtheil erstattet der Vertheidiger w'ieder 
dem Comite der Anwälte Bericht. Erforderlichenfalls wird 
die Berufungsinstanz beschritten, in der derselbe Advokat 
abermals plaidirt. Auch bei dör Vollstreckung des Urtheiles 
wird er thätig, insbesondere, wenn sein Klient in eine An- 
stalt gebracht werden soll. Immer hält er das Comit6 der 
Advokaten auf dem Laufenden, das dann seinerseits wieder 
die Verwaltungsbehörde mit allen erforderlichen Nachrichten 
versieht und diese bei ihren Amtshandlungen unterstützt, 
ihr auch geeignete Familien zur Unterbringung der ver- 
brecherischen oder verwahrlosten Kinder empfiehlt. Selbst 
wenn der Angeklagte freigesprochen wird, hat der Ad- 
vokat noch thätig zu sein: er benachrichtigt das Patronage- 
comite, das sich demnächst des Jugendlichen annimmt 
und nöthigenfalls für seine Unterbringung als verwahr- 
lostes Kind Sorge trägt oder sonst geeignete Maassnahmen 
ergreift. 

Diese gesammte Einrichtung ist auf einen warmen Auf- 
ruf zurückzuführen, den am 30. November 1892 der Justiz- 
minister an die Anwaltschaft gerichtet hat. Seit dem 
22. Dezember 1892 bis 1. Mai 1895 ist die Brüsseler Anwalt- 
schaft auf diese Weise in 280 Strafsachen thätig geworden. 
Davon entfallen 28 auf weibliche, 252 auf männliche Jugend- 
liche; 216 auf Kinder von mindestens 13 Jahren, 64 auf 
jüngere, worunter 5 auf solche von 9 Jahren. 248 Sachen 
betrafen Diebstahl, 12 Gewaltthätigkeitsakte, 11 Sittlichkeits- 
vergehen, 9 Brandstiftung und sonstige Strafthaten. Je 
eine Bande von 12, 6, 5, 4 Jugendlichen war an diesen 
Untersuchungssachen betheiligt. 70 pCt. aller Angeklagten 
wurden der Verwaltungsbehörde überwiesen. Ein sehr be- 
trübender Umstand ist, dass die Banden direkt von Hehlern 
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gehalten waren und von ihnen Wohnung, Essen und Trinken 
erhielten. Die Kinder bekamen einen Antheil an den 
erbeuteten Spirituosen, Taback u. s. w., und es trugen sich 
in diesen Versammlungen von Knaben und Mädchen zwischen 
9 und 15 Jahren Dinge der unglaublichsten Unsittlichkeit 
zu. Man hat es hier mit wahren Höhlen des Lasters zu 
thun, die vollständig ausgerottet werden müssen. 

Man wird von der Thätigkeit des AdvokatencomhAs 
nicht ohne Interesse Kenntniss nehmen können. Ihr schwacher 
Punkt ist, wie klar zu Tage tritt, der, dass die unkontrolir- 
ten privaten Ermittelungen des Vertheidigers im Wesent- 
lichen ausschlaggebend für das Schicksal des Angeklagten 
werden, ja dass sie überhaupt Gegenstand der Hauptver- 
handlung werden können, trotzdem sie nur uneidliche und 
unverbindliche Mittheilungen des Anwaltes sind. Derartige 
Aeusserungen würden in einem deutschen Gerichtssaale 
schnell abgeschnitten werden und dürften nach der gelten- 
den Strafprocessordnung keinen Einfluss auf das zu fällende 
Urtheil gewinnen. Immerhin ist der Geist zu bewundern, 
aus dem heraus diese Einrichtung geschaffen worden ist, 
und die Einmüthigkeit zwischen Staats- und Rechtsanwalt 
zur gemeinsamen Erforschung nicht nur der Wahrheit, 
sondern auch des Heilsamen als ein leuchtendes Beispiel 
hinzustellen. 

Zum Schlüsse sei noch hervorgehoben, dass auch nach 
dem vorliegenden Jahresberichte es sich in Belgien vorzüglich 
bewährt hat, dass die väterliche Gewalt, deren Führung 
unwürdigen Personen abgesprochen worden ist, der Ver- 
waltungsbehörde übertragen werden kann, welche sie dann 
durch das Patronagecomite ausübt. Hätten wir derartiges, 
so würde der gesammte Jugendschutz einen glänzenden 
Aufschwung nehmen. Ebenso müsste die Polizeiaufsicht 
von den Polizeibehörden durch die Vereine zur Besserung 
der Strafgefangenen ausgeübt werden. Diese beiden Maass- 
regeln wären vorzügliche Mittel zur Besserung der jetzigen 
Zustände, das erste hinsichtlich der Rekruten, das zweite 
hinsichtlich der Veteranen der Verbrecherarmee. 
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Im Ganzen ersieht man auch aus dem Vorstehenden, 
dass in Belgien ausserordentlich viel für die Schutzfürsorge 
geschieht. Als vorbildlich muss der dort streng durchgeführte 
Grundsatz gelten, dass der Jugendschutz das hei Weitem 
Wesentlichste der Gesammtaufgabe ist, und dass die Vor- 
beugungsmaassregeln für viel wirksamer als die Strafen zu 
erachten sind. Wir haben in Deutschland, so Vortreffliches 
auch schon geleistet wird, doch noch gar Vieles auf dem 
Gebiete der Schutzfürsorge zu lernen. Hierbei kann und 
wird das Beispiel Belgiens nicht unbeachtet bleiben. 


Die Zeitung im Gefängniss. 

Von 

J. Rauchstein, evang. Hausgeistlicher 
des Strafgefängnisses bei Berlin zu Plötzensee. 

Seitdem man mit dem Vollzug der Freiheitsstrafen den 
pädagogischen Zweck der Besserung des Verbrechers und 
seiner Wiedergewinnung für die menschliche Gesellschaft ver- 
bindet, hat man sowohl die dem Gefangenen am Strafort 
aufzuerlegende Zucht diesem Zweck immer mehr angepasst 
und von jeder Härte, die sich durch ihn nicht rechtfertigen 
lässt, befreit, als auch das Innere des Gefangenen immer reich- 
licher mit geistiger Nahrung versorgt. Wie in der Erziehung 
nebenZucht undGewöhnung dieBelehrung einHauptmittel der 
Bildung ist, so soll sie es auch im Gefängniss fürdie Rückbildung 
aus der verbrecherischen Verfassung der Seele, aus ihrer sitt- 
lichen Anormalität sein. So zog die Seelsorge ins Gefängniss 
ein, um die religiöse und sittliche Wahrheit zu lehren; so wurde 
die Schule in demselben errichtet und ihr Besuch den Ge- 
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fangenen zur Pflicht gemacht, damit durch den Lelirer der 
Mangel an dem zum richtigen Leben erforderlichen Wissen 
oder geordnetem Denken beseitigt würde; so entstanden 
Gefängnissbibliotheke» mit Büchern erbaulichen, unterhalten- 
den und belehrenden Inhalts, die, von dem Gefangenen in 
Muse- und Feierstunden gelesen, ihn mit guten Gedanken 
und Vorstellungen versorgen, ihn geistig rege erhalten und 
die Arbeit des Predigers und Lehrers an ihm ergänzen sollten. 
Kommt nun dazu noch, was vielfach geschieht, eine solche 
Einrichtung der Handarbeit, mit der der Gefangene täglich 
zu beschäftigen ist, dass er die versäumte Erlernung einer 
Profession nachholen und damit eine erhöhte Erwerbsfähig- 
keit sich aneignen kann, so scheint nach allen Seiten im 
Sinne der Besserung wohl für ihn gesorgt: Alle seine Zeit 
ist mit nützlicher Beschäftigung ausgefüllt : körperliche Arbeits- 
kraft und Fertigkeit, Intelligenz, Gesittung und Charakter, also 
die Faktoren eines religiösen, sittlichen, rechtlichen Lebens, 
eines gesetzlichen Erwerbslebens, werden bei ihm gekräftigt 
oder gebildet. 

Aber man ist weiter gegangen. Es ergeht den Bewe- 
gungen auf geistigem Gebiet, wie denen auf dem körper- 
lichen: einmal hervorgerufen erhalten sie ein Beharrungs- 
vermögen und setzen sich ins Unendliche fort, wenn sie 
nicht gewaltsam gehemmt werden. Dies zeigt sich auch an 
der Humanitätsbewegung im Gefängnisswesen. Sie ging 
über die oben bezeichnten Ziele weit hinaus, indem sie 
vorgeblich zu dem Zweck der Besserung des Charakters so 
Vieles aus dem Leben in der Freiheit für das im Gefängniss 
forderte oder auch in dasselbe bereits hineintrug, dass von 
anderer Seite lebhafter Widerspruch sich dagegen erhob, 
der jene Humanität in ihrer jetzigen Gestalt schon mit dem 
harten Urtheil „Duselei“ abgewiesen hat. Amerika und 
Frankreich sind es gewesen, deren Gefängnisseinrichtungen 
diesen Widerspruch wachgerufen haben, in Deutschland ist 
es bis jetzt nur die „Gefängnisszeitung“ gewesen, die ab 
und zu in der Tagespresse und danach in Fachblättern auf- 
taucht und zur Verpflanzung einer Einrichtung, ohne die 
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allerdings das tägliche Leben gar nicht mehr vorzustellen 
ist, in das Gefängnissieben mahnt. 

Die Gefängnisszeitung hat allerdings bereits ihre Ge- 
schichte. Eine Konferenz schweizerischer Strafanstaltsbeamten 
beschloss im Jahre 1874 für die Gefangenen eine Monatsschrift 
zu gründen. Der Inhalt sollte ihr zum Theil durch diese selbst 
geliefert werden. Zweckentsprechende Fragen sollten von der 
Redaktion gestellt werden, und je die beste Bearbeitung sollte 
dann Aufnahme in dem Blatte finden. Sie hiess „Gefängniss- 
blätter“ und trug das Motto: »Der Fleiss benutzt die Zeit, 
die Zeit belohnt den Fleiss.“. Eine Beilage mit dem Motto: 
„Die Strafanstalt ist eine Erziehungsanstalt“, war speziell 
für die Beamten bestimmt, die ebenfalls Beiträge für dieselbe 
und zwar auch für den an die Gefangenen gelangenden Theil 
lieferten. Als Zweck der Zeitschrift wurde angegeben: Er- 
frischung des geistigen Lebens, zweckmässige Umgestaltung 
des Gedanken- und Anschauungskreises, Bildung des Sinnes 
für das Wahre, Schöne und Gute, des Charakterstolzes und 
der Selbstachtung, Ersatz lasterhafter Vergnügen durch edle 
und wahre Befriedigung des Bedürfnisses nach geistiger 
nützlicher Beschäftigung. Die Zeitung, deren jährlicher 
Abonnementspreis ‘2 Franken betrug, soll bei den Gefangenen 
Anklang gefunden haben. 

Die Veranlassung zu jenem Beschluss gab wahrschein- 
lich eine bereits seit 186(1 im Gefängniss zu Neuchatel gedruckte 
und herausgegebene Monatsschrift: „ Le rameatt de sapin “, 
„Der Tannenzweig“, der später noch eine zweite: „Feuil/es 
d' Hygiene“ folgte. Ein Jahrgang von jedem wurden dem 
Verfasser bei einem Besuch des genannten Gefängnisses von 
dem jetzigen Direktor Mr. H. de Montmollin, dem Nachfolger des 
• berühmten Dr. Guillaume, freundlichst zur Verfügung gestellt. 
Ihr Inhalt besteht aus kurzen, sehr klar und allgemein ver- 
ständlich geschriebenen Aufsätzen in der einen Zeitschrift 
über berühmte Männer, ferner über Vorgänge in der Natur, 
Thier- und Pflanzenwelt u. a., untermischt mit lustigen 
kleinen Erzählungen — in der andern über wichtige Regeln 
einer zweckmässigen Lebenshaltung, besonders auch über 
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die Gefahren der Trunksucht, in beiden Heften von hübsche' 
Illustrationen begleitet. Er lässt nichts von einer besonder 
Bestimmung für das Gefängniss erkennen, der Tannenzweig 
ist nach einer Bemerkung auf seinem Titelblatt „Organ dos 
Jura- Vereins“, und beide Blätter werden für 2 l /2 Franken 
in der Schweiz, für 3 Franken nach dem Ausland überallhin 
abgegeben. Der Umfang der einzelnen Nummern beträgt 
vier autographisch gedruckte Seiten in Notenquartformat. 

In Frankreich ist nach einer Angabe der Revue für das 
Gefängnisswesen (Jahrg. 1895, 7 S. 1084) die einzige den Ge- 
fangenen zum Gebrauch gegebene Zeitschrift ein Monats- 
bericht der permanenten Kolonialausstellung, die denjenigen, 
welche nach verbüsster Strafe das Vaterland verlassen wollen, 
die Auswanderung erleichtern helfen soll. 

Aus Amerika wird von zwei Gefängnisszeitungon be- 
richtet, von denen die eine in der Anstalt Stillwater in 
Minnesota, die andere im Staats-Reformatory Elmira in 
New York erscheint. Die erstere führt den Titel „Gefängniss- 
spiegel“ mit dem Motto: „Zur Besserung ist es nie zu spät - . 
Sie wird, wie die Zeitungen des Neuchateller Gefängnisses 
ebenfalls nicht ausschliesslich an Gefangene abgegeben, 
sondern ist für den Preis von 1 Dollar aufs Jahr überallhin 
erhältlich, erscheint wöchentlich, w r ird an die Gefangenen 
gratis verabfolgt und enthält Artikel, die meist von Ge- 
fangenen verfasst sind. Die Zeitung besteht seit 1887 und 
soll einem doppelten Zweck dienen, einem bei den Gefangenen, 
dem andern bei dem Publikum. Jene soll es mit gesunder 
geistiger Kost versorgen und zu geistigem Streben ermuntern, 
dieses soll es mit den Bedürfnissen des Gefangenen durch 
authentische Darstellungen aus seinem inneren Leben bekannt 
machen und dadurch für ihn interessiren. Ein Aufsatz wie 
der mit der rührenden Ueberschrift: „Where is my boy to 
night“, „Wo ist mein Junge heute Nacht“ in einer Nummer 
des Jahrgangs 1889 dürfte in dieser Beziehung der Fürsorge 
für die Familien der Gefangenen mindestens dieselben Dienste 
leisten, wie ein gelegentlicher Aufruf in einem der öffent- 
lichen Blätter, zumal diese nicht anstehen würden, einen 
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solchen Artikel nicht nur wegen seines wohlthätigen Zweckes, 
sondern vor allem wegen der Originalität seines Ursprungs 
und vielleicht auch seiner Passung abzudrucken und weiter 
zu verbreiten. Das in der berühmten Anstalt Elmira in 
New -York herausgegebene Blatt ist „The Summarv“, eben- 
falls ein Wochenblatt, das Sonntags erscheint und für 5 Cents, 
“20 Pf., oder 1 Dollar jährlich jedesmal K Seiten Text bringt, 
welcher dem des Prison Mirror ähnlich, aber noch mannich- 
faltiger ist, indem er auch aus andern Blättern Stoff sammelt, 
kurze Auszüge aus ihnen bringt und sogar bemerkenswerthe 
Vorgänge in der Politik des ln- und Auslandes berücksichtigt. 
Die Mitwirkung der Gefangenen bei seiner Herstellung ist 
deshalb eine geringere als bei dem vorhergenannten Blatt. 

Hiermit ist die Zahl von Gefängnisszeitungen, auf die 
man bei einer Forderung ähnlicher Unternehmen für unser 
Land hinweisen könnte, erschöpft. Es sind, wie man sieht, 
die Schweiz und Nordamerika die einzigen Kulturländer, 
welche diese Einrichtung besitzen, und auch bei ihnen findet 
man sie nur an einzelnen wenigen Anstalten. Die in Frank- 
reichs Gefängnissen dargebotenen Kolonialberichte sprechen 
hierbei nicht mit, weil sie, wenn auch einem sehr nützlichen, 
so doch wesentlich anderem Zweck dienen, als man ihn mit 
einer „Zeitung“ für Gefangene verbindet. Nun wird aller- 
dings auf dem Pariser Gefängnisskongress von Rivibre noch 
Russland genannt, wo neben der Schweiz und den Ver- 
einigten Staaten Gefängnisszeitungen mit „ausgezeichneten 
Erfolgen“ eingeführt sein sollen. Wir stehen aber dieser 
Behauptung etwas misstrauisch gegenüber, weil von grossen 
Erfolgen thatsächlich bisher weder aus Amerika noch aus 
der Schweiz etwas bekannt geworden ist und wir auch nicht 
wüssten, was für grosse Erfolge mit einer Gefängnisszeitung, 
die ja den Gefangenen ganz angenehm sein kann, aber beim 
Besserungszweck entschieden keinen Hauptfaktor abgiebt, 
erzielt werden konnten, endlich aber deshalb, weil der Kult Ur- 
zustand Russlands beim Gros der in den Gefängnissen Be- 
findlichen keine allzugrosse Zahl von Zeitungslesern erwarten 
lässt, von andern Bedenken ganz zu schweigen. 
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Es ist eine Ehre für die geborenen Vertreterinnen der 
Liebe und Barmherzigkeit, dass eine Dame und zwar eine 
Spanierin es war, welche zuerst vor dem internationalen 
Forum von Gefängnissmännern eine Zeitung für die Ge- 
fangenen forderte. Es war 1885 auf dem Kongress in Rom. 
Sie steht würdig zur Seite ihrer Landsmännin, die, irren 
wir nicht, auf dem Petersburger Kongress sich durch den 
schönen Ausspruch verewigt hat, dass es unter den Ge- 
fangenen keine „Unverbesserliche“, sondern höchstens „Un- 
gebesserte“ gäbe, ein Satz, der auch eines grossen Com- 
mentars bedarf. Dieser Ausgang der Zeitungsidee zeigt aber 
auch die Eigenthümlichkeit des Standpunktes, von dem aus 
eine solche Forderung berechtigt erscheint. Wenn er auch 
der des herzlichen Mitgefühls mit den Vereinsamten ist, so 
dürfte er doch bei aller prinzipieller Anerkennung dieses 
Gefühls nicht der einzige sein, von dem aus die Frage zu 
beantworten ist. Ohne die Anerkennung dieses Gefühls 
wären die Gefängnisskongresse überhaupt nicht entstanden, 
sind auch die Gefängnissmänner in Rom nicht zusammen- 
gekommen, und doch wurde die Forderung der Dame dort 
einstimmig abgelehnt. 

Zehn Jahre später hat sich 1895 der Kongress zu Paris 
wieder mit derselben Forderung beschäftigt. Einer Sektion 
desselben war die Frage nach richtiger Organisation von 
Schule und Bibliothek im Gefängniss und im Anschluss 
daran die weitere Frage gestellt worden, ob der Zulassung 
von Zeitschriften, bezüglich von speziellen Gefangnisszeitun- 
gen stattzugeben sei. Als Referent führte der Generalsekretär 
der Gefängnissgesellschaft Riviere aus, dass für die Gefangenen 
eine besondere Zeitung vorzuziehen sei, in der wichtige Vor- 
gänge in der Aussenwelt durch kurze Berichte dem Gefangenen 
mitgetheilt werden könnten. Aber er ist weit entfernt davon, 
dies als eigentlichen Zweck der Zeitung anzusehen, er und 
ebenso die übrigen Redner in dieser Sache erkennen mit 
keinem Worte die Befriedigung des Bedürfnisses seitens des 
Gefangenen, an dem Lauf der Aussenwelt theilzunehmen, 
als ein nothwendiges an. Sein Interesse für eine solche 
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Zeitung wird nur wachgerufen, weil er ein Mittel sucht, 
dem Gefangenen „sittlich fördernde Lektüre schmackhaft zu 
machen, für die er aber gerade so wenig Neigung hat“. 
Diese Kost hält er nach dem Vorgang der Redner zur Schul- 
und Bibliothekfrage für die allerwichtigste, für so nothwendig, 
dass sie durch jedes nur mögliche Mittel dem Gefangenen 
zugänglich gemacht werden muss; und ein solches Mittel 
glaubt nun der Redner in der „Zeitung“ zu finden. Der 
Gefangene hat eine mächtige Neugier. Dieses Interesse hat 
gerade die Stärke, wie er — der Redner — sie dem Inter- 
esse für moralische Lektüre wünscht. So will er es denn 
mit dem Gefangenen machen, wie der Arzt mit dem Kranken. 
Das Interesse der letzteren für Süssigkeiten wird durch Zucker, 
das Interesse des Arztes für die Heilung des Kranken durch 
das in viel Zucker gehüllte Heilmittel befriedigt. So will 
Riviere die Moral in sorgsam konzent.rirter Form aber in 
„kleinen Dosen“ seiner Zeitung beimischen, sie soll für die- 
selben nichts weiter als der Zuckermantel sein, mit welcher 
der Arzt das unschmackhafte aber nöthige Heilmittel um- 
giebt. Ri v ihre versichert auf eine Interpellation eines Sektions- 
mitgliedes wiederholt, dass Niemand daran denke, der Presse 
Zugang zu den Gefängnissen zu schaffen, auch Verfasser der 
Zeitung sollen nur Männer sein, die zu dem Gefangenen in 
irgend einem offiziellen Verhältniss stehen, wie Geistliche, 
Gefängn iss beamte, Fürsorgevereinsorgane , Magistratsbeamte 
des Strafortes. So wird die Zeitung, meint Riviere, zur 
Vertiefung der bei der Unterredung mit seinen Seelsorgern 
empfangenen moralischen Anregungen namentlich beim 
Zellengefangenen dienen und allerdings, wie er hinzufügt, 
ein frischer Lufthauch von aussen sein, der dem Gefangenen 
zeigt, dass er nicht auf immer von der Gesellschaft ausge- 
schlossen sei. 

Ueberblicken wir nun einmal, was über die Gefängniss- 
zeitung verhandelt ist, und wie man diese Idee praktisch 
durchzuführen gesucht hat, so zeigt sich deutlich, wie die- 
selbe alle maassgebenden Kreise in Verlegenheit gesetzt hat. 
Wo man der einmal ausgesprochenen Forderung hat Aneir- 
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konnung gewähren und praktische Folge geben wollen, hat 
man den Begriff „Zeitung“ so urngestaltet, dass von dem, 
was man gemeiniglich darunter versteht, gar nichts übrig 
geblieben ist. Eine Zeitung ist, abgesehen von Fach- 
zeitungen, die bei Erörterung unserer Frage nicht mitsprechon, 
nichts anderes, als ein Spiegelbild des öffentlichen Lebens, 
des Lebens, von dem der Gefangene zeitweise ausgeschlossen 
ist. Nur darum kann es sich hier handeln, ob aus irgend 
welchen Gründen diese Ausgeschlossenheit wieder durch- 
brochen und vom Gefängniss aus ein Einblick in die Aussen- 
welt in täglichen, wöchentlichen oder monatlichen Pausen 
gestattet werden soll. Die auf dem Pariser Kongress be- 
sprochene Zeitung ist keine mehr. Für ein von Geistlichen 
und Gefängnissbeamten zu seiner moralischen Erziehung ge- 
schriebenes, allwöchentlich zu habendes Blättchen hat der 
Gefangene kein Interesse, wenn er auch sonst noch so gern 
mündliche Belehrungen oder in Buchform verfasste Ge- 
schichten dieser Männer entgegennimmt. Wenn die Zeitung 
Rivieres etwa auf der letzten Seite einige kurze Berichte 
über Vorgänge der Aussen weit als kleines Zugeständniss 
an das eigentliche Interesse des Gefangenen bringen sollte, 
so würde dies allein ihm werthvoll sein, nach ihrer Durch- 
lesung würde er sich das Uebrige ebenso schenken, wie es 
der Börsenmann thut, wenn er den Kurszettel gelesen hat. 
Um dem Gefangenen durch die Lektüre wichtige sittliche 
Wahrheiten in ^Erinnerung zu bringen, bedarf es des Lock- 
mittels eines Blättchens, das durch den am Kopl prangenden 
Titel .Zeitung“ gekennzeichnet ist, nicht. Rivieres so be- 
herzigenswerther Satz, „dass die Moral nur in kleinen Dosen 
gegeben werden muss, müsste nur bei der Auswahl der 
Lektüre für den Gefangenen, bei der Zusammensetzung der 
Gefängnissbibliotheken mehr berücksichtigt werden. Wenn 
der Gefangene Gottesdienst, Religionsstunde, moralische 
Unterredungen hat, dann wird die Darbietung von Erbauungs- 
büchern zur Lektüre höchstens noch auf seinen ausdrück- 
lichen Wunsch und selbst da mit Vorsicht geschehen müssen. 
Auch Unterhaltungsbücher mit Dialogen über Religion und 
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Mora], mit einem aufdringlichen Hervortreten dieser Faktorei^ 
auf Kosten der Handlung verfehlen oft ihren Zweck gänzlich. 
Aber andererseits giebt es, namentlich bei uns in Deutsch- 
land, erzählende Schriften genug, die frische Handlung, 
phantasievolle Einkleidung enthalten und ohne ausdrückliche 
Bezugnahme auf Religion und Sitte doch für sie wirken. 

Zu ähnlichen Ergebnissen dürfte die Prüfung der prakti- 
schen Versuche mit der Gefängnisszeitung führen. Vor uns 
liegen, wie oben angeführt, Jahrgänge von zwei Gefängniss- 
zeitungen, die im Neuehateler Gefängniss hergestellt wurden. 
„Die Klugheit der Thiere“, „Geschichte eines Raben“, „Die 
Wetterprophezeiung“, „Ein Schwalbennest“ nebst 20 ähn- 
lichen Bezeichnungen stehen auf der Inhaltsangabe des einen 
Jahrgangs, — „Die Heizung vom Standpunkt der Gesund- 
heit und dem der Sparsamkeit“, „Ernährung der Neuge- 
borenen“, „Hygiene des Mundes und der Zähne“, „Wozu 
dient der Absinth“ und wieder einige 20 ähnliche Gegen- 
stände machen den Inhalt des andern aus. Zur Belehrung 
über solche Dinge braucht man nicht erst eine Zeitung heraus- 
zugeben, die in diesem Fall noch dazu in Anbetracht dessen, 
dass der geschrieben autographirte Text für wenig Inhalt 
viel Papier beansprucht, für 2 Mark jährlich nach unserem 
Gelde dem Gefangenen ziemlich theuer zu stehen kommt. 
Es mag sein, dass er durch Suggestion von 'seiner Zeitung 
Genuss hat, dass das Bewusstsein, Abonnent eines wie auch 
immer beschaffenen äusserlich zeitungsähnlichen und periodisch 
wie eine Zeitung erscheinenden Presserzeugnisses zu sein, 
die Substitution des Post- oder Zeitungsboten beim Empfang 
der „Zeitung“ durch einen Beamten, das Gefühl, mit der 
Zeitung in der Hand, wenn auch nur ein Weilchen den 
Herrn zu spielen, ihm ähnlich zu einem Genüsse behülflich 
sind, wie die Einbildung es bei dem thut, der in der Frei- 
heit priemte und im Gefängniss sich aus einer alten Sohle 
einen Vorrath von Stiftchen schneidet, die er allmählich 
eins nach dem andern an seinen Gaumen plazirt, während 
er gelegentlich mit Wohlbehagen auf das für seinen Vorrath 
aus irgend welchem Plunder gearbeitete Kästchen schaut. 
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pass der Gefangene mit eigensten Mitteln sich derartige Zer- 
streuungen schafft, wird ihm wohl kaum Jemand verwehren, 
durch das Haltenlassen einer sogenannten Zeitung ihm nur 
Unterlage zu derartigen Illusionen zu schaffen, dürfte nicht 
richtig sein. 

Der Zweck, welchen der „Gefängnissspiegel“ in Still- 
wat er in Minnesota verfolgt, die Gefangenen zu individuellem 
geistigen Streben zu ermuntern, d. h. sie zu veranlassen, 
selbst Artikel zu schreiben, die, wenn gut befunden, in der 
Zeitung zum Abdruck gelangen, rechtfertigt ebenso wenig 
die Einrichtung einer besonderen Zeitung. Nur verhältniss- 
inässig wenige Gefangene werden es sein, die sich zu einer 
solchen Bethätigung geistigen Strebens, welche doch eine 
bestimmte geistige Befähigung und Bildung auch schon für 
den Versuch voraussetzt, eignen. Die aber, welche sie be- 
sitzen, würden im Einzelnen viel zu wenig beschäftigt 
werden können, als dass die Einrichtung dauernd ihnen 
segensreich würde, oder sie würden, wenn etwa nur einige 
wenige, ein kleines Pressbureau bilden; in beiden Fällen 
wird dem Gros der Gefangenen nicht genützt. Die Mittel, 
zu geistigem Streben zu ermuntern, sind Kirche, Schule 
und Bibliothek: vermögen die nichts, so thut’s die Zeitung 
auch nicht. Die Darstellungen aus dem innern Leben der 
Gefangenen, die in dieser Zeitung erscheinen und zu den 
Gefangenen, wie zu den Leuten in der Aussenwelt sprechen 
sollen, werden gewiss bei den einen wie bei den andern oft 
sehr wirksam sein, in dem einen Fall ernstes Nachdenken, 
im andern warmes Interesse für die Bedürfnisse des Ge- 
fangenen wecken. Aber wie viel Wege giebt es in der 
Tagespresse, durch Broschüren, in Vorträgen u. a. das Publi- 
kum für die Versorgung der Familien von Gefangenen und 
für die Versorgung dieser selbst bei ihrer Entlassung zu 
interessiren und ihm auch von den Gefangenen selbst Ver- 
fasstes zugänglich zu machen! Ausserdem erzeugen aber 
dergleichen literarische Produkte, zu häufig oder gar periodisch 
dargeboten, gar zu leicht das Gegentheil von dem Interesse, 
das sie erwecken sollten — Ermüdung — , nicht blos bei 
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den Lesern ausserhalb des Gefängnisses, deren Sensations- 
bedürfniss stete Abwechslung verlangt, sondern auch und 
namentlich bei den Gefangenen selbst, deren einzige Zeitung 
ein „Gefängnissspiegel“ ist. Hat das wohl in der ur- 
sprünglichen Forderung einer Zeitung für Gefangene gelegen, 
dass in derselben ihnen ausser dem Gefängniss, das sie 
selbst sehen, noch sein Spiegelbild geboten werden soll, 
damit sie ja das ganze Elend in demselben kennen lernen? 
Ob es nicht für diesen oder jenen unter ihnen, vielleicht 
für Alle mehr oder weniger gut ist, während des Aufent- 
haltes im Strafhause die Verkehrtheit des Herzens, die Ver- 
führung der Welt, die ganze ernste Predigt, welche auch 
ohne Worte von diesem Hause ausgeht, zu studiren, bleibe 
dahingestellt, nie aber können diese Dinge Inhalt einer 
Zeitung sein, oder sie verliert jedes Recht auf ihren Namen. 

Die einzige Gefängnisszeitung, die berechtigten Anspruch 
auf ihren Namen hat, dürfte das Wochenblatt The Summary 
im Newvorker Staatsgefängniss sein, weil sie neben dem 
moralischen Inhalt, den sie mit dem vorher erwähnten Blatte 
gemein hat, die Politik des In- und Auslandes und Auszüge 
aus Tageszeitungen bringt. Hier ist die Gefängnissmauer 
durchbrochen, hier darf der Gefangene wöchentlich einmal in 
das bunte Leben der Welt draussen hineinschauen. Das Ver- 
gnügen wird ihm Sonntags gewährt. Wie der Deutsche, 
allerdings gegen englischen und amerikanischen Brauch, 
Sonntags wohl sein Heim verlässt und ein Stückchen in die 
Natur hineinfährt, so darf der Newyorker Gefangene mit 
Hülfe seiner Zeitung an diesem Tage mal eine kleine Partie 
in die Welt machen. Was das für ihn bedeutet, davon hat 
nur der eine Ahnung, der den Amerikaner und sein höchstes, 
einziges Interesse für die menschliche Thätigkeit — in des 
Wortes eigentlichstem Sinne — kennt und seinen Heisshunger 
nach der Zeitung. Unser Leben ist in diesem Punkte mit 
dem amerikanischen nicht zu vergleichen. Daher ist es auch 
erklärlich, dass in diesem Lande des Zeitungsbedürfnisses 
connne il faut und noch dazu an einem der belebtesten 
Punkte desselben im Staate Newyork dem Gefangenen zuerst 
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in dieser Beziehung eine Konzession gemacht ist; aber sehr 
bemerkenswerth ist es auch, dass man selbst hier bei der 
Befriedigung des so leicht verständlichen und so starken 
Bedürfnisses nicht allzu freigebig war. Was den Summary 
zur Zeitung stempelt, ist seine Zugabe, den Hauptinhalt 
bringt er, wie der Prison Mirror, in moralischer Absicht und 
Färbung! Wir sehen also, wie nicht einmal auf dem dazu 
geeignetsten Boden, in Amerika, die Idee der Gefängniss- 
zeitung zur vollen Entfaltung gelangt ist, sondern wie man 
auch hier allen Forderungen für die Gefangenen gegenüber 
stets an der Hauptaufgabe des Straf hauses: ddr sittlichen 
Kur für ihn festhält. 

Diese muss der Mittelpunkt bleiben, um den sich die 
ganze Lebenshaltung des Gefangenen einzurichten hat, sie 
muss auch bei der in Rede stehenden Frage die Entscheidung 
liefern. Es kann keine höhere Bethätigung der Humanität 
geben, als die Fürsorge für die Seele des Gefangenen, seine 
sittliche Besserung, die Wiederherstellung seiner Persönlich- 
keit für die Möglichkeit neuer Bewerthung in der Gesell- 
schaft, zu der er zurückkehrt; das angeblich „Herz und 
Geist erfrischende Wehen des Lebens von Aussen“, wie 
es die Zeitung ihm vermitteln soll, muss an jenem Prinzipe 
gemessen werden. Festgehalten muss auch werden hierbei 
an dem eigentlichen Begriff „Zeitung“. Es fragt sich, ob 
eine periodische Verbindung mit der Aussen weit dem Ge- 
fangenen nöthig, dem Strafzweck nützlich oder ihm schäd- 
lich ist. 

Man hat in der öffentlichen Presse behauptet, diese 
Verbindung sei ihm nöthig, damit er nicht geistig versumpfe, 
weiter, damit er bei seiner Entlassung der Welt, wie sie nun 
während seiner Gefangenschaft geworden, nicht unerfahren 
gegenüberstehe und ihm der Rücktritt in’s Leben erschwert 
werde. So grossartig, wie diese Worte klingen, so wenig 
Inhalt haben sie. Geistig versumpfen zunächst kann Niemand, 
der, wie der Gefangene — wenigstens in deutschen Gefäng- 
nissen — das tägliche Erziehungsobjekt der Prediger, Lehrer 
und Beamten ist, der Gottesdienst, Bibelstunde, Schule 
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besucht, Lektüre erhält und — wenn er nicht gerade in 
strenger Zellenhaft sich befindet, mit seinen Mitgefangenen 
sich unterhalten darf auf dem Hofe. Auch für den Rück- 
tritt in die Gesellschaft nach der Entlassung hat die Zeitung 
nicht den mindesten Werth. Was soll sich in der Welt in 
der Zeit seiner Gefangenschaft, sagen wir in 2, 3 — 5 Jahren 
so geändert haben, dass der entlassene Gefangene nicht 
mehr zurechtfinden kann. Im Gegentheil, ob er wieder Auf- 
nahme findet oder nicht wird nicht davon abhängen, ob 
sich die Welt, sondern — ob er sich geändert hat. Weder 
der Gelehrte, noch der Kaufmann, der Handwerker, der 
Arbeiter bedarf im Gefängniss eines Auszuges aus den täg- 
lichen Vorgängen in der Aussenwelt, um auf seinem Ge- 
biete wieder arbeiten zu können. Gewiss könnten während 
seiner Strafzeit vielleicht einige gesetzliche Bestimmungen 
erlassen sein, die er später zu beachten hätte, aber wer 
wird denn als entlassener Strafgefangener nicht vorsichtig 
seinen Weg beginnen? Wird er nicht meist einen Patron 
haben, der ihn kennt und führt, wenn er in seinen alten 
Beruf zurückkehrt, und dauert es nicht andererseits auch 
bei den Leuten, die in der Berufsarbeit ununterbrochen 
stehen, während derartige Veränderungen geschehen, trotz 
aller Zeitungen und öffentlichen Meinungsaustausches er- 
fahrungsmässig lange, bis sie klar wissen, was nun eigentlich 
neu geworden ist? Einen Chemiker aber oder Techniker 
rettet vor einer — aber nur möglichen — theilweisen Ent- 
fremdung von seinem Fach im Gefängniss keine Zeitung. 
Ist ausserdem der Aufenthalt im Strafhause ein sehr langer, 
etw r a zehn- oder noch mehrjähriger, so vermag die blosse 
Zeitung ebenfalls nicht mehr, den Gefangenen in nützlicher 
Verbindung mit der Aussenwelt zu erhalten, die letztere 
sieht ihn bei seiner Entlassung doch ganz anders an, als er 
sie sich nach seiner Zeitung konstruirt hat. 

Die Gefängnisszeitung unterstützt die Besserungsarbeit, 
die im Gefängniss verrichtet werden soll, in keiner Weise 
— v r enn sie nicht eben, wie gesagt, zum Traktat umgeformt 
wird. Der Sünder an der menschlichen Gesellschaft soll 
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fühlen, dass er den Zusammenhang init ihr verloren, 
er sich erst ändern müsse, um wieder aufgenommen 
werden. Eine Zeitung halten ist doch auch für den fr< 
Mann bereits eine Vergünstigung, die er erlangt, wenn er 
mit Treue und Fleiss in seinem Erwerb über die zu einer 
zweckmässigen Lebenshaltung für sich und die Seinen 
nöthigen Summe hinausgekommen ist. So lange er mit 
dem Bau seines eigenen Hauses zu thun hatte, hatte er 
keine Zeit und auch keine Veranlassung, sich um die grosse 
Welt zu kümmern. Jetzt, wo er in der Gefangenschaft 
auf den Trümmern seines Glückes steht, hat er sich um 
seine eigensten Angelegenheiten und zwar mit allem Ernst 
zu kümmern, er hat von innen heraus, vom Herzen aus 
sein verlorenes Leben wieder zu gewinnen und wird, wenn 
er es ernstlich meint, sich dabei durch den Anblick der 
Welt nicht zerstreuen lassen wollen. Meint er es aber nicht 
ernstlich, so muss er dazu erzogen werden. Eine falsche 
Sinnesart, ein Sinn, der über die nächstliegenden Aufgaben 
und Pflichten hinweg in die Ferne schweifte, der sich um 
fremde Dinge mit Unrecht kümmerte, ist bei fast allen, die 
im Gefängniss sitzen, in der einen oder andern Gestalt an 
dem Unglück, das sie nun betroffen, mit Schuld gewesen. 
Vom Gefängniss aus sich die Welt ansehen wollen, dafür 
die mühsam erworbene Arbeitsprämie ausgeben, ohne Stellung 
in der Welt, ihr gegenüber noch weniger als ein Bettler 
eine Zeitung halten, ist Bethätigung derselben leichten 
Sinnesart. Wer, der es ernstlich mit dem Wohl des Ge- 
fangenen meint, könnte ihm dazu behülflich sein? 

Dazu kommt, dass thatsächlich der Gefangene Verkehr 
mit der Aussenwelt in mehr als einem Falle hat. Da ist 
zuerst die Korrespondenz mit seinen Angehörigen, die der 
Strafvollzug gestattet und die Seelsorge sogar herzustellen 
berufen ist, falls sie zerstört war; da sind die Besuche, die 
ihm alle 4 Wochen von Familienmitgliedern, eventuell auch 
anderen von der Direktion zugelassenen Personen gemacht 
werden dürfen; da sind ferner gelegentlich kleine Gespräche 
mit den Arbeitsmeistern, mit dem und jenem Beamten — 
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alles ebensoviele Kanäle, in denen von den Ereignissen 
draussen genug, ja vielleicht schon mehr, als ihm gut ist, 
dem Gefangenen zufiiesst. 

Die Humanität macht sich lächerlich, wenn sie erst den 
Gefangenen von der Gesellschaft abzusondern für gut findet 
und, nicht zufrieden mit der gemeinsamen Haft, ihn noch 
weiter vereinsamt und in die Einzelhaft steckt, weil sie da am 
besten für seine Besserung gesorgt glaubt, und dann durch 
allerdings meist unkundige Vertreter Mitleid erwecken will 
für die in „trostloser Einsamkeit hinter den Mauern und 
Riegeln“ Schmachtenden und ihm eine Zeitung in die Hand 
geben will. 

Im Strafhause sitzen und eine Zeitung dabei halten ist 
ein Widerspruch! 





Digitized by Google 



Coppespondenz. 


Auf dem deutschen Anthropologen -Kongress in Kassel 

(10. August 1895) sprach Dr. Buschan-Stettin de lege ferendu mit 
Bezug auf den gegenwärtigen Stand der Krirainalanthropologie. Die 
Lehre des Italieners Lombroso, dass der Verbrecher vermöge seiner 
eigenthiimlichen, individuellen Gehirnorganisation von Geburt aus zum 
Verbrecher bestimmt sei und durch einen unerbittlichen Fatalismus dem 
Verbrechen in die Arme getrieben werde, kann seit dem internationalen 
Kongress für Kriminalantbropologie zu Paris 1889 für abgethan gelten. 
Das Für und Wider wurde damals auf Grund der inzwischen von zahl- 
reichen anderen Gelehrten angestellten Untersuchungen eingehend mit 
dem Ergebnisse erörtert, dass man fast einstimmig den „Verbrecher- 
typus“ I-ombroso’s als in Wirklichkeit nicht vorhanden erklärte. Dieser 
Verbrechertypus setzte sich aus einer Reihe von Kennzeichen zusammen, 
die in erster Reihe am Schädel, dann aber auch an anderen Theilen des 
Körpers — vorwiegend eben beiin Verbrecher — Vorkommen und die 
sogar nach den einzelnen Zweigen der verbrecherischen Thätigkeit sich 
noch unter sich vielfach bestimmt gruppiren sollen. Lombroso fasst das 
Verbrechen als einen Rückschlag auf den Urzustand des Menschen, als 
eine atavistische Erscheinung auf und erklärte dementsprechend jene 
Merkmale des Verbrechertypus als Entartungszeichen. Später hat er 
allerdings einen etwas veränderten Standpunkt eingenommen, insofern 
er sich mehr der Auffassung zuneigte, dass der geborene Verbrecher ein 
pathologisches Individuum, ein Moralisch- Irrsinniger sei. Aber auch 
hierin hat man sich mit ihm nicht einverstanden erklärt; denn erstens 
ist die Moral insanity , wie die Psychiater jetzt allgemein annehmen, 
keine spezifische Krankheit, sondern ein Symptom enkomplex, der bei 
den verschiedenartigsten Psychosen und Neurosen vorkommt, ja selbst 
bei Gesunden zuweilen angedeutet erscheint, zum andern wird das Bild 
des ausgesprochenen sittlichen Blödsinns bei Verbrechern nur selten 
beobachtet, weit mehr bei Schwachsinnigen, Epileptikern und Alkoholikern. 

Immerhin, wenn auch der geborene Verbrecher und der Verbrecher- 
typus nicht anerkannt wird, hat doch die Lombroso’sehe Lehre ihre 
Spuren hinterlassen und ihr Einfluss auf die Kriminalistik ist nicht zu 
verkennen, wenn er auch noch kein bestimmtes System und namentlich 
keine Einwirkung auf die Gesetzgebung gewonnen hat. 
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Ziemlich durchgehends fasst man das Vorkommen von „Entartungs- 
zeichen“ so auf, dass sie zwar nicht auf eine verbrecherische Veran- 
lagung, aber doch auf eine gewisse Minderwerthigkeit der geistigen An- 
lage schliessen lassen, dass sie unter Umständen also, gerade so wie zu 
einer Neurose oder Psychose, auch zum Zustandekommen eines Ver- 
brechens Veranlassung geben können. Ob sie das tliun, wird nun eben 
von den „Umständen“ abhängen und man hat die Gcsammtheit dieser 
Umstände, wie sie von aussen auf den Menschen einwirken, als „Milieu“ 
bezeichnet. Man ist der Ansicht, dass diesem Milieu die Hauptrolle bei 
der Entwickelung einer Verbrechernatur zukommt, während Lombroso 
diese Entwickelung auch unabhängig vom Milieu, lediglich als Folge der 
angeborenen verbrecherischen Anlage betrachtet. Es kommt wesentlich 
in Betracht, dass der Verbrecher zumeist den niederen Volksklassen 
entstammt und somit von vornherein den Einflüssen des sozialen Elendes 
unterliegt. Trunksucht und verschiedenartiges Siechthum der Erzeuger 
sowie angestrengte Arbeit und rohe Behandlung der Mutter schädigen 
das Kind schon vor der Geburt und setzen auch nach derselben ihre 
Wirkung fort Mangelhafte Erziehung und schlechtes Beispiel der Eltern, 
dazu unzweckmässige und ungenügende Ernährung mit ihren Folge- 
erscheinungen der „englischen Krankheit“ (Rhachitis) sind so gewöhn- 
liche Erscheinungen in den betreffenden Kreisen, dass sie bei der Be- 
urtheilung des Verbrechers nicht ausser Acht bleiben dürfen. Jurist 
und Gerichtsarzt haben überhaupt nicht nur die That an sich, sondern 
auch die Person des Thäters in’s Auge zu fassen, zu berücksichtigen, 
dass es angeborene Geisteszustände giebt, die unter Mitwirkung des 
Milieus zum Verbrechen führen, und dass viele Verbrecher, zumal die 
Rückfälligen und die Verbrechernaturen, sich schon äusserlich durch 
gewisse Entartungsmerkmale kenntlich machen. Nach heutigem Stande 
der Dinge kann es keinem Zweifel unterliegen, dass mau bei einem Ver- 
brecher weder von voller Zurechnungsfähigkeit, noch von gänzlicher Un- 
zurechnungsfähigkeit sprechen und dass man ihn deshalb weder schlecht- 
hin für strafbar noch für straflos erklären darf. Man wird vielmehr 
eine verminderte Zurechnungsfähigkeit annehmen und das Strafgesetz 
in diesem Sinne zu vervollständigen streben müssen, so dass der Richter, 
dem stets ein psychiatrisch geschulter Arzt zur Seite stehen sollte, einen 
erheblich grösseren Spielraum betreffs des Strafmaasses erhält, und 
zwar sowohl nach oben wie nach uuten hin, damit das persönliche 
Moment mehr als bisher berücksichtigt werden kann. Unter Umständen 
muss auch auf Grund dieses persönlichen Momentes auf Straffreiheit 
erkannt und die Unterbringung des Verbrechers in einer geeigneten 
(Irren-) Anstalt verfügt werden können. 


Kongress für Kriminalanthropologie, 1896. ln der letzten 
Augustwoche ist in Genf eine zahlreiche Gesellschaft von Kriminal- 
Anthropologen aus aller Herren Ländern versammelt gewesen, welche 
Blätter fllr Qefängnisskundc. XXX. 17 
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bei dein Beginn ihrer Berathungen in der Aula der Universität vom 
Bund es Präsidenten Lachenal will kommen geheissen wurde, ln seiner 
Eröffnungsrede gab der Präsident Dr. Ladaine einen interessanten 
Ueberhliek über die Entwickelung der jungen Wissenschaft. „Jung 
nennen wir diese Wissenschaft“ — so führte er nach den Berichten der 
„Frau kt'. Ztg.“ aus — weil sie erst *25 Jahre zählt, ln Rom wurde sie 
geboren. Ihr Schöpfer, Cesarc Lom broso, beschrieb damals als Erster 
den Verbrechertypus auf anatomischer Grundlage. Einige Jahre später, 
auf dem Pariser Kongress, hiess es: „Der anatomische Typus genügt 
nicht, um den Kriminellen zu erkennen: wir müssen auch seinen Lebens- 
prozess, seine physiologischen und psychologischen Funktionen in den 
Rahmen unserer Betrachtung ziehen. Und in Brüssel, am 3. Kongress, 
gesellten sich die Juristen unter die Naturforscher, der Erzengel Gabriel 
erschien und verkündigte Schuldigkeit über einen erläuterten, erkannten, 
anatomisch-biologisch gekennzeichneten Verbrecher. Aber noch ist das 
Gemälde nicht vollständig. Wenn auch der geborene Verbrecher immer 
mehr zur allgemeinen Annahme durchdringt und die Morphe oder die 
Psyche ihn zu seinen verwerflichen Handlungen bestimmt, so giebt es 
noch Fälle, wo physisch und psychisch normal beanlagte Individuen 
durch das Milieu, die Gesellschaft, wo sie ihren Daseinskampf führen, 
zu Verbrechern bestimmt werden Zum ersten Male wird liier auf dem 
Genfer Kongress das soziologische Element dem anatomisch-biologi- 
schen der früheren Kongresse beigesellt“. — Zuerst sprach der sowohl 
hochgefeierte, wie heftig angefeindete Schöpfer der neuen Wissenschaft, 
Professor Gesare Lombroso aus Turin; das Erscheinen des kleinen 
ältlichen Mannes auf der Tribüne entfesselte einen Beifallssturm. In 
längerem Vortrage theilte er die seit 1890 gemachten Entdeckungen und 
Fortschritte mit; eine Arbeit, von Winkler aus Utrecht, welche das Ge- 
setz Lombroso’s bestätigt, dass der Verbrecher eine Menschenspezies 
mit kleiner Stirn und grossem Gesichte sei. Mond io hat bei einigen 
Verbrechern Abweichungen in Zahl und Form der Hirnwindungen und 
Verminderung des Ilirngewichts konstatirt. Carrara hat die Hand- 
linien untersucht und gefunden, dass bei normalen Individuen nur pCt., 
bei Verbrechern 10 pCt. die Liniendisposition der Affenhand aufweise. 
Lippmann hat unter 200 Verbrechern bis 40 pCt. Täto wirte angetroffen, 
glaubt aber nicht, dass man die Tätowirung als charakteristisches Merk- 
mal des Verbrechers auffassen darf. Dr. Motti hat die inneren Organe 
der Verbrecher zur Untersuchung herangezogen und gefunden, dass 
90 pCt. Abweichungen aufweisen. Grössere Entwickelung des rechten 
Hirnlappens, Verdoppelung der Herzspitze, direkte Kommunikation 
zwischen den beiden Vorkammern, mehrfach gelappte Nieren (Rinder- 
nieren) sind einige dieser Abnormitäten. Ottolenghi untersuchte eine 
grosse Anzahl Verbrecher auf Epilepsie und fand unter ihnen eine grosse 
Menge mit allen Varietäten dieses Krankheitsbildes behaftet; prävalirend 
war psychische Epilepsie. Lombroso führte am Schluss kurz die 
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Resultate eigener Untersuchungen an, die er an gefangenen Abessyniern 
angestellt hat. Die Leute sind faul, geistig apathisch, Tage lang sitzen 
oder liegen sie, bis sie plötzlich ein Ausbruch von Gewaltthätigkeits- 
impulsen auljagt. Ihre Haut ist für Tust- und Schmerzempfindung ab- 
gestumpft, was ihre ausgedehnte Tätowirung und das Ausschlagen der 
Sclmeidezälme bestätige; sie besässen also Charaktere, welche sie den 
Verbrechern und Epileptikern näherten. — Hierauf entwickelten sich die 
Debatten. Nauke aus Hubertusburg (Leipzig) ging Lombroso scharf 
zu Leibe und verneinte, überzeugt durch eigene Studien, die Existenz 
eines Verbrechertypus. Zur Bekräftigung seiner Ansicht rief er das 
Zeugniss Virohows und Flechsigs an, welche auf dem letzten Anthro- 
pologenkongress zu Speyer Lombroso begraben hätten. — Der Züricher 
Psychiater Forel nimmt eine Mittelstellung ein: man solle nicht das 
Kind mit dem Bad ausschütten: wenn man auch viele Uebertreibungen- 
und voreilige Schlüsse Lombrosos verurtheilen müsse, so solle man nicht 
vergessen, dass die Kritiker gerade von seinen leuchtenden Ideen lebten. 
Der geborene Verbrecher existire, nur müsse man ihn nicht in den 
Irrenhäusern, sondern in den Gefängnissen suchen. Was die zitirten 
Autoritäten anbelange, so hätten beide, Vircliow wie Flechsig ebenso 
grosse Fehlschlüsse gezogen und Irrthümer begangen wie Lombroso, 
Vircliow hauptsächlich in jüngster Zeit in der apriorischen Leugnung 
von Thatsachen, die sich später als exakt herausstellten, und in aller- 
jüngster Zeit mit seinem Urtheil über den Pil/iccantro/ius crcclns , Flechsig 
seinerseits in der Konstruirung von pliysio- psychologischen Theorieen 
auf ungenügender histologischer Basis. — Den zweiten Vortrag hielt 
Dr. Marco aus Turin über die Beziehung der Geschlechtsreife zum 
Verbrechen und Irrsinn. Auf Darwinischem Boden stehend, erinnerte 
er an die wichtige biologische Erkenntnis« der sekundairen Sexual- 
eharaktere. Sobald ein Thier aus dem Jugendzustand in die Geschlechts- 
reife tritt, ändert sich seine Form wie sein Charakter. Die Vögel er- 
halten ihr buntschiin merndes Hochzeitskleid, der Hirsch sein gefährliches 
Geweih, der Mensch seine tiefe Stimme- und eine grössere Muskelkraft. 
Alle diese Veränderungen und Zuwüchse, die sich an der jugendlichen 
Form vollziehen, werden sckundaire Geschlechtsattribute genannt. Aber 
' es giebt. deren nicht nur formelle, äusserliche, sondern auch geistige, 
innerliche. Die Männchen werden aufgeregt, böse angreifend, die Weibchen, 
je nach der thiersozialen Stellung, kokett oder kampflustig. Der ge- 
horsame Hund hört nicht mehr auf den Ruf seines Herrn, der Thier- 
bändiger wagt sich nicht mehr in den Kälig zu seinen Pfleglingen. 
Tritt der Mensch in die Pubertätszeit, so vollziehen sich an ihm ähnliche 
Organische' Entwickelungen. Die Knochen vorsprünge. an denen sich die 
Muskeln ansetzen, werden mächtiger, die Muskulatur kräftiger, der 
Thorax weitet sich und mit ihm Lungen und Kehlkopf. * Aber auch die 
kindliche Psyche tritt aus ihrer einseitigen Rezeptivität heraus, reagirt 
und wird im Vollbewusstsein ihrer physischen Kraft herausfordernd 

17 * 
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gegen Rivalen. Was Wunder, wenn in die Zeit dieses ersten KraflHF 
Studiums auch die meisten Gewalttaten, die meisten Verbrechen fallen, 
während die vorgeschichtliche Periode der Pubertät an solchen Akten 
arm ist. Während unter dem Trieb der Pubertät beim Manne die 
Kampflust heranreift, blüht beim Weibe daneben die Koketterie, ruhig 
und zierlich, von keiner physischen Verstärkungsentwickeluug begleitet. 
Daher sind auch die gewaltthätigen Verbrechen in dieser Entwickelungs- 
etappe des Weibes ungemein weniger häutig als beim Manne, und es 
erscheint überhaupt beim Weibe das Verbrechen viel später als beim 
Manne, nämlich erst dann, wenn die Maternität die physische Konstitution 
verstärkt und das Kraftbewusstsein geweckt hat. Diese fundamentalen 
Thatsachen abstrahirt Marco aus einer Beobachtung an 500 Verbrechern. 
Auch der Ausbruch von Geisteskrankheiten wird durch die Geschlechts- 
reife gefordert, was er aus einer Beobachtungsreihe von 1000 geistes- 
kranken Männern und 1200 geisteskranken Frauen ableitet. — Dr. Pailhas 
aus Albi referirt über Form Varietäten des menschlichen Ohres und deren 
diagnostischen Werth in kriminell-anthropologischer Beziehung. Nach 
ihm sind vom Kopf abstehende Ohren ein Stigma des Verbrechers, an- 
gewachsene oder verkümmerte Ohrläppchen das Zeichen des nervös 
degenerirten Temperaments, während dicke, fleischige, freie Läppchen 
den intelligenten, thatkräftigen und energischen Mann charakterisiren. 
Während einzelne Autoren, wie Lombroso, Dallemagne etc., für die 
Richtigkeit dieser Anschauung eintreten, bestreiten andere, wie Nauke, 
Forel etc., die Zuverlässigkeit dieses Kennzeichens. Aber Eines ist dem 
schriftführenden Aktuar aufgefallen und steht sicherer als alle Theorie, 
dass nämlich alle Diejenigen, welche die Theorie von Pailhas als richtig 
verbürgen, mit den Attributen eines intelligenten, die Gegner mit den- 
jenigen eines sogenannten degenerirten Ohres versehen waren. — Ferner 
sprach Prof. Dallemagne-Brüssel über Entartung und Kriminalität. 
Die Schule Iannbrosos sieht bekanntlich in den meisten Verbrechern 
entartete Menschen, Individuen, die von der Natur eine Organisation er- 
halten, die sie zum Verbrecher bestimmt. Dallemagne sucht aus dem 
verschwommenen Begriff der Entartung den Kern herauszuschälen, die 
Entartung zu definiren und die Entarteten zu charakterisiren. — Der 
Abgeordnete Ferri aus Rom, ein lebhafter Verfechter der Schule 
Lombroso, hielt einen Vortrag über Temperament und Kriminalität. 
Das Temperament, sagt er, ist bei dem Individuum, was die Rasse bei 
dem Volke ist, die psychophysische, zum Theil angeborene, zum Theil 
erworbene Basis, aus welcher diejenigen Fähigkeiten und Originalitäten 
hervorspriessen, die dem Individuum wie dem Volk den Stempel der 
Persönlichkeit aufdrücken. So spricht man seit Hippokrates von einem 
lymphatischen, sanguinischen, cholerischen und nervösen Temperament; 
daran habe sich das kriminelle anzuschliessen. Als physiologische 
Grundlage des kriminellen Temperamentes betrachtet der Redner ata- 
vistische Anlagen aus der alten sozialen Entwickelungsepoche, die durch 
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Mord, Diebstahl etc. gekennzeichnet war, während die moderne Sozial- 
entwickelung mit den Waffen der Rebellion, der Verschwörung, der 
Aufwiegelung, der Strikes etc. ihren Weg erobere. Alle Urheber anti- 
sozialer Akte seien Kriminaltemperamente, welche die Bedingungen der 
gegenwärtigen Existenz nicht zu ertragen und die Impulse eines durch 
physisch-physiologische Misere abgeschwächten oder durch Fanatismus 
und Monoideismus aus dem Gleichgewicht gebrachten Nervensystems 
nicht mehr zu beherrschen vermögen. Der physiologische Determinalis- 
mus im Verbrecher sei ohne jedes Gefühl von Hass und Hache aufzu- 
nehmen, und es sei dem Verbrecher mit der gleichen lndulgenz zu 
begegnen, wie es für den gefährlichen Irrenkranken geschehe. — Als 
wohlthuend wie ein Sonnenblick auf düstere Landschaft bezeichnet der 
Berichterstatter des Eingangs genannten Blattes die Ausführungen des 
Advokaten Lasch i aus Verona, weil sie, die graue Theorie verlassend, 
sich dem praktischen Leben wieder zuwandten. Es ist nicht — sagte 
er — die einzige Aufgabe der Kriminal-Anthropologie, die Anomalieen 
des Menschen zu beschreiben und Verbrechertypen festzustellen, ihre 
weit höhere Aufgabe besteht darin, den Gefahren vorzubeugen oder sie 
abzuschwächen. Wenn auch die Natur gewisse Menschen als Verbrecher 
geboren werden lässt, so vermag der umbildende Einfluss eines starken 
und intelligenten Willens das Geschöpf seiner unheilvollen Bestimmung 
zu entziehen, gerade wie die Domestikation aus dem wilden Thiere 
dienstbare, zahme Wesen geschaffen hat, vorausgesetzt, dass man sich 
der frühen Jugend annimmt. Herr Laschi ist Vorsteher einer Kinder- 
erziehungsanstalt, in welcher jugendliche Verbrecher aller Schattirungen 
Aufnahme finden. Mit Recht betont er, dass man solche verirrte junge 
Menschen nicht mit den Gewohnheitsverbrechern zusammensperre, wo 
sie durch die schlechte Umgebung ganz verdorben werden, im Gcgeu- 
theil schlägt er das Aussonderungssystem vor, wie es in seiner Anstalt 
angewendet wird, wo z. B. die moralisch verlässigen Kinder von «len 
lasterhaften und verdorbenen getrennt werden. Erzieher haben vor 
Allem nöthig, Erzieher «1er sittlichen Gefühle und der Willensstärke zu 
sein, denn mit dem konventionellen Eintrielitern und der pedantischen 
Schniirbrust des Lehrprogramms ist es nicht gemacht. Wie ernst Herr 
Laschi seine Aufgabe nimmt, erhellt aus der Mittheilung einer sogenannten 
Moralkrankengeschichte, wie sie die Lombrososche Schule schematisirt: 
Da wird nichts ausser Auge gelassen. Auskunft über Eltern, ihre Be- 
schäftigung, soziale Stellung, Gesundheit, Todesursache, Alter, Alkoholis- 
mus u. s. w. wird in die Rubriken eingetragen. Die gleichen Angaben 
werden über den jugendlichen Delinquenten gemacht. Alsdann wird er 
ins anthropometrische Schema eingetragen, wo allgemeines Aussehen, 
Grösse, Brustumfang, vSchädelform, Zahnbildung, Augenfarbe, Haar und 
Hautfarbe figuriren. Diesem seliliesst sich ein physiologisches Examen 
an über Augenschärfe, Weite des Gesichtsfeldes, Farbensinn, Haut- 
empfindung, nür- und Rieelisehärfe etc. Das psychologische Examen 
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dreht sieh um den Zustand der Gefühle, der Moral, um Religion, 
Charakter, Instinkt, Willen, Betragen gegen Vorgesetzte und Kameraden, 
Sprache, Eigenliebe, Ehrgefühl u. s. \v. Aus diesem Lebensspiegel schöpft 
der Lehrer und Erzieher seinen Rathschlag und wendet von einer 
wissenschaftlich erleuchteten und aufgeklärten Praxis jene segenbringende 
Moraltherapie an, die im Institute des Herrn Lasch i schon so zahlreiche 
schöne Früchte gezeitigt hat. 

ln einer späteren Sitzung sprach Prof, van llamel-Amsterdam 
über den Kampf gegen den Anarchismus; es galt die Berathung der 
Fragen: Ist der Anarchist ein gemeiner Verbrecher, der nur die Behand- 
lung der Sozialchirurgie durch die Guillotine verdient, oder müssen wir 
der Schule Lombrosos Konzessionen machen und den Anarchisten unter 
milderem Licht beurtheilen und verurtheilen? Den Ausführungen ent- 
nehmen wir wiederum an der Hand des Berichtes der „Frankf Ztg.“ 
Folgendes: Die anarchistische Doktrin ist streng vom anarchistischen 
Verbrechen zu trennen, denn die Doktrin ist eine soziale Theorie. Mag 
man ihre Absurditäten und Illusionen verdammen, nach dem modernen 
Recht, das die Meinungsfreiheit garantirt, kann man dem Anarchisten 
das Recht, seine Theorie zu formuliren und zu predigen, nicht verbieten. 
Das Verbrechen selbst ist verschiedenartig. „Propaganda durch die That“ 
werden jene Aktionen genannt., in welchen Ravachol, Vaillant, Emile 
Henry, Caserio u. A. cxzellirten. In eine weitere Kategorie gehört der 
„Vorbereitungsakt zur That“, der entweder materiell (Fabrikation, Be- 
schallung, Spedition von Sprengstoffen) oder intellektuell (Aufwiegelun- 
gen durch die Presse, durch Reden) sein kann. Die Aufreizungen 
werden noch in direkte und indirekte unterschieden, je nachdem die 
Presse oder das Wort positiv zum Verbrechen anspornt oder durch 
Vertheidigungsreden die anarchistischen Umtriebe in Schutz nimmt. Die 
Anarchisten rekrutiren sich aus den verschiedensten sozialen Stellungen: 
Gelehrte, Bauern, Dienstmänner, Juristen, Architekten, Bureau- und 
Ladendiener, Schriftsteller, Kaufleute, Rentiers, Künstler, Ingenieure, 
selbst Offiziere finden wir in ihrem Lager. Das psychologische Portrait 
ist dasjenige eines Mannes von aufrührerischem Geist — sei es Wider- 
spruchsgeist, kritischer Geist, Erneuerungsgeist — verschwistert mit 
grosser Freiheitsliebe, Neugierde und Erkennungstrieb. Daran reihen 
sich: ein tiefes Gerechtigkeitsgefühl, logischer Sinn nnd ein grosser 
Altruismus. Das ist natürlich der Typus des idealen Anarchisten und 
nicht das Bildniss des Gewohnheitsverbrechers, der unter dem Deck- 
mantel oder Ziermantel des Anarchismus seinen niederen Handlungen 
nachgeht. Prof, van Hamei will die Propaganda durch die That, das 
anarchistische Attentat, der Gerichtsbarkeit des allgemeinen Rechts über- 
weisen. Denn es sei das Gewohnheitsrecht, das die Achtung für das 
Leben, die Integrität des Körpers und das Eigenthum verlangt, das die 
Anarchisten verletzen. Deshalb sollen sie auch nach ihm bestraft wer- 
den. Zwar könne das nicht als allgemeines Prinzip gelten; denn es sei 
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erwiesen, dass der Tod eines anarchistischen Heros den Märtyrerkultus 
ausgedehnt, den Muth der Anhänger gehoben uml so den Anarchismus 
verschärft habe. Mehr denn Einer wollte den Tod des Anderen rächen. 
Die Todesstrafe könne nur über Attentäter gegen das menschliche Leben 
verhängt werden, während die Urheber der nicht minder gefährlichen 
Attentate gegen Eigenthum, die Vorbereitung*- und Aufwiegelungsakte, 
die Apologie nach Uebereinstimmung mit allen Legislaturen durch tempo- 
räre Einsperrung, durch die »peine indctermincu' zu bestrafen seien. 

Der nächste Redner, Professor der Rechte Ferri-Rom und italieni- 
scher sozialistischer Abgeordneter, bestritt, dass die Repression auf das 
Verschwinden oder Abnehmen der anarchistischen Attentate einen haupt- 
sächlichen Einfluss geübt hat. Die anarchistischen Attentate seien das 
Symptom eines sozialen Fiebers, das wie jedes andere Fieber auch ohne 
medizinische Behandlung seinen Kulminationspunkt, seine Abnahme und 
sein Verschwinden zeigen müsse. Wenn behauptet werde, dass weder 
der geborene, noch der gehirnkranke, noch der fanatische Verbrecher 
durch Androhung der Strafe beeinflusst werden könne, so erinnere er 
an die Disziplin verschiedener Irrenasyle, wo die Furcht vor der Douche, 
dem elektrischen Schlag und der Zwangsjacke dein Irren jene Disposition 
gebe, welche unterstützt von der eigenen schwachen Aktion, ihn von 
dem Hegehen der gewaltthätigen Akte zurückhalte. Die nsvntvnce 
tndtterminfc« des Herrn van Hamei oder die äquivalente temporäre 
Strafe Lombrosos. sei seiner Ansicht nach die einzige wirksame und hu- 
manitäre Form der Repression; aber nicht unter Anwendung des Zellen- 
systems, denn die Zellenhaft mache den Gefangenen zum Idioten oder 
Wütherich und ersticke im Individuum den einzigen Instinkt, der noch 
zu retten vermöge: den Instinkt der Soziabilität. Wozu die Monumental- 
bauten der Gefängnisse, die, auf mittelalterlich-barbarischem Fundamente 
ruhend, das Nutzlose ihrer Wirkung durch die stetige Vergrösserung 
bekundeten? Er kenne keine bessere Form, die Gesellschaft gegen das 
Verbrechen zu beschützen, als die Agrikulturkolonieen mit nächtlicher 
Isolirung der unmündigen, der weniger degenerirten erwachsenen und 
rückfälligen Verbrecher. Die geistig gestörten Verbrecher gehören ins 
Irrenhaus und nicht ins Zuchthaus. So verlange er auch für den 
Anarchisten eine Aenderung der sozialen Umgebung, sei es durch Exili- 
rung im Falle eines Mordes, oder durch Iuternirung in eine agrikole 
Kolonie in einem weniger schweren Falle, wo alsdann das Opfer ent- 
schädigt werden könne durch den Arbeitsertrag des Delinquenten. Die 
» sentenco indilerrninöe» sei von einer Gesellschaft zu verifiziren, die aus 
gouvernementalen, Magistrats- und Administrationsmitgliedern bestehen 
müsse, und welchen sich als unerlässliche Ergänzung Psychiater, Advokaten 
und Elemente aus dem Volke anzuschliessen hätten. Die Bestrafung 
der indirekten Aufwiegelung zum Begehen des Attentates zeige so recht, 
auf wie schiefer Ebene öfters die juristische Logik rolle. Das wahre 
Heilmittel gegen alle krankhaften Auswüchse der menschlichen Gesell- 
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Schaft bilde nicht die Todesstrafe, nicht die Zellenhaft, sondern eine 
wohlverstandene soziale Ilygieine, die den Ursachen des Krankhaften 
und Verbrecherischen nachforsche und ihnen vorbeuge, sie ausscheicie 
und abschwäche. 

Professor Lacasagne-Lyon sprach vom Diebstahl in grossen 
Schau inagazinen. Diese soziale Untugend greift nach den Ausführungen 
des Redners in schrecknisserregender Zunahme um sich. Wo irgend in 
einer Grossstadt sich solche Magazine oder Bazare öffnen, schiesst das 
vielköpfige Laster der Kleptomanie in allen Gesellschaftsschichten, vor- 
zugsweise aber in der wohlhabenden Klasse empor. Die Kleptomanen 
stehlen nicht, um sich zu bereichern — ihre gutsituirte pekuniaire Lage 
macht den gewöhnlichen Diebstahl überflüssig — , sondern sie entwenden 
meistens unbedeutende Gegenstände, weil sie durch einen krankhaften 
Impuls getrieben sind, dem ihr schwaches Nervensystem nicht Einhalt 
gebieten kann. Die Kleptomanie wird deshalb von den Psychiatern 
nicht als eine eigene Krankheit, sondern als Symptom einer schwachen, 
physisch und moralisch heruntergekommenen Konstitution angesehen, 
welche die Zeichen der Degeneration an sich trägt und aus ihrer Mitte 
öfters Epileptische, Hysterische und andere Neurosen rekrutirt. Charak- 
teristisch ist, dass die Kleptomanen blos in grossen Magazinen, aber 
nirgend anderswo stehlen. Lacasagne sieht in der provozirenden Schau- 
stellung einen der wichtigsten Faktoren, die zur Kleptomanie verleiten; 
er nennt sie soziale Reizmittel, Apperitive des Verbrechens. Ihre Wirkung 
ist so mächtig, dass sogar Damen, die sich ihrer Charakterstärke bewusst 
sind und im Rufe sparsamer Hausfrauen stehen, eingestanden haben, 
dem unbezwinglichen Reiz unterlegen zu sein und dem verführerischen 
Zwang mehr als die zum Kauf bestimmte Geldsumme geopfert zu haben. 
Wenn also normale Naturen der Versuchung nicht widerstehen können, 
wie stark muss sich der verführerische Einfluss auf kranke, hysterische, 
epileptische, morphiumsüchtige und alkoholische Frauenzimmer geltend 
machen! Der Gerichtsarzt Brouardcl erzählt von einer Magistratsfrau, 
dass sie während ihrer Schwangerschaft eine gebratene Gans stahl. 
Legrand du Säule erwähnt den Fall, wo eine Frau 300 Kravatten ent- 
wendet hatte, und der Vortragende selbst konstatirte einen Fall, wo zu 
Dutzenden Geldbeutel, Messer, Scheei-en entwendet und von der Diebin 
in einem Schrank aufbewahrt wurden. In London haben die Besitzer 
grosser Magazine Listen angefertigt, auf denen die mit Kleptomanie 
behafteten Klienten alphabetisch verzeichnet sind. Ein solches Magazin 
zählt unter seinen Kunden bis zu 800 Damen aus den besten Familien. 
Sobald der Ladendiener das Verschwinden eines Gegenstandes bemerkt, 
sucht er sich des Namens der kurz vorhin dagewesenen Kleptomanen 
zu erinnern. Sofort werden den Eltern Zirkulare geschickt, in welchen 
gebeten wird, den Gegenstand zurüekzuerstatten oder ihn zu bezahlen. 

( »efters hat nun eine zur Rede gestellte Diebin in Wirklichkeit diesmal 
nicht gestohlen, oder sie erinnert sich nicht daran. Um aber der miss- 
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liehen Situation und peinlichen Auseinandersetzungen zu entgehen, ant- 
worten ein Dutzend Familienvater auf das Zirkular und schicken den 
geforderten Betrag ein. Der Händler verliert also nichts, im Gegentheil, 
er macht für einen einzigen Diebstahl den zehnfachen Profit. (!) Der 
eigentliche Dieb verkauft die gestohlenen Objekte, die Kleptomanin 
sammelt zum Aufbewahren. Prof. Lacasagne theilt die Kleptomanen 
in drei Klassen ein: 1. In die Sammlerinnen, die nur aus Vergnügen 
am Besitz stehlen; 2. in die Desequilibrirten, die dem Reichthum au- 
gehören; bei ihnen bildet den Antrieb zu ihrem Thun öfters die Putz- 
sucht, die Eitelkeit oder sogar ein wohlthätiger Zweck; oder es ist der 
Lärm der Strassen, das betäubende Gefühl des Menschenknäuels, das 
in ihnen ein unbezwingliches Verlangen erweckt und sie den Kopf ver- 
lieren macht. „Mir schien, als wäre Alles mein gewesen“, antworten 
die meisten dieser im Louvre oder Bonmarche arretirten Diebinnen. 
Erliegen sie der gleichen Versuchung mehrmals, dann werden die meisten 
Gewohnheitsdiebinnen. Sie kennen es, sic schämen sich dessen, klagen 
ihr Unglück einer intimen Freuudin und sinnen auf Vorsichtsmaassregeln, 
um anderen Tags, getrieben durch einen krankhaften Impuls, wieder 
von Neuem dem gleichen Laster zu unterliegen. Die 3. Klasse rekrutirt 
sich aus allen möglichen Neurosen und kann wohl auch nicht zur Ver- 
antwortung gezogen werden. Zur Verhütung dieses krankhaften Aus- 
wuchses schlägt Lacasagne vor, die geheimen Agenten, die in den grossen 
Magazinen aufpassen, durch kenntlich uniformirte Aufsichtsbeamte zu 
ersetzen. Diese hätten alsdann jene Damen, welche, ohne bezahlt zu 
haben, den leiden verlassen, an die Kasse zu schicken, anstatt sie dem 
Polizeikommissar auszuliefern. Viele Damen würden durch diese Lektion 
schon geheilt. Riickfälllige Delinquentinnen hätten vor dem Polizei- 
kommissar zu erscheinen, und den Gewohnheitsdiebinnen sei von den 
Inspektoren der Eintritt zu verweigern; schwachen Naturen sei von dem 
Bes ieh solcher Geschäfte abzurathen. 

Am letzten Tage des Genfer Kongresses wurde eine der wichtigsten 
Fragen, die Beziehungen des Rechtes zur Anthropologie erörtert, 
wobei sich die Jünger Lombfosos gegen die wichtigen Sätze des Senators 
Zakrewsky-Petersburg zu vertheidigen hatten. Dieser führte in seinem 
die Debatten eröffnenden Vortrage, wie wir der „Frankf. Ztg.“ entnehmen, 
etwa Folgendes aus: Der Typus des Verbrechers, der geborene Ver- 
brecher, der Atavismus im Verbrechen, sind Alles kühne, schlecht be- 
gründete Hypothesen, die unter den wuchtigen Hieben wissenschaft- 
licher Kritik und des gesunden Menschenverstandes gefallen sind. Der 
Name einer Krimmalanthropologie hat keine Existenzberechtigung mehr 
und soll nun einmal vom Katalog der Wissenschaften verschwinden, 
denn auch ihr Schöpfer Loinbroso ist ja schon lange todt. (Hier Hess 
der anwesende Loinbroso unter grosser Heiterkeit der Versammlung 
lebhafte Protostrufe ertönen, welche allerdings bezeugten, dass er noch 
lebe.) Man hat unter ihrem Namen die heterogensten Konzeptionen 
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und Postulate aus allen möglichen wissenschaftlichen Disziplinen zu- 
sarn ui en gefasst, unter ihrer Aegide Untersuchungen über Aetiologie des 
Verbrechens angestellt, statistische Erhebungen gemacht, die Fragen der 
Zurechnungsfähigkeit, der Verantwortlichkeit, der Vorbeugung und der 
Unterdrückung studirt, Alles Gegenstände, die in den Rahmen der 
Soziologie und der Jurisprudenz gehören, mit Anthropologie aber nichts 
zu schaffen haben. Das Gesetz des Staates ist es, das souverain den 
begriff des Verbrechens nach den herrschenden Moralideen aufstellt, 
und jede Theorie über «las natürliche Delikt ist eine Chimaire. Der 
Richter, als Vertreter des Gesetzes, muss im gegebenen Falle unter- 
scheiden, ob der Delinquent verantwortlich ist oder nicht. Niemals aber 
wird er seine säkulaire Gewalt vor einer Kommission von Soziologen 
niederlegen. Die juristischen Wissenschaften und unter ihnen die Wissen- 
schaft vom Strafrecht müssen ihre Autonomie in der Hierarchie der 
Wissenschaften aufrecht halten. Kriminalanthropologie ist ein Wort- 
missbrauch, gleichbedeutend mit philologischer Astronomie und meta- 
physischer Chemie. 

Diesen Sätzen trat der jugendliche Abbe de Baets entgegen: 
Die Ijombrososche Schule habe Irrthümer und Uebertreibungeu ge- 
boren; das gehöre zur Entwiokelungsgeschiclite jeder Wissenschaft. 
Aber der Kern sei geblieben. Dass die Elemente, die sich im 
Menschen fänden, nicht genügten, um die Verantwortlichkeit aufzu- 
stellen, wisse er wohl. Vor Allem tliue eine Norm noth, der die 
menschlichen Akte sich anzupassen hätten, und diese Norm zerstöre 
Herr Zakrewsky, indem er sage, der Staat stelle souverain die Begriffe 
des Verbrechens auf, und jede Theorie eines natürlichen Verbrechens 
sei reine Chimaire. Mit Nichten sei der Staat die Norm von Recht und 
Unrecht! Es gebe noch etwas Höheres über dem, vor dem sich der 
Richter wie der Arzt beugen müsse: Die Wahrheit in der Ordnung der 
Dinge, wie sie die Natur offenbare und wie sie Der gewollt, der sie ge- 
schaffen habe, ln der von Gott gewollten Natur des Menschen müsse 
man die Norm der menschlichen Akte suchen, die Norm in den Bezieh- 
ungen der Menschen untereinander. Das Temperament, als pbysico- 
psyehischer Boden jeder Handlung, die Reizmittel der Umgebung, die 
Ijockrufe der Gesellschaft, sie gehörten mit zum Beobachtungsfelde der 
Kriminalanthropologie. Auch er wünsche, dass der Name Kriminal- 
anthropologie verschwinde, aber in einem von Zakrewsky entgegengesetz- 
ten Sinne. Den Gegenstand dieser Wissenschaft solle nicht nur der 
verbrecherische Mensch bilden, sondern auch der Mensch in seinen Be- 
ziehungen zur Ehe, zur Familie, zum Eigenthum, kurz in allen Bezieh- 
ungen des Lebens, die in die juridische Sphäre hineinspielen, das Zivil- 
recht so gut wie das Strafrecht sollten vor ihr Forum zur Verantwortung 
gezogen werden. Für diese Wissenschaft, die er ausdehnen, nicht unter- 
drücken wolle, für welche der engere Name der Kriminalanthropologie 
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nicht mehr genüge, schlage er den neuen weiteren und erhabeneren 
Namen „Justizanthropologie“ vor. 

Der Professor der Jurisprudenz, Mitglied der italienischen Deputirten- 
karnmer Ferri-Rom griff ebenfalls Senator Zakrewsky an. Die Richter 
seien stets nur Diener und Vollzieher des Rechts, niemals dessen 
Schöpfer. Da sieh das Recht durch den umbildenden Einfluss wissen- 
schaftlicher Eroberungen täglich umgestalte, so müsse sich selbstverständ- 
lich der Richter den Neuerungen anpassen. Wenn der derzeitige Richter 
von der 'Wissenschaft nichts verstehe, so liege der Fehler an den mangel- 
haften und verjährten Universitätseinrichtungen, aus denen er ohne Be- 
griffe von Psychologie, Soziologie und Psychiatrie als Rechtsgelehrter 
hervorgegangen sei. Er wolle seinen Gegner aber an einen Gedanken 
erinnern, der von einem klassischen Juristen aller Zeiten herrühre und 
der zeige, wie tief sich das Recht von den Thatsachen der Anthropologie, 
d. h von den biologischen und psychologischen Erkenntnissen, inspiriren 
lassen müsse, um es als wahres Recht gelten zu lassen. Cicero habe ge- 
sagt: A natura hominis iliscenila cst natura juris. „Von der mensch- 
lichen Natur muss man die Natur des Rechts lernen“, und das gelte 
von der Natur des Einzel menschen so gut wie von der Natur des 
Kollektivmenschen. 

Hierauf sprach Herr Legrain, Chefarzt am Asyl Villa-Kvrad, über 
Alkoholismus und über den unheilvollen Schatten, den dieses Uebel über 
ganze Stammbäume wirft. „Soziale Konsequenzen der alkoholi- 
schen Nachkommenschaft in Bezug auf Moral, Entartung und 
Verbrechen“ hicss das Thema, über dessen Behandlung wir Folgendes 
entnehmen: Kinder alkoholischer Eltern zeichnen sich durch eine geistige 
Inferiorität gegenüber gleichaltrigen normalen Kindern aus. Mit einer ge- 
schwächten Konstitutionskraft kommen sie auf die Welt, und im Kampfe 
mit den ansteckenden Krankheiten erliegt ihr wehrloser Körper. Sie be- 
kommen alle möglichen Krankheiten und ihre Wachstlmmsenergie wird 
vom nagenden Siechthum langsam aufgezehrt. Aber auch die psychische 
Resistenz, der Wille, ist gebrochen, die geistige Widerstandskraft, die 
den Menschen adelt, unterliegt dem befehlenden Einfluss hundertfältiger 
Zufälle. Langsam, durch die Unendlichkeit grosser Zeitspannen hindurch, 
schreitet gewöhnlich die Degeneration, aber raschen Tempos reitet der Un- 
heilsbote des Alkoholismus und reicht oft schon in der vierten Generation 
dem Tode die Hand, Morel hat den Schlachtenplan dieses Würgengels wie 
folgt, skizzirt: In der ersten Generation treffen wir moralische Verdorben- 
heit neben alkoholischen Exzessen, in der zweiten Albernheit, Wahnsinn, 
fixe Ideen, Gehirnerweichung, in der dritten Hypochondrie, Melancholie, 
Selbstmord, Mord und Todtschlag und in der vierten Imbezilität, 
Idiotismus, Sterilität und Auslöschen der Familie. Herr Legrain hat 
selbst durch vier Generationen 215 Trinkerfamilien sondirt und ist zu 
folgenden Resultaten gekommen: 42 pCt. der Nachkommenschaft waren 
zu Gewohnheitstrinkern geworden, (>0 pCt. entartet, moralisch verrückt. 
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hysterisch oder epileptisch geworden, und 19 pCt. mussten ins Irrenhaus 
wandern. Ein Drittel war steril, unfruchtbar geworden. Der alkoholische 
Vater vererbt sein leister auf das Kind, alkoholische Eltern übertragen 
doppelte Erblast; das Hebel treibt tausendfache Wurzeln, vergiftet in 
kurzer Zeit ein ganzes Land und lässt es aus dem Völkerkonzert der 
modernen Zivilisition verschwinden. Der hereditaire Alkoholismus prä- 
disponirt aber auch zum Verbrechen. Im Stadium der Betrunkenheit 
steht der Mensch unter dem bestimmenden Impuls einer das Nerven- 
system vergiftenden und den Willen paralysirenden Materie und wird leicht 
zu verbrecherischen Handlungen getrieben. Der hereditaire Alkoholiker 
mit seiner ererbten Gehirnschwäche wird natürlich noch leichter der 
Gewalt dieses Einflusses unterliegen. Aber noch schlimmer und trauri- 
ger ist der Naturfatalismus, der den Sprössling eines alkoholischen 
Stammes schon im nüchternen Zustand zum Verbrechen zwingt; er 
bedarf gar nicht erst des betäubenden Einflusses des alkoholischen 
Rausches, um verruchte Handlungen zu begehen; die vergiftete, von 
der Norm abgelenkte Natur seines Erzeugers hat ihn schon zum 
Verbrecher bestimmt. 168 Familien ergaben in der ersten Generation 
4Ö moralisch Verrückte und 98 Familien in der zweiten Generation 23. 
Diebstahl, Landstreicherei, Mord, perverse Geschlechtstriebe, Säuferei, 
Ehebruch, Prostitution, Ausbeutung der Frau etc. ergiebt die bunt- 
schimmernde Verbrecherstatistik. — Die sozialen Konsequenzen des 
Alkoholismus in Bezug auf das Verbrechen werden in helles Licht ge- 
stellt durch jene Experimente, welche von einzelnen Ländern zum 
Kampfe gegen dieses Erbübel unternommen worden sind. In Norwegen 
ist von 1843—1879 der Konsum an Alkohol von 10 Liter auf 3,9 Liter 
per Kopf gesunken, und die Zahl der Verurtheilten hat sich von 249 
von 100,000 Menschen auf 180 herabgemindert. Das öffentliche Ver- 
mögen ist in dein kurzen Zeitraum der letzten 7 Jahre von 463 auf 
725 Kronen gewachsen. In Brüssel hingegen, wo von 1868—1889 die 
Zahl der Wirtschaften sich von 2458 auf 4563 vermehrte, ist die Zahl 
der Verbrechen von 4168 auf 21,630 gestiegen! Solche Zahlen sprechen 
lauter und deutlicher als jede sophistische Beredsamkeit; sie verkünden 
den Alkoholiker als den’ Stammvater der degenerirten, moralisch ver- 
rückten Individuen, als die eine grosse Quelle, die den Verbrecherstrom 
der modernen Gesellschaft alimentirt. Wie gestaltet sich nun die Ver- 
antwortungsfrage? Wer soll angeklagt werden, der Erzeuger, der Erbe 
oder die verleitende Gesellschaft? Die Gesellschaft selbst verfallt in den 
Anklagezustand. Was hat man nun gethan, um dieser Plage zu be- 
gegnen? Man hat Irrenhäuser für die Einen, Gefängnisse für die Anderen 
errichtet. Aber das Uebel hat nicht abgenommen, im Gegentheil, die 
Mauern der Kerker und Irrenasyle sind gewachsen. Es müssen also 
kräftigere und bessere Schutzmittel angewendet werden. Wir müssen 
zuerst die Gefahr der alkoholischen Erbschaft abwenden. Zu diesem 
Zwecke soll der Gewohnheitstrinker in ein Institut internirt werden. 
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wo ihm durch eine Zwangskur der krankhafte Trieb zum übermässigen 
Genuss gebrochen und der alkoholische Genuss überhaupt abgewöhnt 
wird, ln zweiter Linie soll der Staat selber auf den Verkauf alkoho- 
lischer Getränke verzichten und sich der Temperenzbewegung an- 
schliessen. Die Schule ist da, um den Jüngling schon früh obligatorisch 
über die Schädlichkeit des Alkoholgenusses aufzuklären; die Temperenz- 
vereine sollen in ihren humanitären Bestrebungen vom Staate unter- 
stützt werden. Der Erb-Alkoholiker, mit seiner Erbschaft von physischen 
und moralischen Mängeln, muss streng beaufsichtigt und patronirt 
werden, damit er dem demoralisirenden und ansteckenden Einfluss der 
Gesellschaft nicht zum Opfer fällt, sondern durch methodische Erziehung 
das moralische Gegengewicht für seine angeborenen krankhaften Impulse 
erhält. 

Anthropologen - Kongress zu Speyer. August 189(». Auf 
dem Anthropologen - Kongress zu Speyer sprach Professor Virchow 
über einige Punkte der Kriminalanthropologie. Anlass, dies Thema 
von Neuem zu behandeln, gab der gerade zur selbigen Zeit stattfindende 
krirainalanthropologische Kongress von Lausanne und der psychologische 
Kongress in München, bei dem auch die bayrische Regierung Stellung 
nimmt zu der Frage der Verantwortlichkeit des Individuums. Diesen 
Erscheinungen gegenüber sei es angemessen, einmal, die Grundlagen der 
Kriminalanthropologie, wie sie vor Allem Cesare Lombroso entwickelt 
hat, zu prüfen. Man habe die Frage aufzuwerfen, ob der Mensch, wenn 
sein Schädel gewisse Formeigenthüraliehkeiten zeigt, nothwendig Ver- 
brechen begehen muss. Untersuche man die I.ombroso’sche Statistik, 
auf welche sich ja die. ganze Lehre auf baut, so finde man zunächst 
einen Hauptmangel in dem Umstande, dass nur die gefangenen Ver- 
brecher einbezogen sind. Nun wisse man doch aber, dass ausserordent- 
lich viele Verbrecher nicht gefangen sitzen. „Die kleinen Diebe hängt 
man, die grossen lässt man laufen.“ Lombroso ist durch diese mangel- 
haften Unterlagen seiner Statistik dahin gekommen, eine Anzahl gerade 
solcher Schädeleigenthümlichkeiten als bezeichnend für den Hang zu 
Verbrechen anzusehen, die sieh besonders häufig bei Naturvölkern vor- 
finden, ohne dass sie dort Individuen angehörten, denen irgend welche 
verbrecherische Veranlagung zuzuschreiben wäre. Aber nicht nur ein- 
seitig und also qualitativ mangelhaft sei das Material der Lombroso’sclien 
Statistik, sondern namentlich auch quantitativ ungenügend, zu gering 
der Zahl nach. Auf Grund solch geringer Zahl von Typen sei man 
nicht berechtigt, allgemeine Schlüsse zu ziehen. Diese Schlüsse tragen 
also denselben Charakter der Willkür, wie seiner Zeit die des Phreno- 
logen Gail, der auch aus einzelnen Befunden gleich allgemeine Ver- 
hältnisse herauslas. Und wenn es sich als ein Irrthum erwiesen habe, 
dass Gail von den Unregelmässigkeiten der Schädeloberfläche auf 
entsprechende Unregelmässigkeiten der Gehimoberfläche schliessen zu 
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dürfen glaubte, so bestehe derselbe Irrthum bei Lombroso. Vor 
Allem müsse man doch fragen: Wo ist die Grenze der Statistik? Wer 
ist als Verbrecher zu betrachten und wer nicht? Ist es der Mensch, 
$ier bei einem Spaziergange durch einen Park eine Blume abpflückt und 
dafür mit einem Tage Gefangniss bestraft wird? Oder ist es der Zucht- 
hauskandidat, der nur deshalb noch frei herumlauft, weil es nicht ge- 
lungen ist, ihm ein Verschulden unzweifelhaft nachzuweisen? In der 
Statistik Lombroso’s findet sich der Erstere, nicht aber der Letztere. 
Weiter aber seien doch die ethischen Verhältnisse sehr stark in Rechnung 
zu ziehen. Bei den verschiedenen Völkern bestehen sehr verschiedene 
Vorstellungen darüber, was Verbrechen ist und was nicht. U. a. be- 
bestehen bei verschiedenen Völkern und bestanden zu verschiedenen 
Zeiten sehr abweichende Vorstellungen über den Werth des Menschen- 
lebens. Man brauche nur an das Duell, die Blutrache und den Selbst- 
mord zu denken. Denke man ferner an die Geisteskrankheiten. Die 
Erkennung dieser Krankheiten sei äusserst schwierig und jedenfalls aus 
der Schädelform ganz unmöglich, weil der Schädel durch Geisteskrank- 
heiten nicht verändert wird. Geisteskrankheiten seien doch aber weit 
tiefer gehende Zustände, wie blosser Hang zu Verbrechen, von dem man 
also noch viel weniger annelnnen könne, dass er die äussere Scliädel- 
form beeinflusst.. Umgekehrt wisse man, dass durchaus nicht alle Ver- 
änderungen der Schädelform eine entsprechende Veränderung der be- 
nachbarten Gehirnthcile bedingen. Also auch von dieser Seite stehe die 
Loinbroso'sche Lehre in der Luft. Wenn endlich feststehe, dass selbst 
die Lehre von den Zwangsvorstellungen und Zwangsbewegungen keinerlei 
Anlass gebe, Schlüsse wie diejenigen Lombroso’s für zulässig zu halten, 
so verschwinde der Boden unter der Lehre Lombroso’s vollständig und 
sie erweise sich als nichts mehr und nichts weniger denn eine blosse 
Karrikatur der Wissenschaft. 


Berlin.. — Der Herr Minister der geistlichen, Unterrichts- und Me- 
dizi nal-.Vngelegen heiten und der Herr Minister des Innern haben am 
20. April 189C nachstehende Bestimmungen erlassen: 
Bestimmungen 
über 

die Schule und den Unterricht in den Strafanstalten 
und grösseren Gefängnissen im Ressort des Ministeriums 
: des Innern. 

A. Allgemeines. 1. Aufgabe der Schule. Aufgabe der Strafanstalt^ 
und Gefängnissschide ist, die daran theilnehmenden Gefangenen sittlich 
zu heben, geistig anzuregen und Lücken ihres Wissens auszufüllen. 

2. Schüler. Am Unterricht haben theilzunehmen: a. Gefangene bis 
zum vollendeten 29. Lebensjahre hi der Regel; b. Gefangene vom be- 
gonnenen 30. Lebensjahre an nur ausnahmsweise. Gefangene, die in den 
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letzten 5 Jahren vor der Einlieferung eine Zuchthausstrafe verhasst 
haben, sind nur dann zum Schulunterricht zuzulassen, wenn besondere 
Umstände es rechtfertigen. Gefangene, die eine höhere als Volksschul- 
bildung haben, können nur am Fortbildungs- und Singunterricht theil- 
nehmen. 

3. Einschulung, Versetzung, Ausschulung. Der Vorsteher verfügt, 
■die Einschulung und Versetzung der zur Theilnahme am Unterrichte 
verpflichteten Gefangenen auf den gemeinsamen Vorschlag des Geist- 
lichen ihrer Konfession und des Lehrers, lieber den Ausschluss vom 
Unterrichte, sowie über die Einschulung der zur Theilnahme am Unter- 
richte nicht verpflichteten Gefangenen ist die Beamten-Konferenz zu 
hören. 

4. Unterrichtssprache. Die Unterrichtssprache ist deutsch. Für 
Schüler, die der deutschen Sprache nicht hinreichend mächtig sind, kann 
die Zahl der deutschen Stunden auf Anordnung der Aufsichtsbehörde 
vermehrt werden. 

5. Unterrichtsgegenstände. Gegenstände des Unterrichts sind die 
der Volksschule: Religion,. Deutsch, einschliesslich des Schreibens und 
der Realien; Rechnen mit Raumlehre und Zeichnen', Singen. Der Sing- 
unterricht ist ausserhalb des Klassenunterrichts zu geben; nicht cin- 
geschulte Gefangene können daran theilnehraen. Er besteht in Einübung 
von Kirchengesängen mit sämmtlichen Gefangenen, wenn möglich am 
Sonntag Nachmittag (1 Stunde) und Einübung vierstimmiger geistlicher und 
ernster weltlicher Lieder mit einem Sängerchor (2 Stunden wöchentlich). 

(i. Lern- und Lehrmittel. Lern- und Lehrmittel sind die in der 
Volksschule gebräuchlichen: I. Lernmittel. 1. Bibel oder biblische Ge- 
schichte, 2. Gesangbuch, 3. Katechismus, 4. Volksschullesebuch, 5. Rechen- 
buch, (1. Diarium, Schreibheft, Zeichenheft. Zum Gebrauch werden em- 
pfohlen, als Lesebuch für Anstalten mit evangelischen Gefangenen: 
„Gabriel und Supprian, Lesebuch für evangelische. Volksschulen.“ Für 
Anstalten mit katholischen Gefangenen: „Lesebuch für die Mittel- und 
Oberklassen katholischer Volksschulen“, Verlag von Crüwell in Dortmund. 
Für paritätische Anstalten: „Fcchner und Engelien, Deutsches Lese- 
buch“, Berlin, W. Schidtze. Als Rechenbuch: „A. Genau und J. Pieper, 
Rechenbuch für Volksschulen“, Heft I— III, nebst Anhang „Arbeiter- 
schutz“. II. Lehrmittel. 1. Globus, 2. Karte von Europa, 3. Karte 
von Deutschland, 4. Karte der Meimathprovinz, 5. Karte von Palästina, 

6. Russische Rechenmaschine, 7. Zeichenvorlagen. 

7. Gliederung der Anstaltsschule. Die Anstaltsschule, gliedert sich 
in: a. eine Unterstufe für diejenigen, welche nicht fertig lesen und 
schreiben und im Zahlenraum von 1 — 100 nicht sicher rechnen können; 
b. eine Oberstufe für die, welche fertig lesen und schreiben und im 
Zahlenraum von 1 - 100 sicher rechnen können; c. Fortbildungsschule 
für diejenigen, welche die volle Volksschulbildung besitzen oder die 
Oberstufe der Anstaltsschule durchgemacht' haben. 
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8. Schulklassen. Der Kursus der Unter- und Oberstufe ist einjährig, 
derjenige der Fortbildungsstufe unbeschränkt. Die Einschulung und 
Versetzung lindet in der ltegel halbjährig statt, für kurzzeitige 
jugendliche Strafgefangene jederzeit. Nach Bedarf sind für jede 
Stufe Parallel-K lassen zu bilden, die Schülerzahl soll in der Regel nicht 
weniger als 20 und nicht mehr als 40 betragen. Reicht die Zahl 
der Gefangenen nicht aus, um für Unterstufe und Oberstufe besondere 
Klassen zu bilden, so sind sie in einer Klasse zu vereinigen. Die Zahl 
der Unterrichtsstunden ist dann die der Unterstufe. 

9. Jugendliche Gefangene. Jugendliche Gefangene im Alter vor 
dem vollendeten 18. Lebensjahre (§ 56 des Str.-G.-B) sind von den Er- 
wachsenen getrennt zu unterrichten; ihnen ist stets der volle 
Unterricht zu gewähren (cfr. III. 2), wenn erforderlich, unter Beschrän- 
kung des Unterrichts der Erwachsenen. 

10. Trennung nach Konfessionen. In Anstalten mit konfessionell ge- 
mischter Bevölkerung sind die Schüler im Religionsunterrichte nach 
Konfessionen zu trennen, in den übrigen Unterrichtsstunden nur dann, 
wenn dadurch die Gliederung der Schule und der Lehrplan nicht ge- 
stört wird. Jüdischen Gefangenen ist Religionsunterricht von 
einem jüdischen Religionslehrer zu ertheilen. 

11. Schuljahr. Das Schuljahr läuft vom 1. April bis 31. März und 
theilt sich in zwei Halbjahre. Der Lehr- und Stundenplan für das 
Schuljahr ist vier Wochen vor Beginn desselben in einer Konferenz der 
Geistlichen und Lehrer unter dem Vorsitze des Vorstehers aufzustellen 
und der Aufsichtsbehörde zur Prüfung und Bestätigung vorzulegen. 

12. Betheiligung der Geistlichen am Unterrichte. Die Geistlichen 
haben sich am Unterrichte derart zu betheiligen, dass der Religions- 
unterricht ihnen in der Regel ganz zu fällt; es ist jedoch wünschens- 
werth, dass sie auch in anderen Fächern als Religion, namentlich in der 
Fortbildungsschule unterrichten. Die Zahl der wöchentlich von ihnen 
zu gebenden Stunden ist für jede Anstalt besonders zu regeln und in der 
Dienstanweisung von der Aufsichtsbehörde festzusetzen. Ob für die 
nicht eingeschulten Gefangenen vom Geistlichen besonderer seelsorger- 
lieber Religionsunterricht gegeben werden soll, wird für jede Anstalt 
von der Aufsichtsbehörde besonders bestimmt. 

13. Schulaufsicht. Der Schulunterricht ist der Aufsicht der 
Anstaltsgeistlichen unterstellt, dieselbe erstreckt sich nicht auf 
den Religionsunterricht der anderen Konfession. Sind zwei Geist- 
liche im Hauptamte angestellt, so bestimmt die Aufsichtsbehörde, 
welcher von ihnen die Schulaufsicht führen soll. Der aufsichts- 
führende Geistliche hat häufiger den Schulstunden der Lehrer beizu- 
wohnen und sich zu überzeugen, dass der Unterricht lehrplanmässig 
und zutreffend ertheilt wird; er ist berechtigt, dem Lehrer Anweisungen 
in Bezug auf Form und Inhalt des Unterrichts zu ertheilen. Hat der 
aufsichtsführende Geistliche erhebliche Ausstellungen an dem Unterrichte 
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des Lehrers zu machen «der weigert sich dieser seinen Anweisungen 
Folge zu leisten, so liat er dem Vorsteher davon Kenntniss zu geben. 
Der Vorsteher hat den Lehrer zu hören und wenn er die Ausstellungen 
des Geistlichen für gerechtfertigt hält, den Lehrer anzuhalten, die vom 
Geistlichen gerügten Mängel abzustellen und dessen Anordnungen zu 
gehorchen. Hält der Vorsteher die Anordnungen für nicht zutreffend, 
so hat der Geistliche seine Ausstellungen und Vorschläge dem Vorsteher 
schriftlich einzureichen, der sie der Aufsichtsbehörde mit gutachtlichem 
Berichte zur Entscheidung vorlegt. Das allgemeine Aufsichtsrecht 
des Vorstehers über die Schule als einer Anstaltseinrichtung wird 
hierdurch nicht beschränkt. 

14. Schulkonferenz. Am Schlüsse eines jeden Semesters werden in 
einer Konferenz der Geistlichen und Lehrer unter dem Vorsitze des Vor- 
stehers die Ergebnisse der Schule und Schüler besprochen und die halb- 
jährlichen Versetzungen und Einschulungen fostgestellt. 

15. Schulrevision. Alljährlich mindestens einmal ist die An- 
staltsschule durch einen Regierungsschulratli eingehend zu 
prüfen. In einer Konferenz, in welcher der Departementsrath, der 
Vorsteher, die Geistlichen und Lehrer theilzunehraen haben, ist das 
Ergebniss der Prüfung zu erörtern. 

16. Dienst des Lehrers. Die Dienststunden der im Hauptamte an- 
gestellten Lehrer sind auf täglich 8 bis 9 festzusetzen; davon 
sind 3 bis 5 auf den Unterricht zu verwenden. Der Lehrer hat 
die Schülerlisten, und nach anliegendem Schema den Lehrbericht zu 
führen. Der erledigte Unterrichtsstoff ist täglich einzutragen; die Lehr- 
berichte sind dem Vorsteher und aufsichtsführenden Geistlichen am 
Schlüsse jedes Monats ' vorzulegen. Dem Lehrer liegt ausserdem 
ob, jeden Gefangenen der Einzelhaft in seiner Zelle monatlich 
wenigstens einmal zu besuchen, die Bibliothek zu verwalten, 
Bücher aus derselben an die Gefangenen nach den Bestimmungen der 
Hausordnung zu vertheilen, den Gesang beim Gottesdienst zu leiten, 
Andachtsübungen in Vertretung des Geistlichen abzuhalten; 
dabei hat er die Anweisungen des Geistlichen zu beachten. 
Dem Lehrer ist wöchentlich ein dienstfreier Nachmittag und 
jährlich ein Urlaub von mindestens 3 Wochen zu gewähren. 
Im Uebrigen werden die Rechte und Pflichten der Lehrer durch ihre 
Dienstanweisung geregelt, l’eber den Dienst der im Nebenamte 
angestellten Lehrer werden für jede einzelne Anstalt besondere Be- 
stimmungen getroffen und vertragsmässig festgestellt. 

17. Schulferien. Alljährlich sind sechs Wochen Schulferien zu 
machen, davon mindestens drei Wochen zusammenhängend; die 
übrigen sind angemessen auf die Festzeiten, Weihnachten, Ostern, 
Pfingsten zu vertheilen. Der Urlaub des Lehrers ist in die Ferien zu 
verlegen. Der Lehrer ist während der Ferienzeit, in der er nicht 
beurlaubt ist, nur von den Schulstunden frei. 

Blätter für Gefängnisskunde. XXX. 18 
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B. Besondere Bestimmungen. Das Schulwesen ist verschieden 
zu gestalten: für die Strafanstalten und für die Gefängnisse: für die 
Anstalten mit Einzelhaft und für die mit gemeinsamer Haft, die eine 
grössere oder geringere Anzahl Einzelzellen haben; für die Abtheilung 
der Jugendlichen. 

I. Strafanstalten mit Einzelhaft. 

Es ist eine Unterstufe, Oberstufe und Fortbildungsstufe einzurichten 
(cfr. No. 7). 

1. Unterstufe. Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden 
beträgt sechs (eine Stunde täglich) und zwar: eine Stunde Religion, drei 
Stunden Deutsch einschliesslich Schreiben, zwei Stunden Rechnen. 

2. Oberstufe. Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden beträgt . 
mindestens vier, auf vier Tage vertheilt. Eine Stunde Religion, zwei 
Stunden Deutsch einschliesslich der Realien, eine Stunde Rechnen nebst 
Raumlehre. 

3. Fortbitdungsstufe. Die Zahl der wöchentlichen Unterrichtsstunden 
beträgt zwei, auf zwei Tage vertheilt. Die Gegenstände des Unter- 
richts sind für jedes Halbjahr besonders, je nach dem Standpunkte der 
Schüler auszuwählen: Religion darf darunter nicht fehlen, sofern 
nicht der in A. Nr. 12 vorgesehene seelsorgerliche Religions- 
unterricht ertheilt wird. Der Unterricht kann Vortragsweise ge- 
geben werden. Von den Dienststunden hat jeder Lehrer täglich 
etwa drei auf den Schulunterricht, drei auf Zellenbesuche, 
die übrigen für seine sonstigen Obliegenheiten zu verwenden. 

11. Strafanstalten mit gemeinsamer Haft und einer 
Anzahl Einzelzellen. 

Es ist eine Unterstufe einzurichten; Oberstufe und Fortbildungsstufe 
sind in der Regel zu vereinigen. 

1. Unterstufe. Für dieselbe gelten dieselben Bestimmungen wie für 
die Unterstufe Ln Strafanstalten mit Einzelhaft. 

2. Oberstufe und Fortbildungsstufe. Hierfür sind die Bestimmun- 
gen für den Unterricht für die Fortbildungsstufe in den Strafanstalten 
mit Einzelhaft maassgebend. Die Aufsichtsbehörde kann die Zahl der 
wöchentlichen Unterrichtsstunden auf drei erhöhen ; Vorsteher und Geist- 
liche sind vorher zu hören. Ist die Zahl der Gefangenen in Einzelhaft 
gross genug, so k;uin für dieselben ein besonderer Unterricht nach 
Maassgabe der Bestimmungen für den Unterricht in den Strafanstalten 
mit Einzelhaft eingerichtet werden; sonst haben sie am Unterricht 
der Schüler mit gemeinsamer Haft theilzunehmen. 

111. Gefängnisse. 

1. Erwachsene. Für den Schulunterricht der Erwachsenen gelten 
die Bestimmungen über den Unterricht in den Strafanstalten mit der 
Maassgabe, dass Gefangene mit einer Strafzeit von weniger als 
3 Monaten in der Regel nur Religionsunterricht, eine Stunde 
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■wöchentlich erhalten, sofern kein seelsorgerlicher Religionsunterricht 
ertheilt wird (cfr. A 12). 

2. Jugendliche. Die Jugendlichen sind spätestens am 7. Tage nach 
ihrer Einlieferung einzusclmlen. Beträgt die Zahl der durchschnittlich in der 
Anstalt verwahrten Jugendlichen mehr als 40, so sind zwei Abtheilungen zu 
bilden: a. für die, deren Strafe die Dauer von 6 Monaten nicht 
übersteigt; b. für die, welche zu einer Strafe von mehr als 
(! Monaten verurtheilt sind. Die Zahl der Unterrichtsstunden für die 
Abtheilung a beträgt wöchentlich zwölf (täglich 2); zwei 
Stunden Religion, sechs Stunden Deutsch, drei Stunden 
Rechnen, eine Stunde Singen. Die Zahl der Unterrichtsstunden 
für Abtheilung b beträgt wöchentlich acht (an 4 Tagen je 1 Stunde, 
an 2 Tagen je 2 Stunden); zwei Stunden Religion, drei Stunden 
Deutsch, zwei Stunden Rechnen, 1 Stunde Singen. Beträgt die 
Zahl der Jugendlichen mit eiuer Strafdauer bis zu 0 Monaten einschliess- 
lich, im Durchschnitt weniger als 20, so kann von der Bildung der Ab- 
thcilung a abgesehen werden; sie sind dann mit. den Jugendlichen der 
Abtheilung b zu unterrichten. Beträgt die Zahl der Jugendlichen 
im Durchschnitt weniger als 12, so haben sie am Unterrichte 
der Erwachsenen th eilzunehmen; die Plätze sind ihnen dabei so 
anzuweisen, dass sie mit den Erwachsenen nicht in Verkehr treten 
können. Wenn irgend möglich, sind sie ausserdem noch einige 
Stunden wöchentlich besonders zu unterrichten. Zu Turn- 
und Exercierübungen sind die Jugendlichen täglich eine 
Stunde anzuhalten. 
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Berlin. September 1K96. Der Minister des Innern hat für di* 
Ausbietung und Lieferung von Wirthschaftshedürfnissen für die Strahl 
anst.altsverwaltung neue Bedingungen aufgestelit und angeordnet, 
dass Kartoffeln, IUilsenfriichte, Magerkäse, Milch und Butter, soweit das 
ohne Schädigung fiskalischer Interessen geschehen kann, von Produzenten 
zu beziehen sind. Die Regierungspräsidenten sind ermächtigt, bei dein 
Bezüge landwirtschaftlicher Erzeugnisse von Produzenten geeigneten- 
falls den freihändigen Ankauf anzuordnen. Ferner hat der Minister be- 
stimmt, dass die Anstalten vier Wochen vor der öffentlichen Bekannt- 
machung der Ausbietung den Ausbietungstermin, die Art und Menge 
der zu liefernden Gegenstände, die Ausbietungs- und Lieferungs- 
bedingungen der Landwirthschaftskammer oder, wo eine solche noch 
nicht vorhanden ist, dem landwirtschaftlichen Zentralverein der Provinz 
mittheilen sollen. 


Berlin. Mai 1896. Der „Reichs-Anzeiger“ veröffentlicht eine aus 
19 Paragraphen bestehende Verfügung des Reichskanzlers über die Aus- 
übung der Strafgerichtsbarkeit gegenüber den Eingeborenen in den 
Kolonieen. In derselben wird diese Befugniss dem Gouverneur und in 
den Bezirksämtern dem Bezirksamtmann an seiner Stelle übertragen, 
welch’ letzterer sie den ihm unterstellten Beamten, aber auf seine eigene 
Verantwortung, überlassen darf und darüber dem Gouverneur zu be- 
richten hat. Die zulässigen Strafen sind: Körperliche Züchtigung 

(Prügelstrafe, Ruthenstrafe), Geldstrafe, Gefängniss mit Zwangsarbeit, 
Kettenhaft, Todesstrafe. Gegen Araber und Inder ist die Anwendung 
körperlicher Züchtigung als Strafmittel ausgeschlossen. — Gegen eine 
Frauensperson irgend welchen Alters darf auf Prügel- oder Ruthenstrafe 
nicht, gegen eine männliche Person unter 16 Jahren nur auf Ruthen- 
strafe erkannt werden. Die Vollstreckung der Prügelstrafe erfolgt mit 
einem von dem Gouverneur (Landeshauptmann) genehmigten Züehtigungs- 
instrument, die Vollstreckung der Ruthenslrafe mit einer leichten Ruthe 
oder Gerte. Das auf Prügel- oder Ruthenstrafe lautende Urtheil kann 
auf einmaligen oder auf zweimaligen Vollzug ergehen. Bei jedem Voll- 
zug darf die Zahl von 25 Schlägen, bei dem Vollzug der Ruthenstrafe 
die Zahl von 20 Schlägen nicht überschritten werden. Der zweite Voll- 
zug darf nicht vor Ablauf von zwei Wochen erfolgen. Der Vollstreckung 
der Prügel- oder Ruthenstrafe hat stets ein von dem zur Ausübung der 
Strafgerichtsbarkeit befugten Beamten zu diesem Zweck bestimmter 
Europäer, desgleichen, wo ein solcher vorhanden, ein Arzt beizuwohnen. 
Vor Beginn der Züchtigung ist der zu Bestrafende auf seinen körper- 
lichen Zustand zu untersuchen. Dem hinzugezogenen Arzt oder in seiner 
Ermangelung «lern der Strafvollstreckung beiwohnenden Europäer steht das 
Recht zu, die Vollstreckung der Prügel- oder Ruthenstrafe zu untersagen 
oder einzuhalten, falls der Gesundheitszustand des Verurtheilten dies 
geboten erscheinen lässt. Geldstrafen, welche in Ostafrika 200 Rps., in 
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Kamerun und Togo 300 Mk. übersteigen, ebenso Gefängnissstrafen über 
G Monate bedürfen der Genehmigung des Gouverneurs (Landeshaupt- 
manns), welchem sofort von der Verhängung der Strafe Bericht zu er- 
statten ist. Die Vollstreckung ist, wenn sie nicht durch die damit ver- 
bundene Verzögerung unmöglich gemacht wird, bis zum Eintreffen der 
Genehmigung auszusetzen. Die Verhängung der Todesstrafe steht nur 
dem Gouverneur zu. Zu den Strafverhandlungen soll der Wali (Jumbe, 
Dorfälteste) hinzugezogen werden. Bei schwereren Verbrechen hat der 
Bezirksamtmann (Amtsvorsteher) mehrere angesehene Eingeborene zu- 
zuziehen, ohne dass dadurch die ausschliessliche Verantwortlichkeit des 
Bezirksamtmanns aufgehoben wird. Ueber die Verhandlung ist ein 
Protokoll aufzunehmen. Das Urtheil ist schriftlich abzufassen. 

Bei amtlichen Expeditionen in das Innere tritt hinsichtlich der 
leichteren Strafen der Führer an die Stelle des Bezirkshauptmanns. 
Im Falle der Nothwendigkeit der sofortigen Vollstreckung der Todes- 
strafe ist vom Führer ein summarisches Verfahren einzuleiten unter 
Hinzuziehung von mindestens zwei Beisitzern und das Protokoll später 
dem Gouverneur einzureichen. Dies sind die wesentlichsten Bestimmungen 
der Verordnung. Die übrigen Paragraphen betreffen die Formalien. 


München. Juli 18%. Das Justizministerium hat unter Bezug- 
nahme auf die Bekanntmachung vom 24. März 18% (siehe „Bl. f. Gef.- 
Kunde“, 30. Band, Heft 1 u. 2, Seite 94 u. f.), Einführung der „bedingten 
Begnadigung“ betreffend, nachstehende Anordnungen getroffen: I. Wird 
gegenüber einer verurtlieilten männlichen Person die Aussetzung der 
Strafvollstreckung mit der Aussicht auf künftige Begnadigung bewilligt, 
so hat der Staatsanwalt oder Amtsanwalt an diejenige Behörde, der er 
gemäss Ziff. 1, II und III der Bekanntmachung vom 22. Januar 1891, 
die Mittheilungen über strafgerichtliche rntersuchungen und Abur- 
theilungen an die Ersatz- und Militärbehörden etc. betreffend, die Ver- 
urtheilung mitgetheilt hat, unter Hinweis auf diese Mittheilung bekannt 
zu geben, dass und bis zu welchem Zeitpunkt eine Aussetzung des 
Strafvollzuges bewilligt worden ist. Sollte zu der Zeit, da diese Aus- 
setzung genehmigt wurde, die durch die Bekanntmachung vom 22. Januar 
1891 vorgeschriebene Mittheilung der Verurtheilung an die Ersatz- oder 
Militärbehörde noch nicht erfolgt sein, so ist mit der Mittheilung die 
weitere, dass und bis zu welchem Zeitpunkte eine Aussetzung der Straf- 
vollstreckung bewilligt ist, zu verbinden. II. In denjenigen Fällen, in 
denen eine rechtskräftige Verurtheilung wegen Hebertretung vorliegt 
und dem Verurtlieilten eine Aussetzung des Strafvollzugs bewilligt 
worden ist, hat der Staatsanwalt oder Amtsanwalt, in Forstrügesachen 
der Amtsrichter, die Verurtheilung und die Dauer der bewilligten Be- 
währungsfrist den einschlägigen in Ziff. I, 11 und III der Bekanntmachung 
vom 22. Januar 1891 bezeiehneteu Behörden mitzutheilen. Bei Verur- 
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theilten, flie noch nicht in das Alter der Militärpflicht getreten sind and 
auch nicht durch freiwilligen Eintritt in das stehende Heer die Eigen- 
schaft einer Militärperson erlangt haben, hat die Mittheilung aber nur 
dann stattzufinden, wenn sich die Dauer der Bewährungsfrist in das 
Alter der Militärpflicht des Verurtheilten hineinerstreckt. 


Berlin. August 1890. Der Vorschlag bedingter Begnadigung 
für den Fall der Auswanderung wird gegenwärtig in Juri steil kreisen 
viel discutirt und soll auch auf dem nächsten Juristentage zur Ver- 
handlung gelangen. Mit der Begutachtung dieser Frage sind Professor 
Dr. v. Cu ny-Berlin, Professor Dr. Stooss-Bern, Regierungsrath Dr. Freund 
und Dr. Bornkamp betraut. 


Bremen. September 1896. Die bedingte Begnadigung ist auch 
in Bremen eingeführt. Der Senat hat beschlossen, solchen zu Freiheits- 
strafen verurtheilten Personen, für die bei längerer guter Führung eine 
Begnadigung in Aussicht genommen werden kann, Aussetzung der Straf- 
vollstreckung und nach Bewährung während der Aussetzungsbist Erlass 
oder Milderung der Strafe zu gewähren. Dabei sollen jedoch vornehm- 
lich nur solche zum ersten Male Verurtheilte berücksichtigt werden, die 
zur Zeit der That das achtzehnte Lebensjahr nicht vollendet hatten, 
und gegen die nicht auf eine längere als sechsmonatige Strafe erkannt ist. 


Mannheim. Februar 1890. Die badischen Gerichtsbehörden sind 
von der grossherzoglichen Regierung angewiesen worden, ebenfalls die 
bedingte Begnadigung einzuführen, wie sie bereits in Preussen und 
Bayern besteht. Bei Personen, die eine Gefängnisstrafe von nicht über 
drei Monate erhalten haben, soll die Strafvollstreckung ausgesetzt werden, 
wenn der. Verurtheilte das 18. Lebensjahr noch nicht überschritten hat. 
AVenn nach Ablauf einer bestimmten Frist kein weiteres gerichtliches 
Verfahren gegen den Verurtheilten anhängig wird, soll er zur Begnadigung 
vorgeschlagen werden. Eine polizeiliche Ueberwachung erfolgt nicht. 


Meiningen. April 1890. Tm Herzogthum ist die bedingte Ver- 
urtheilung in der Weise eingeführt worden, dass vor dem Vollzug erster 
Freiheitsstrafen von nicht mehr als sechs Monaten an Personen unter 
18 Jahren ein Strafaufschub und nach guter F'ührung eine Begnadigung 
erfolgen soll. In geeigneten Fällen greift die bedingte Verurtheilung auch 
bei wiederholtem Vollzug von Freiheitsstrafen bei älteren Leuten und 
bei höheren Freiheitsstrafen Platz. Das Verfahren findet auch An- 
wendung auf die vom Landgericht oder Schwurgericht Meiningen Ver- 
urtheilten, soweit das Begnadigungsrecht dom Herzog von Sachsen- 
Meiningen zusteht. 
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Strassburg i. Eis. Februar 189Ö. Die amtliche „Strassburger 
Korrespondenz“ veröffentlicht nachstehenden Erlass des Kaisers: Auf 
Ihren Bericht vom 31. Januar d. J. ermächtige Ich Sie, die erforderlichen 
Anordnungen zu treffen, damit solchen zu Freiheitsstrafen verurtheilten 
Personen, deren Begnadigung bei längerer guter Führung in Aussicht 
genommen werden kann, Aussetzung der Strafvollstreckung bewilligt 
wird, indem Ich in den dazu geeigneten Fällen demnächst Ihren Bericht 
wegen Erlassung oder Milderung der Strafe entgegensehen will. Von 
dieser Ermächtigung soll jedoch vornehmlich nur zu Gunsten solcher 
erstmalig verurtheilter Personen Gebrauch gemacht werden, die zur Zeit 
der That das 18. Lebensjahr nicht vollendet hatten und gegen welche 
nicht auf eine längere als sechsmonatige Strafe erkannt ist. Gez. Wilhelm. 


Koburg. 15. Februar 189G. Die vom Herzog Alfred am 18. Januar 
angeordnete bedingte Aussetzung der Strafvollstreckung ist heute 
in der Gesetzessammlung als allgemeine ständige Verordnung publizirt 
worden: hauptsächlich soll sich die Aussetzung auf erstmalig Vcrurtheilte, 
welche das 18. Lebensjahr noch nicht überschritten und nicht höher 
als mit (I Monaten bestraft sind, erstrecken. 


Stuttgart. Mai 189G. Die württembergische Kammer der Abge- 
ordneten verhandelte über den königlichen Erlass, betreffend die be- 
dingte Begnadigung von Personen, welche das 18. Lebensjahr noch 
nicht vollendet haben und zum ersten Male zu einer Gefängnisstrafe von 
höchstens 3 Monaten verurtheilt worden sind. Die Kammer genehmigte 
die Verordnung. 


Gelegentlich der diesjährigen Berathung des Justizetats im Ab- 
geordnetenhaus« hat der Abgeordnete Mizerski das Missverhältnis 
zwischen den Lohnsätzen auf dem freien Arbeitsmarkte und den- 
jenigen im Gefängniss auf das mangelnde Sachverständnis der Ge- 
fängnis-Verwaltungen zurückgeführt. Infolgedessen schlug er vor, 
den Gefängnis-Verwaltungen einen technischen Beirath aus den 
betheiligten Industriezweigen zuzustellen, welcher imstande wäre, 
die jeweiligen Konjunkturen des Arbeitsmarktes zu übersehen und 
darnach die Löhne der Gefängnisarbeit zu regeln. Dieser Beirath 
soll hauptsächlich die Aufgabe haben, bei Abschluss der Verträge 
den Gefängnis-Verwaltungen die Höhe desjenigen Lohnsatzes an- 
zugeben, unter den nicht gegangen werden dürfe. 

Dieser Vorschlag gehört zu den vielen kleinen Mittelchen, auf 
die man in unserer Zeit verfällt, um einen Sündenboek todtzuhetzen, 
auf den so ziemlich alle Parteien einhauen. Die Gefängnissarbeit ist 
eines der nothwendigen Uebel, welche man ertragen muss, da es 
einstweilen keine Heilmittel gegen sie giebt. So lange Gefängnisse 
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bestünden hoben, bestehen und bestehen werden, hat man Arbeit im 
Gefängniss nöthig, wie das liebe Brot Arbeit, und zwar anstrengende 
Arbeit, ist das unentbehrlichste Erziehungsmittel, ohne das kein Ge- 
fängnis! seine Aufgabe erfüllen knnn. Wenn die Disziplin in unsern 
modernen Gefängnissen im Vergleich zu früheren Zeiten besser und 
straffer geworden ist, wenn die Strafanstalten je länger je mehr auf- 
hören fidele Gefängnisse zu sein, und — wie Brauweiler — für das gross- 
städtische Gesindel der liederlichen Dirnen und der Zuhälter ein Ort 
der Furcht und des Entsetzens werden, so verdanken wir das nicht 
zuletzt der Thatsache, dass jetzt dort emsig und fleissig gearbeitet 
wird, wo man in früheren Zeiten vor Langeweile, Trägheit und 
Müssiggang verzweifelte, oder auf eine immer tiefere Stufe der Ver- 
worfenheit zurücksank. Was also auch immer ersonnen werden mag, 
um die Konkurrenz der Gefängnissarbeit gegen die freie Industrie 
lahmzulegen, die Brauchbarkeit aller Vorschläge findet daran ihren 
Gradmesser, ob diese Maassregeln den Zweck des Gefängnisses fördern 
oder schädigen, dem Gefangenen solch' ernste, anstrengende und 
produktive Arbeit zu ermöglichen, dass er dadurch zu Arbeitsamkeit, 
Fleiss und Stätigkeit erzogen wird. Mit diesem Maassstab muss auch 
der Vorschlag des Herrn Abgeordneten Mizerski gemessen werden. 

Von vornherein klingt der Vorschlag nicht so uneben, nament- 
lich wenn man bedenkt, dass die Gefängnissarbeit allerdings vielfach 
so billig weggegeben weiden muss, dass nicht nur die konkurrirende 
Industrie, sondern nuch der Staat und die denselben vertretenden 
Beamten ärgerlich daran Anstoss nehmen. Trotzdem aber ist obiger Vor- 
schlag nur ein Scheinmittel, diesem Missstand entgegenzutreten. Einen 
unleugbaren Vorzug hat dieser Vorschlag allerdings. Der Staat könnte 
ja einmal das Experiment machen und an irgend einer Anstalt sich 
einen solchen technischen Beirath gefallen lassen, ja es wäre sogar 
für weite Kreise recht gut, dass er sich einmal von einem solchen 
Beirath in die Karten sehen licsse, um den praktischen Beweis zu 
führen, dass die Thätigkeit eines solchen Beiraths verliefe wie das 
Hornberger Schiessen, und gerade so wenig oder gerade so viel zum 
Bekämpfen der Konkurrenz und zum Abstellen der Klagen beitragen 
könnte, wie die staatlichen Beamten auch. Denn wenn ein solcher 
Beirath wirklich in Thätigkeit treten würde, wenn er wirklich die 
Löhne hinaufschraubte, so wäre die Folge, dass die Unternehmer, 
welche bisher in den Gefängnissen haben arbeiten lassen, ihren 
Kontrakt kündigen und für ihr gutes Geld freie Arbeiter nehmen 
würden, welche ihnen für den gleichen Lohn mehr und besseres 
leisten würden, als die Gefangenen. Da es überhaupt schwer fällt, 
solide Unternehmer für Gefängnissarbeit zu finden, wie viel schwerer 
würde es erst dann sein, wenn solch’ erschwerende und die Arbeit 
geradezu unrentabel machende Bedingungen gestellt werden Denn 
alle Sachverständigen sind darin einig, der freie Arbeiter leistet das 


Dlgitized by Google 


267 


Doppelte und Dreifache, wie der durch die Haft abgestumpfte und 
grübelnde Gefangene. Dass auch dem Konkurrenzneid und Brotneid 
Thor und Thür geöffnet würde, wollen wir nur im Vorübergehen 
erwähnen, noch nicht einmal so sehr in Anschlag bringen, als es zur 
Widerlegung dieses Vorschlages nöthig wäre. Denn der ganze Kampf 
gegen die Gefängnissarbeit ist nur ein Symptom in dem grossen wirth- 
schaftlichen Kampfe, der dadurch entstanden ist, dass man die Geister 
der zügellosen Konkurrenz gerufen hat, die man nun nicht wieder 
los werden kann. Warum aber würden die Unternehmer der Gefiing- 
niss-Industrieen kündigen müssen? Einfach, weil sie bei höheren 
Löhnen nicht bestehen könnten gegen die Konkurrenz der freien 
Arbeiter. Der Unternehmer übernimmt die Verpflichtung, so und 
soviel Arbeiter zu beschäftigen, die Verwaltung aber hat nicht die 
Pflicht, ihm auch diese Anzahl von Arbeitern zu geben, denn erstens 
kann sie in die Lage kommen, soviel Gefangene überhaupt nicht in 
ihrem Bestand zu haben, zweitens gehen die staatlichen Interessen 
stets vor. Bedarf die Verwaltung der überlassenen Gefangenen zu 
staatlicher Arbeit, so muss der Unternehmer sie ohne Widerrede 
zurückgeben. Denn in den Ministerien wird heutzutage ein geradezu 
bienennrtiger Fleiss im Erlassen aller möglichen, die Interessen des 
Fiskus oft in selbstloser Weise verleugnenden Verfügungen und im 
Erdenken aller möglichen Mittel entwickelt, um durch Verwendung 
der Gefängnissarbeit zu staatlichen Zwecken den Klagen der freien 
Industrie über unberechtigte Konkurrenz vorzubeugen. Man macht 
den Versuch, den Bedarf der Eisenbahndirektionen an Stroh- und 
Kokosmatten, an Kohlenkörben, an Leinen- und Drillzeug etc., den 
Bedarf an Kleidungsstücken für das Militär in den Gefängnissen her- 
zustellen. Aber wie man sich auch stellen mag, es werden auch 
Stimmen laut werden, welche diese Versuche Für unstatthafte Kon- 
kurrenz erklären. Weiter, der Unternehmer muss die ihm zuge- 
wiesenen Gefangenen, einerlei, ob dieselben zu der von ihm betriebenen 
Industrie arbeitsfähig sind oder nicht, beschäftigen, — eine vernünftige 
Verwaltung sucht selbstverständlich das Interesse des Unternehmers 
hier zu wahren — , aber die Auswahl unter den Gefangenen sieht 
nicht ihm, sondern der Verwaltung zu. Beschäftigt er die ihm zuge- 
wiesenen Gefangenen nicht, so muss er Entschädigung dafür zahlen, 
als wenn sie gearbeitet hätten. Für ruinirtes Material und zerstörtes 
Arbeitsgerät!! steht ihm kein Anspruch an die Verwaltung zu, nur 
wird letztere für muthwilliges Zerstören von Rohmaterialien und 
Arbeitsgerälh den Gefangenen disziplinarisch bestrafen, aber davon 
bat der Unternehmer nichts. Wie oft passirt cs ihm ferner, dass er 
zu Zeiten günstiger Konjunkturen, z. B. zu Weihnachten, wenig ge- 
lernte Handwerker z. B. Schreiner hat. Diese Zeit muss er ungenützt 
vorübergehen lassen, dagegen muss er oft in Zeiten, wo das Geschäft 
still stellt, er aber von der Verwaltung mehr Arbeiter zugetheilb 
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bekommt, als ihm lieh sind, fahriziren, ohne verkaufen zu können. 
Oft hat er Ueberfluss an Waare, dann aber wieder muss er oft 
lohnende Geschäfte an sich vorübergehen lassen, weil er keine Ar- 
beiter hat. Die Konjunkturen, von denen der Geschäftsmann redet, 
sind infolgedessen für den Unternehmer im Gefängniss so grund- 
verschieden von (lenen der freien Industrie, dass auch ein technischer 
Beirath so lange ein Laie bleiben würde, als er sich in die Verhält- 
nisse, mit denen die Gefängnissarbeit zu rechnen hat, noch nicht ein- 
gelcbt hat. Zu diesen Faktoren treten aber auch noch solche lokaler 
Art hinzu. Der Unternehmer muss hei Uebernahme einer Gefängniss- 
industrie darauf Rücksicht nehmen, ob die Entfernung der Anstalt 
von der nächsten Eisenbahnstation ihm hohe oder niedrige Transport- 
kosten auferlegt. Darnach muss er ebenfalls die Preise kalkuliren, 
welche er al3 Arbeitslöhne für die Produkte seines Unternehmens 
zahlen kann. Gefängnisse in Industriegegenden oder in der Nähe 
von Grossstädten werden daher höhere Löhne erzielen können, als 
Anstalten, welche, wie z. B. Ebrach in Bayern, mehrere Meilen von 
der nächsten Bahnstation entfernt liegen. Alle diese theilweise un- 
berechenbaren Grössen erschweren natürlich dem Unternehmer eine 
ganz sichere Kalkulation, und er muss sich deshalb durch niedrige 
Löhne gegen Schaden zu wehren suchen, während die Verwaltung 
bestrebt ist, diese Lohnsätze immer mehr zu steigern. Das Angenehme 
an der Gefängnissindustrie besteht lediglich darin, dass dem Unter- 
nehmer die Sorge für eine Werkstätte seines Betriebes genommen 
ist, sodann in der Sicherheit, dass er keinen unbegründeten Unzu- 
verlässigkeiten seiner Arbeiter in Aufnahme und Verlassen der Arbeit 
ausgesetzt ist. Alle anderen sogenannten Vortheile werden reichlich 
aufgewogen durch die vielen Unannehmlichkeiten, welche der ein- 
seitige Kontrakt, der für die Verwaltung fast ausschliesslich Rechte, 
für den Unternehmer nur Pflichten kennt-, den Industriellen auferlegt. 

Endlich aber ist die Klage über die zu grosse Konkurrenz der 
Gefängnissarbeit- überhaupt einer der vielen nachgebeteten Glaubens- 
sätze, welche von Mund zu Mund gehen, von den Parteifanatikern 
gläubig nachgesprochen werden, aber bei näherer Prüfung nicht Stich 
halten. Die Gefängnissarbeit macht nicht mehr Konkurrenz, als jede 
erlaubte Konkurrenz überhaupt. Nimmt man z. B. den täglichen 
Verbrauch der Stadt Frankfurt an Düten, von den kleinsten Spitz- 
düten bis zuin Hutsack aus Seidenpapier, in welchem zur Zeit der 
Saison die Hüte Uber die Strasse von den Ausläufern getragen werden. 
Dieser tägliche Verbrauch stellt eine ganz fabelhafte Zahl dar. Die 
Düten werden in riesigen Massen von Fabriken, wie z. B. in Karls- 
ruhe, hergestellt. Gegen diese Unmassen kommen die paar tausend 
Düten. welche von 40—50 jugendlichen Gefangenen tagtäglich in 
einer Anstalt hergestellt werden, überhaupt garnicht in Betracht. 
Der Unternehmer aber kann für diese Gefängnissindustrie gar nicht 



Digitized by Google 


— — 

dieselben Löhne zahlen, als sie die Arbeiter in Fabriken erhalten, 
weil dort ein Arbeiter, der mit Kraftmaschinen arbeitet, selbstver- 
ständlich ganz anderes leistet, als ein jugendlicher Gefangener, der 
nur auf seine Hände angewiesen ist. Ja, derselbe Unternehmer kann 
in zwei verschiedenen Anstalten verschieden hohe Löhne bezahlen. 
In gemeinsamer Haft leistet bei der Dütenindustrie der Gefangene 
mehr als in Einzelhaft. Dort arbeitet einer dem andern in die Hand, 
hier muss der Einzelne alle Handreichungen selbst verrichten. Dort 
wird mehr geleistet, also kann auch mehr gezahlt werden. 

Aus allen diesen Erwägungen folgt, dnss die Höhe des Arbeits- 
lohnes im Gefängniss von ganz anderen Faktoren abhängig ist, als 
von den jeweiligen Konjunkturen des Handels. Nur in einem Falle 
haben die Konjunkturen selbstverständlich einen ausschlaggebenden 
Einfluss. Als vor Jahren die Mac Kinley Bill den deutschen Export 
nach Amerika so empfindlich und nachhaltig schädigte, da ist auch 
manche für die Einzelhaft wie geschaffene Industrie zu Schaden ge- 
kommen und seitdem aus den Gefängnissen entschwunden. Ebenso 
haben die Damenmoden, soweit leicht herstellbare Massenartikel, wie 
Taillenstäbe, Knöpfe, Schlingen, Oesen etc. als Massenartikel von ihr 
verlangt werden, oft einen sehr fördernden, oft einen sehr störenden, 
oft einen zerstörenden Einfluss. Hier kommen sogar Fälle vor, wo 
die Hausindustrie auf entlegenen Dörfern viel billiger fabrizirt als die 
Gefängnissindustrie. Das sind alles Konjunkturen, welche für die 
freie Industrie ebenso in Betracht kommen, wie für die Gefängniss- 
industrie. Solche handgreifliche Konjunkturen aber zu beurtheilen 
und für den Fiskus nutzbar zu machen, dazu ist der Gefängniss-Vor- 
stand und seine Vorgesetzten Behörden, die ja auch gerade keine 
Jünglinge und im Geschäftsleben des Gefängnisses keine unerfahrenen 
Neulinge zu sein pflegen, ebenso imstande, wie vielleicht ein tech- 
nischer Beirath, der ja auch die Konjunkturen nicht machen kann, 
sondern abwarten muss, wie sich dieselben gestalten. Bei dem Ab- 
schluss der Verträge, die doch dazu da sind, um beiderseits gehalten 
zu werden, kann aber kein Beirath die Gestaltung der Konjunkturen 
sowohl in ihrer zerstörenden, als fördernden Art mit Bestimmtheit 
voraussehen, er kann wohl vermuthen, aber auf blosse Vermuthungen 
hin lassen sich keine bindenden Verträge scbliessen. Dieser einfache 
Hinweis genügt, um den blendenden Vorschlag des Herrn Abgeord- 
neten Mizerski in seiner ganzen Werthlosigkeit zu erweisen. 

Werthlos aber müssen alle derartigen Versuche, der Konkurrenz 
der Gefängnissnrbeit zu begegnen, deshalb bleiben, weil der Hebel 
an einer ganz verkehrten Stelle eingesetzt wird. Käme obiges Ex- 
periment wirklich einmal an einer Anstalt zu Stande, so würde der 
Beirath entweder zur Rolle eines unmassgeblichen Rathgebers verur- 
theilt, der doch keinen praktischen Einfluss ausüben könnte, oder er 
würde massgebenden Einfluss gewannen und dann die Industrie 
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dieser Anstalt binnen kurzer Zeit vernichten. Letzteres aber kann 
und darf der Staat nicht zugeben, denn es ist seine Pflicht, die so 
oft durch Müssiggang zum Verbrecher gewordenen Insassen seiner 
Strafanstalten zur Arbeit zu erziehen, und dadurch für die mensch- 
liche Gesellschaft wieder wirtschaftlich werthvoll zu machen. Viel 
richtiger ist deshalb der seit Jahren von den Ministerien verfolgte 
Gedanke, die Gefangenen zu landwirtschaftlichen Meliorationsarbeiten 
zu verwenden. Dies ist praktisch in der Nähe von Grossstädten nur 
sehr beschränkt möglich, wohl aber in weniger volkreichen Gegenden, 
wo grössero Landstriche als Oedländereien urbar und nutzbar ge- 
macht werden können. Die Beschäftigung in Gottes freier Natur 
wirkt versöhnender auf das Gemüthsleben der Gefangenen, als die 
monotone Beschäftigung in der Zelle. Schade nur, dass dieses System, 
Strafgefangene in grossem Umfang zur Urbarmachung von Oed- 
ländereien, wie etwa die Lüneburger Haide, zu verwenden, daran 
scheitert, dass dieses System eine Unsumme von Aufsichtspersonal 
erfordert, das die tausende von langzeitigen Strafgefangenen, die ja 
Thoren wären, wenn sie nicht jede Gelegenheit zur Flucht ergriffen, 
bewachen müsste. Höchst erstaunten Gesichtern würde man doch 
in der menschlichen Gesellschaft begegnen, wenn da oder dort ein- 
mal eine Rotte langzeitiger Zuchthäusler ausgebrochen wäre und der 
oder jener Stadt, dem oder jenem Dorf einen unerwarteten und uner- 
betenen Besuch abstatten würde. Trotzdem aber setzt dieses System 
an dem ganz richtigen Punkte ein, wo das Problem der Bekämpfung 
der Gcfüngnissarbeit gelöst werden kann. Was wegen der dicht- 
gedrängten Bevölkerung im Inland nicht möglich ist, thunlichst alle 
Insassen der staatlichen Strafanstalten für landwirtschaftliche Arbeit 
nutzbar zu machen, das wird möglich sein in den Kolonieen. So lange 
wir aber Strafanstalten im Inland haben und die vorhandenen immer 
noch vergrössern und immer noch neue Strafanstalten bauen, so 
lange wird der Konflikt zwischen freier Industrie und Gefängniss- 
Industrie bestehen, so lange werden die Klagen über die Konkurrenz 
der Gefängnissarbeit nicht verstummen. Da nun keine politische 
Partei ein Interesse an dem Schutz der Gefängnissarbeit hat — der 
Verlust der paar Unternehmerstimmen hat für keine Partei irgend 
welche Bedeutung — , so ist die Gefängnissarbeit ein willkommener 
Sündenbock, auf den alle Beschwerden geladen werden. Klagen, 
welche durch die Entfesselung der Konkurrenz überhaupt nothwendig 
entstehen müssen, bauscht man zu Klagen über die spezielle Kon- 
kurrenz der Gefängnissarbeit auf, ohne angeben zu können, wie man 
sie beseitigen will. Wirklich beseitigt wird diese Konkurrenz nur 
dadurch, dass die inländischen Strafanstalten je länger je mehr ent- 
leert und theilweise überflüssig gemacht werden. Das aber ist in 
absehbarer Zeit nur möglich durch Verpflanzung unserer Sträflinge 
ich Gegenden, wo ihre Arbeit der einheimischen Industrie nicht 
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mehr schädlich, sondern nutzbar gemacht wird. Solches aber ge- 
schieht nur durch Deportation. 

Pfarrer Heinrich Reuss- Preungesheim. 

Aus: , , Die Hilfe", 5. Juli 1896. 

Die Reform der Gefängnissarbeit. ln den letzten Monaten 
ist die Frage, wie das anschwellende Heer der Strafgefangenen in 
den deutschen Zuchthäusern und Gefängnissen am zweckmässigsten 
zu beschäftigen und gewissermnssen zu organisiren sei, mit einer 
gewissen Lebhaftigkeit erörtert worden. Den Anlass dazu boten die 
von verschiedenen Seiten kommenden Vorschläge, es mögen unsere 
Kolonieen zu einem Theile in Strafkolonieen umgewandelt werden. 
Bücher und Broschüren sind über dies Thema geschrieben worden, 
und einer der betreffenden Vorschläge gab bereits genaue Einzel- 
heiten über die angemessenste Weise der Ansiedlung deutscher 
Strafgefangenen in einem reservirten Gebiete von Deutsch- Südwest- 
afrika. Wir nennen als einschlägige Schriften u. a.: „Neudeutschland 
und seine Pioniere“, von Bruck (Breslau, 1896) und: „Freiheitsstrafe, 
Deportation und Unschädlichmachung“, von Frank (Giessen, 1895). 

Andere, übrigens längst bekannte und nach Tliunlichkeit auch 
ausgeführtc Vorschläge zu einer Reform der Gefängnissarbeit, nämlich 
der Gedanke, die Gefangenen mit Kolonisationsarbeiten im Inlande 
zu beschäftigen, sind ebenfalls in der letzten Zeit in veränderter wie 
erweiterter Gestalt an die Oeffentlichkeit getreten. So z. B. hat 
Pastor Braune, Anstaltsgeistlicher zu Görlitz, im 30. Bande der „Blätter 
für Gefängnisskundo“ eine Lanzo für die Gefangenenarbeit zu in- 
ländischen Kolonisationszwecken gebrochen und bei dieser Gelegenheit 
leidenschaftlich gegen eine Deportation nach dem Auslande poleinisirt. 
Was die Kolonisationsarbeiten noch angeht, so sei mitgetheilt, dass 
der Landwirthschaftsminister und die Minister der Justiz und des 
Innern Vereinbarungen getroffen haben, wonach langzeitige, nicht 
fluchtvepdächtige Zuchthaus- und Gefängnisssträflinge zu landwirt- 
schaftlichen Meliorationsarbeiten unter den vom Ministerium ge- 
nehmigten Bedingungen und Lohnsätzen beschäftigt werden dürfen. 
Wir entnehmen diese Angabe einem sehr belehrenden Aufsatze von 
Heinrich Reuss im Augusthefte der „Preussischen Jahrbücher“. Der 
Verfasser ist lebhaft für die Deportation eingenommen. Der Werth 
der Reuss 'sehen Untersuchungen liegt aber nicht sowohl in der 
Empfehlung von Strafkolonieen (er thut diese Frage auf einer kurzen 
Seite ab) als vielmehr in der fachmännischen Belehrung Uber die 
Natur der Gefängnissarbeit, Uber die dabei hervortretenden Schwierig- 
keiten und über Berechtigung oder Nichtberechtigung der bekannten 
Klagen Uber die Konkurrenz der Gefängnissarbeit. 

Reuss denkt über die vermeintlichen Schäden dieser Konkurrenz 
weit skeptischer, als es zumeist geschieht. Er hält den Wettbewerb, den 
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z. B. Strafanstaltsschuhe, trnfanstaltsmöbel, Strafanstaltskleider u.s. w 
den betreffenden Handwerkern machen, für überhaupt nicht so gross,- 
wie er gewöhnlich dargestellt wird. Vielleicht könnten zwei oder drei 
Schuhmachermeister bei der Arbeit ihr Brod finden, die in einem 
einzelnen Gefängniss geleistet werde, aber schon das sei recht hoch 
gegriffen und es komme gegen die sonstigen Bedingungen des Wirth- 
schaftsmarktes nicht in Betracht. Der auf den Preisen lieg-ende 
Druck habe seine Quelle nicht in der Einzelerscheinung der Ge- 
fängnissarbeit, sondern in der Konkurrenz überhaupt. Zudem werden 
die Gefangenen vorwiegend mit solchen Arbeiten beschäftigt , bei 
denen eine Konkurrenz freier Arbeiter kaum noch in Frage kommt. 
Die Herstellung von Massenartikeln, wie Mattenweberei und Rohr- 
flechterei, ist entweder sehr mühsam oder sie ist bei den heutigen 
Lohnpreisen der freien Arbeiter unmöglich, weil unrentabel, geworden. 
Wie es nun aber auch mit der Gefangenenarbeit stehen mag, so 
kommt man um die Grundfrage nicht herum, was denn mit den In- 
sassen der Zuchthäuser und sonstigen Strafanstalten geschehen soll, 
wenn sie nicht zu steter, harter, ihre Körperkraft wie ihr Nachdenken 
beanspruchender Arbeit angehalten werden dürfen und müssen. Die 
Beschäftigung in der freien Natur, die Verwendung der .Gefangenen- 
arbeit zur Kultivirung von Oedländereien, Mooren u. s. w. ist natur- 
gemäss begrenzt, einmal durch die Rücksicht auf die Sträflinge, selbst 
und sodann durch den Wechsel der Jahreszeiten wie auch durch die 
Verschiedenheit der Arbeitsgelegenheiten. Bei ganzen Kategorieen von 
Sträflingen, so bei den in Einzelhaft befindlichen, verbietet sich eine 
Beschäftigung jener Art selbstverständlich ohne Weiteres. 

Nun ist ja versucht worden, den Klagen der Handwerker über 
die Konkurrenz der Gefangenenarbeit dadurch zu begegnen, dass man 
die Sträflinge mit der Herstellung von Waaren für den unmittel- 
baren staatlichen Verbrauch beschäftigt. In manchen Anstalten 
werden militärische Kleidungsstücke hergestellt, anderwärts hat man 
Weberei-Anlagen errichtet und in dem Bedarf der Militär-, Eisenbahn-, 
Justiz- und Verwaltungsbehörden an Leinen, Wäsche u. dgl. ein 
Absatzgebiet für diese Produkte gewonnen. Der Stoff zu Sträflings- 
kleidern wird ebenfalls in Strafanstalten hergestellt. Diesen Betrieb 
zu Staatszwecken möglichst vielseitig und umfassend zu gestalten 
und neue Absatzgebiete für die Produkte dieser Arbeit bei den ver- 
schiedensten Behörden zu suchen, ist einer der Wege, auf denen man 
der gefürchteten Konkurrenz zu begegnen sucht. Aber Reuss fürchtet 
mit Recht, dass durch dieses System doch nur wieder eine neue 
Konkurrenz geschaffen werde. Die auf der einen Seite verstummten 
Klagen werden auf anderen Stellen, die bisher an den Lieferungen 
an staatliche Behörden ein sicheres Absatzgebiet zu haben glaubten, 
sehr hold wieder laut werden. 
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Ob der Staat mit der Verwendung der Gefangenenarbeit zu seinen 
eigenen Zwecken ein besonderes Geschäft machen wird, erscheint 
dem Verfasser höchst zweifelhaft. Erstens arbeitet der Staat auf 
eigenes Risiko, während bisher die Unternehmer das Risiko des Roh- 
materials trugen. Sodann zahlt er, um sich keine billigeren Waaren 
zu verschaffen, als wie sie ihm draussen von der freien Industrie auch 
geboten werden, die höchsten Löhne, jedenfalls viel höhere, als wie 
sie aus den Unternehmern herauszubringen sind. Nun wandert ja 
allerdings dies Geld aus der Staatskasse in die Staatskasse, aus dem 
Militär- und Eisenbahnfiskus in den Fiskus des Ministeriums des 
Innern oder der Justiz. Die Arbeitsverdienstkassen erzielen dadurch 
eine sehr grosse Netto-Einnahme, aber trotzdem hätte der Staat doch 
ein Recht, die Gefangenen zu den billigsten Preisen zu beschäftigen, 
auch wenn die Gefängnissbureaukraten Zeter darüber schreien und 
über die Schmälerung ihrer Arbeitsverdienstkasse klagen würden. 

Der Privatunternehmer im Gefängniss wird man niemals völlig 
entmthen können und die Gefängnissverwaltungeu sind vielfach 
schon froh, dass die Unternehmer die Gefangenenarbeit trotz der 
schwierigen Bedingungen in Anspruch nehmen, die die Verwaltung 
stellt und wohl auch stellen muss, ln Zeiten geschäftlicher Stockungen 
kommt es vor, dass für die Gefangenen nicht entfernt genügende 
Arbeit vorhanden ist. Die Folge ist dann, dass die^Geffingnissinsassen 
in die schrecklichste Langweile und Verzweiflung verfallen und dass 
die Disziplin in den Anstalten gelockert wird. Eine allseitig be- 
friedigende Lösung des Problems der Gefängnissarbeit dürfte zu den 
Unmöglichkeiten gehören. Es ist vielleicht hart, das auszusprechen, 
aber wir haben noch keinen Vorschlag angetroffen, der diese pessi- 
mistische Meinung zu widerlegen vermocht hätte. 

Aas , , Münchener N. X.“ 4. 8. 96. 

Die Klagen der Handwerker über die Konkurrenz der 

Zuchthaus- und Gefängniss-Fabrikate finden seit Jahren ihren Wicdcr- 
hall im Abgeordnetenhause und fast in jeder Session wird die Regie- 
rung ersucht, die Gefängniss-Konkurrenz für die Handwerker zu be- 
seitigen und die Gefangenen- Arbeitskräfte mehr für fiskalische Zwecke 
zu verwenden. Die Regierung hat den Handwerkern ihr Entgegen- 
kommen bereits insofern gezeigt, als sie Blumen- und Korbflecht- 
Arbeiten verboten und den maschinellen Betrieb beschränkt hat. 
Eine weitere Beschränkung der Arbeitszweigo wird sich im Interesso 
des Strafvollzuges kaum ermöglichen lassen, so dass der Uebelstand 
der Zuchthaus- und Gefängniss-Konkurrenz nach wie vor bestehen 
bleiben wird, wenn die Handwerker sich nicht selbst zu helfen suchen 
und nicht den Muth finden, sich selbst diese Kräfte nutzbar zu machen. 
So gut, wie die einzelnen Unternehmer eine Anzahl Gefangene mit 
Schneider-, Schuhmacher-, Tischler-, Schlosser- und Klempner- Arbeiten 
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beschäftigen können, ebensogut können dies auch die Handwerker 
selbst thun und zwar auf dem Wege der Genossenschaft. Dem 
Einzelnen muss das Privilegium der Ausnutzung der Gefang-enen- 
Arbeitskräfte entzogen und der Gesammtheit zugeführt werden. 
Führt die vom Herrn Minister für Handel und Gewerbe geplante 
Organisation des Handwerks zur Einführung obligatorischer Innungen, 
wie dies die Handwerker fordern, so ist es für die verschiedenen 
Innungsverbände ein einfaches Unternehmen, ohne jedes Risiko, eine 
grössere Anzahl fähiger Gefangener zu beschäftigen und den Vertrieb 
der Fabrikate innerhalb des Verbandes zu regeln. Aber, ob obliga- 
torisch oder nicht, die Handwerker sind bereits so organisirt, dass 
sie die Arbeitskräfte als Genossenschafts -Unternehmer pachten und 
die ihnen von den jetzigen Unternehmern gemachte Konkurrenz be- 
seitigen können. 

Eine gewisse Konkurrenz ist unzweifelhaft vorhanden. Der Unter- 
nehmer, der ausser den billigen Arbeitslöhnen keine Kosten für die 
Arbeitsräume, für die Beleuchtung und Heizung derselben in Aus- 
gabe zu stellen braucht, wird seine Fabrikate immer billiger als die 
freien Handwerker auf den Markt bringen können. 

Um die Beseitigung dieser Konkurrenz handelt es sich für die 
selbstständigen Handwerker. 

Für die Handwerksgehilfen und sonstigen Industrie- Arbeiter ist 
diese Konkurrenz weniger fühlbar, weil jeder Gefangene vor seiner 
Verhaftung auch ein Konkurrent auf dem Arbeitsmarkte gewesen und 
ein Rückgang der Arbeitslöhne in Folge der Anstalts-Arbeiten bisher 
nirgends empfunden worden ist. 

Anders liegt die Sache für die selbstständigen Handwerker. Diese 
werden geschädigt, weil es sich hier um die auf den Markt ge- 
brachten Anstalts - Fabrikate handelt, die, obgleich zum Theil 
minderwerthig, doch einen gewissen Preisdruck hervorzurufen im 
Stande sind. 

Wollen die Handwerker diese Konkurrenz beseitigen, dann ist die 
Selbsthilfe das einfachste Mittel, sie selbst müssen sich als Genossen- 
schaft an die Stelle der Unternehmer setzen. 

Der Staat kann aus leicht begreiflichen Gründen als Unternehmer 
nicht auftreten und für staatliche Zwecke nur eine geringe Zahl 
Gefangener beschäftigen. Die Handwerker dagegen würden durch 
die ihnen zu Gebote stehenden Berufskräfte weit eher in der Lage 
sein, eine grössere Zahl Gefangener für Staatszwecke zu beschäftigen, 
da dem Staate in seinen Anstalten die hierzu erforderlichen technisch 
gebildeten Aufsichtskräfte fehlen. Die Handwerker würden gewisser- 
massen als Zwischenmeister zum grossen Theil die Anfertigung der 
Bekleidungsstücke, Lagerungsgegenstände und Utensilien für die ge- 
summte Armee übernehmen können. Sie würden hierzu die brauch- 
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barsten Gefangenen erhalten und damit eine für sie in anderer Be- 
ziehung unleidliche Konkurrenz beseitigen. 

Eine grosse Anzahl gebrechlicher, ungeschickter und nicht 
leistungsfähiger Gefangener würde ebenso wie die Gefangenen mit 
kurzen Strafzeiten auch nachdem noch mit Wolle-Zupfen, Feder- 
Keissen, Kaffee-Verlesen, Stroh- und Deckenflecht-Arbeiten, Kartonage- 
Arboiten etc. beschäftigt werden müssen. Diese Arbeiten sind aber 
von jeher die Arbeitszweige der Spinn - Zucht- Gefängniss- und 
Korrektionshäuser gewesen, sie bilden schon seit langer Zeit keine 
Erwerbszweige mehr für die freien Arbeiter, und ihr Betrieb ver- 
ursacht den Handwerkern keine Konkurrenz. H. 

Die „Berliner Korrespondenz“ schreibt vom 7.5.1896: In der 
Presse ist neuerdings eine seitens einer Garnisonverwaltung an das 
Zuchthaus zu Rendsburg übertragene Lieferung von Kasernentischen 
dazu benutzt worden, auf die Nachtheile der Konkurrenz der 
Strafanstaltsarbeit hinzuweisen. Der Reichstag sowohl, wie der 
preussische Landtag haben sich wiederholt mit der Frage befasst, 
wie die durch die nothwendige Beschäftigung der Sträflinge her- 
gestellten Erzeugnisse am besten verwerthet werden, ohne dass 
daraus der Privat-Industrie eine empfindliche Konkurrenz erwächst. 
Der in den genannten Körperschaften gegebenen Anregung ent- 
spricht es, wenn die Abnahme der Erzeugnisse der Strafanstalten 
möglichst- durch Staatsbehörden geschieht, da das „freie Gewerbe“ 
hierdurch am wenigsten geschädigt wird. Durch thunlichste Fern- 
haltung der Privatunternehmer von der Verwendung der billigen 
Arbeitskräfte in Strafanstalten wird die Konkurrenz mit solchen In- 
dustrielle-n, welche mit vollen Arbeitslöhnen rechnen müssen, erschwert. 
Im Uebrigen schliesst der Bezug gewisser Erzeugnisse seitens der 
Behörden aus den Strafanstalten keineswegs den Wettbewerb für 
Private völlig aus, da die genannten Anstalten vielfach mit unge- 
übten Arbeitskräften rechnen und ohne genügende maschinelle An- 
lagen arbeiten müssen, während die Privatindustrie mit geschulten 
Arbeitern und umfangreichem Maschinenbetrieb den Vortheil der 
Strafanstalten, dio billigen Arbeitskräfte, ausgleichen kann. 

Berlin, 12. September 1896. Die Mittheilung, die preussischen 
-Gewerbe-Inspektoren seien angewiesen worden, der Frage, ob und 
in welchem Maasse die Beschäftigung von Gefangenen die 
freie Arbeit beeinflusse, dauernd ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, 
ist richtig, indessen ist die erwähnte Anweisung der Gewerbeinspck- 
’toren bereits im Jahre 1894 auf Grund einer Vereinbarung zwischen 
dem Handelsminister und dem Minister des Innern erfolgt. Die Ge- 
werbe-Inspektoren sollen insbesondere etwaige Klagen freier Arbeiter 
über Beeinträchtigungen durch den Wettbewerb der Gefangenen- 
arbeit auf ihre Berechtigung eingehend untersuchen, gleichviel ob es 
BlUtter für GcfHngnisskunde. XXX. 19 
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sich dabei um Aussenarbeit der Gefangenen oder um ihre Beschäfti- 
gung in den Anstalten bandelt. Die Gewerbeaufsichtsbeamten haben 
zu diesem Zwecke nach vorheriger Verständigung mit dem Gofängniss- 
vorsteher auch die Arbeitseinrichtungen der Strafanstalten sowie die 
von den Unternehmern verwendeten Maschinen zu besichtigen und 
über ihre Beobachtungen den zuständigen Stellen zur Prüfung und 
Beseitigung etwaiger Missstände Bericht zu erstatten. 

Berlin , 5. August 1896. Mit der fortschreitenden Kon- 
solidirung der Verhältnisse in den deutschen überseeischen Länder- 
gebieten wird auch die Deportationsfrage, die Verwendbarkeit 
unserer Kolonieen vom kriminalpolitischen und kolonisatorischen Ge- 
sichtspunkte aus zur Unterbringung von Strafgefangenen, lebhaft 
erörtert, besonders seitdem Professor Dr. Felix Bruck in Breslau in 
zwei Schriften mit grosser Wärme für den theilweisen Ersatz der 
Zuchthäuser durch Anlegung von Strafkolonieen in Deutsch-Südwest- 
Afrika eingetreten ist. Die Frage ist wichtig genug, um sic nach 
allen Seiten zu erforschen und zu beleuchten- Dabei hat es den 
Anschein, als wenn durch die Diskussion die Reihen der Anhänger 
der Deportation von Verbrechern nach unseren Schutzgebieten sich 
ansehnlich verstärken. So wurde in der Ende Mai in Berlin abge- 
haltenen Hauptversammlung der Deutschen Kolonial-Gesellschaft be- 
schlossen, „den Ausschuss zu beauftragen, der Deportation von 
Strafgefangenen nach den Kolonieen und ihrer Beschäftigung bei 
öffentlichen Arbeiten näherzutreten.“ Der internationale Gefängniss- 
kongress ferner, welcher 1878 sich noch mit Entschiedenheit gegen 
die Deportation ausgesprochen, hat, wie die vorjährige Versammlung 
in Paris erwies, inzwischen seine Ansicht völlig geändert. Beachtens- 
werth ist auch, dass der Ausschuss der Holtzendorff-Stiftung für 
dieses Jahr als Thema die Preisaufgabe gestellt hat: „Ist die Depor- 
tation unter den heutigen Verhältnissen als Strafmittel praktisch 
verwendbar?“ Diese und viele andere Thatsachen legen Zeugniss 
ab von der werbenden Kraft, die dem Gedanken einer Aussendung 
von strafrechtlich verurtheilten Personen in die Kolonieen innewohnt. 
Hierbei sei erwähnt, dass, wie uns bekannt ist, Kaiser Friedrich 
bereits in den siebziger Jahren als Kronprinz in der Theorie einer 
solchen Abschiebung von Verbrechern aus dem Deutschen Reich 
sympathisch gegenüberstand. Nach allem diesem kann es gar nicht 
fehlen, dass Reichsregierung und Reichstag dieser Angelegenheit in 
Zukunft ein ausgiebigeres Interesse als bisher zuwenden. Um so 
überraschender ist folgende Auslassung, die sich in einer Sonntags- 
nummer der „Nordd. Allg. Zeitung“ findet: 

„Die Frage der Deportation von Strafgefangenen hat 
neuerdings wieder häufiger den Gegenstand öffentlicher Erörterungen 
in Deutschland gebildet. Es scheint, dass deswegen in den deutschen 
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Schutzgebieten, insbesondere in Südwest-Afrika eine gewisse Be- 
unruhigung entstanden ist, indem die Befürchtung gehegt wurde, 
die deutsche Regierung gehe damit um, Verbrecher nach Südwest- 
Afrika zu deportiren. Diese Befürchtung hat auch in den benach- 
barten fremden Kolonieen Ausdruck gefunden und namentlich 
einem Theile der kapländischen Presse mehrfach Anlass zu Angriffen 
gegeben. Wie wir hören, besteht indessen jene Absicht an mass- 
gebender Stelle keineswegs, was um so natürlicher ist, als gegen die 
Durchführbarkeit und Zweckmässigkeit der Deportation gewichtige 
Bedenken erhoben werden.“ 

Da das genannte Blatt noch kurz zuvor in einem Leitartikel über 
die Anlegung von Strafkolonieen in den deutschen Schutzgebieten 
sich den hierauf gerichteten Bestrebungen durchaus freundlich gegen- 
über gestellt hat, so müssen wir die soeben zitirte Beruhigungsnote 
auf eine höhere Eingebung zurückführen, ohne jedoch der dunklen 
Rede Sinn ergründen zu können. In Folge der öffentlichen Be- 
sprechung der Deportationsfrage soll in den deutschen Schutzgebieten 
in Südwest-Afrika eine gewisse Beunruhigung entstanden sein. Wer 
fühlt sich denn dort derart beunruhigt, dass durch die „Nord. Allg. 
Zeitung“ sein geistiges Gleichgewicht wiederhergestellt werden 
muss? Lehnen sich etwa die eingeborenen Schwarzen schon jetzt 
gegen die Möglichkeit eines Zusammentreffens mit deutschen Ver- 
brechern auf? Des Pudels Kern dürfte aber wohl in der zweiten 
Andeutung zu suchen sein, wonach diese Befürchtungen „auch in 
den benachbarten fremden Kolonieen“ — auf das Kapland wird aus- 
drücklich hingewiesen — Boden gefunden haben. 

Der Hinweis auf die kapländische Presse muss zur Annahme 
verleiten, dass dieselbe mit ernsten Einwänden einer Hinschaffung 
von Sträflingen nach Südwest-Afrika widerstreitet. Aber ganz im 
Gegentheil! Die in Kapstadt erscheinende „Südafrikanische Zeitung“, 
das angesehene Organ aller im Kaplande ansässigen deutsch gesinnten 
Elemente, tritt mit Eifer dafür ein, dass die gegenwärtig in den 
Zuchthäusern des Reiches fast gänzlich brachliegenden Arbeitskräfte 
in den Kolonieen nutzbringende Verwendung finden mögen. Das 
Blatt führt aus, dass Südwest-Afrika, diese „schönste und zukunfts- 
reichste Kolonie Deutschlands“, für Kolonisationszwecke in seinem 
jetzigen Zustande noch wenig brauchbar sei. Es fehle an Wasser, 
Wegen, Bahnen. Dieses Land bedürfe der Pioniere, die dem Ansiedler 
vorausgehen und für letzteren die elementaren Vorbedingungen 
schaffen. Diese Arbeiten könnten zweckmässig deutschen Sträflingen 
übertragen werden; freilich würden dieselben nach Abbüssung ihrer 
Strafzeit nicht in der Kolonie verbleiben dürfen, sondern müssten 
zurückbefördert werden. Zum Schluss wird die Frage aufgeworfen: 

„Deutschland hat sich zur Kolonialmacht aufgeschwungen und ist 
gewillt, diese Stellung nicht aufzugeben. Warum ist cs nicht zu be- 
llt* 
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wegen, dem Beispiel anderer Nationen, welche seit Jahrhunderten 
Kolonialbesitz haben, die in dieser Hinsicht erfahrener und umsichtiger 
sind, nachzueifern und die falschen Humanitätsbestrebungen und 
Sentimentalitäten an den Nagel zu hängen?“ 

Die „Südafrikanische Zeitung“ weiss aber sehr wohl, trotz ihrer 
warmen Sympalhieen für alles Deutsche, die speziell kapliindischen 
Interessen stets in den Vordergrund treten zu lassen. Dennoch haben 
wir gerade in ihr eine eifrige Fürsprecherin der Deportation zu er- 
blicken. Anders allerdings scheinen sich die Organe der Bondpartei 
im Kaplande zu der angeregten Sache zu stellen. Wenigstens hat 
ein Organ derselben, „Ons Land“, seiner Besorgniss vor der Nachbar- 
schaft einer deutschen „Verbrecherkolonie“ Ausdruck gegeben. Ob 
diese Stimme etwa das offiziöse Dementi in der „Nordd. Allg. Ztg-.“ 
veranlasst, hat, oder welche Gründe sonst die merkwürdige Ableugnung 
zu Tage gefördert haben, können wir nicht errathen. Erwünscht 
wäre aber eine Aufklärung darüber, welche gewichtige Erwägungen 
jene zarte Rücksicht auf fremde Nachbarkolonieen der Reichsregierung 
eingegeben haben. Einstmals — es ist freilich lange her — musste 
England sich an, die Anerkennung der deutschen Schutzherrschaft 
über Angra Pequena an die Bedingung zu knüpfen, dass Deutschland 
zuvor Sicherheit gegen die Errichtung von Strafanstalten auf irgend 
einem Tlieil jener Küste gebe. Aber da kam es bei dem Reichs- 
kanzler Fürsten Bismarck schlecht an. In einer Note an den 
deutschen Botschafter in London vom 24. Juli 1884 bezeichnte der- 
selbe das Verlangen, „dass Deutschland sich in Ausübung zweifelloser 
eigener Rechte durch Bedingungen binde, welche eine andere Macht 
nach ihrem Ermessen stellt“, als ein „aussergewöhnliches“. Ausser- 
gewöhnlich ist in unseren Augen auch das Verfahren, fremde „Be- 
unruhigung“, von der Niemand weiss, wo sie ihren Sitz hat, sofort 
durch eine offiziöse Versicherung zu entkräften, ohne im Stande zu 
sein, den Gang der in Betracht kommenden Ereignisse vorauszu- 
bestimmen. Oder übernimmt die „Nordd. Allg. Ztg.“ auch die Garantie, 
dass aus der Deportationsfrage nichts wird? Wir nicht! Jedenfalls 
ist der Unterschied der Antworten auf fremde Amnaseung zwischen 
1884 und 1896 ungemein charakteristisch für das Selbstgefühl, mit dem 
unsere Politik vor der Welt dasteht. 

„Berl. N. N “ 


Pariser Gefängnisse. — W. Tallaek, Generalsekretär der Howard- 
Association, besuchte bei Gelegenheit des Pariser Kongresses die Ge- 
fängnisse in und um Paris; er schreibt hierüber in der Zeitschrift 
„The Christian World“: 

Die Concicrgerie nimmt unter den Pariser Gefängnissen das 
Interesse ganz besonders in Anspruch; sie bildet einen Theil des 
grossartigen „Palais de Justice“, in welchem sich auch die niederen 
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Gerichtshöfe und die Polizeibureaus befinden. Diesen Palast benützten 
früher die französischen Könige; die gothische Architektur des Saales 
des heil. Ludwig ist sehr sehenswerth. Marie Antoinette, Robespierre 
und viele Girondisten waren in der Conciergerie internirt und ver- 
liessen dieselbe nur, um das SchalTot zu besteigen. In dem ausge- 
dehnten Komplex von Gebäuden der Conciergerie befindet sich auch 
das Depot der Polizei- Präfektur. 300 Diebe, Landstreicher, Vaga- 
bunden und Bettler passiren täglich das Eingangsthor zur vorläufigen 
Aufbewahrung, bevor sie den verschiedenen Gefängnissen und An- 
stalten zugeführt werden. In dem Depot bleiben sie bis zu 3 Tagen; 
in einer einzigen Halle sind oft gegen 250 Vagabunden etc. unter- 
gebracht, die alle auf Matratzen, welche auf dem Boden ausgebreitet 
■werden, schlafen. Die Ausdünstung dieser zusammengepferchten Ge- 
sellschaft kann man sich ungefähr denken; selbst das Aufsichts- 
personal spricht mit Abscheu davon. In einem besonderen Raume 
des Gefängnisses waren einige Irrsinnige verwahrt, die dort ihro 
Ueberführung in Anstalten abzuwarten hatten. 

Ungefähr eine englische Meile von diesem Depot entfernt, nahe 
bei dem Friedhofe „Pöre la chaise“ liegen das grosse und das 
kleine Roquette-Gefängniss, ersteres für Männer, letzteres für 
Jugendliche bestimmt. In dem ersteren ist der Platz, auf welchem 
im Jahre 1871 der Pariser Erzbischof mit noch fünf anderen be- 
deutenden Persönlichkeiten erschossen wurde. Die vom Erzbischof 
bewohnte Zelle wird noch heute gezeigt. Ausserhalb des Gefängnisses, 
auf dem , Place de la Roquette“, findet die Hinrichtung der Mörder 
statt; eine solche Exekution wiederholt sich im Jahre 3—4 Mal. Die 
Gefangenen des Roquette -Gefängnisses beschäftigen sich in auf- 
fallend überfüllten Räumen mit Herstellung von Ratten- und Vogel- 
fallen, auch andere Gegenstände von Holz und Metall werden hier 
verfertigt. Die Gemeinschaft so vieler Gefangener in diesen Räumen 
ist bedenklich und selbst ein Beamter rief aus: Ich bin ein absoluter 
Anhänger der Isolirhaft. — In dem Gefängniss für Jugendliche be- 
kommt der Besucher einen eigenthümlichen Eindruck von diesen 
Anstalten Frankreichs. Hier ist es nämlich Eltern gestattet, unfolg- 
same Söhne oder Töchter auf einige Zeit in solche Anstalten zu ver- 
bringen. Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass manchmal unnatür- 
liche Eltern, um ihre Kinder los zu werden, von diesem Rechte 
Gebrauch machen; in Frankreich wird jedoch behauptet, dass obige 
Einrichtung sich bewährt hätte. 

Einen bedeutend besseren Eindruck als die obengenannten Ge- 
fängnisse macht das neugebaute Gefängniss „La Sante“ auf der 
Südseite von Paris. Es bat Raum für 1000 Insassen, von denen die 
eine Hälfte in Gemeinschaftshaft, die andere in Isolirzellen unter- 
gebracht ist. Es ist sehr licht, luftig und gefällig gebaut. Zwei 
Einrichtungen verdienen hier besonders hervorgehoben zu werden: 
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die eine besteht in einer Instruktionsschule für das Aufsichtspersonal, 
in der viele Aufseher aus verschiedenen Theilen Frankreichs ihre 
Ausbildung erhalten, die andere besteht in einer baulichen Einrichtung-, 
dass über den Zcllenthüren vergitterte Fenster angebracht sind, 
welche in Gemeinschaft mit den Zellenfenstern der Luft freien Zu- 
tritt zu und von den Korridoren gestattet. Viele der Gefangenen 
verfertigen hier Puppen. 

In dem grossen Gefängnisse in Melun bei Paris sind 530 Mann 
internirt. Hier wird von den Gefangenen eine grosse Menge der 
schönsten Drucksachen für die Regierung hergestellt, die übrigen 
sind mit Weben, Korbmachen, Schmiedearbeiten etc. beschäftigt. 

Das Gefängniss von Maza-s in der Nähe. -des. Hauptbalmhofs 
der Lyoner Bahn für 1200 Gefangene hat nur Isolirzellen. Es besitzt 
eine gute Bibliothek, hat einen tüchtigen Lehrer und wird von katho- 
lischen und protestantischen Geistlichen besucht. 

In Paris befindet sich ferner ein ganz altes Gefänguiss, 
St. P61agie, welches für 300 Mann Raum bietet, die mit Säcke- 
nähen und anderen Industriearbeiten beschäftigt werden. 

Ein grosses Weibergefängniss ist in der Nähe des Haupt- 
bahnhofes St. Lazare, ein zweites in Nanterre, 6 englische 
Meilen von Paris entfernt, mit vollständig durchgeführtem Isolir- 
system. Die Beamten und die dasselbe besuchenden Damen ver- 
sichern, dass sich seit Einführung dieses Systems eine merkliche 
Besserung, besonders bei den jüngeren Insassinnen bemerkbar mache, 
welche früher durch den Verkehr mit gänzlich Verworfenen ver- 
dorben wurden. 

Die Franzosen bringen bei Neubau von Gefängnissen das Zellen- 
system zur ausschliesslichen Anwendung; ein französischer Gefängniss- 
beamter bemerkte gelegentlich des Besuchs, dass die Gefängnisse 
des alten Systems wahre Verbrecherschulen bilden, besonders was die 
grossen Schlafsäle anbelangt. In den Gefängnissen Frankreichs werden 
viele Verbesserungen vorgenommen und sind die Anstrengungen der 
Regierung in dieser Hinsicht sehr anerkennenswerth. 

In den Gefängnissen ist ein regelmässiger Gottesdienst nicht 
offiziell eingeführt, doch können die Gefangenen auf ihren Wunsch 
von einem Geistlichen ihrer Konfession besucht werden. Am Sonntag 
wird in einigen Gefängnissen manchmal auf dem Korridor Messe ge- 
lesen und die Gefangenen können dann bei offenen, aber durch vor- 
gelegte Ketten abgesperrten Zellen dieselbe anhören. Auf die Frage, 
ob denn die Insassen dieser Anstalten keinen anderen Gottesdienst 
zu hören bekämen, wurde die Antwort: „Keinen anderen als das ferne 
Murmeln des messelesenden Priesters“. — Und doch sollten gerade 
Gefangene von einer richtigen und wahren Auslegung der heiligen 
Schrift Nutzen ziehen. 
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Indian Prisona. Die Howard-Association bespricht die Zustände 
in den indischen Gefängnissen; sie will damit die Aufmerksam- 
keit der massgebenden Persönlichkeiten darauf lenken und zweck- 
mässige Reformen anstreben. Diese Anregungen sind nicht ohne 
Erfolg geblieben. Zunächst verminderte sich die Sterblichkeit in den 
indischen Gefängnissen, welche in früheren Zeiten mehr als '>00 Todes- 
fälle unter je 1000 Gefangenen betrug; doch ist nach der letzten 
offiziellen Statistik die Sterbliehkeitsziffer immerhin noch eine hohe, 
da sie in einer Anzahl von Fällen 75—150 von je KXX) Gefangenen 
schwankt. Als Beweis hierfür wird eiue Bemerkung der „Times of 
India“ über ein Gefängniss in der Präsidentschaft Bombay zitirt: 

„Jahr für Jahr ist cs mit dem Shikarpoor- Gefängniss das- 
selbe; in 3 Jahren hat es unter je 1000 Gefangenen 100 Todte 
jährlich gehabt. Eine Durchschnittssterblichkeit von über 100 auf 
1000 Köpfe ist nicht viel weniger als ein Skandal, und ein System, 
welches gestattet, dass Eingekerkerte auf diesem wohlfeilen Wege 
in’s Jenseits befördert werden, darf sicherlich nicht geduldet 
werden“. 

Es giebt aber auch Gefängnisse in den Nordwest-Provinzen Indiens, 
z. B. Rae Bareli, dann auf Port Blair der Andaman-Inseln und in 
Bengalen, wo die Sterblichkeit eine sehr geringe ist, was besonders 
der vorzüglichen Entwässerung und Ventilation, der Filtration 
des Wassers, der Benützung von Karbol in Verbindung mit ent- 
sprechender Gesundheitspflege zuzuschreiben ist. Auch die Be- 
günstigung, dass in Port Blair ein Drittel der lebenslänglich Verur- 
teilten freigegeben werden, sobald sie die Probezeit bestanden haben, 
vermindert die Sterblichkeit. Diese Freigelassenen ernähren sich 
dann selbst und verdienen sich Geld durch Handel, Dienstleistungen 
oder durch Ackerbau. Es wird angenommen, dass in verschiedenen 
bengalischen Gefängnissen durch schlechte Ernährung, ungesunde 
Schlafgelegenheit, Ueberanstrengung der Gefangenen und zu harte 
Strafen viele Todesfälle veranlasst werden: bessere Ernährung solle 
daher nie getrennt sein von auferlegten harten und anstrengenden 
Arbeiten. 

Viele Uebelstände in den indischen Gefängnissen rühren von der 
allgemein üblichen Verwendung einer sehr niedrigen Klasse von Ein- 
geborenen als Aufseher (Wärter) her; es hat nach einem Berichte 
des General-Inspektors der Nordwest-Provinzen die Erfahrung gezeigt, 
dass Gefangene, welche als Gefängnissbeamte benutzt 
wurden, im Allgemeinen dienstwilliger und von besserer Führung 
sich zeigten als die Kategorie der freien Wärter niederen Grades. 

Empfohlen wird, dass ein Gefangener, sobald er zu einem Auf- 
seherposten befördert wird, auch nach einem anderen Gefängniss ver- 
setzt werde. Ueber viele indische Polizeibeamte wird glaubhaft be- 
richtet, dass sie durch falsche Anschuldigung, Grausamkeit und selbst 
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Tortur die Anzahl der Verbrechen und der Einkerkerung noch ver- 
mehren und wird zur Hebung dieser Missstände eine wirksamere 
Aufsicht gefordert. 

Während gegen die Verwaltung der Gefängnisse in einigen Pro- 
vinzen Indiens der Vorwurf unnöthiger Strenge, speziell bei der 
Anlegung von Eisen, erhoben wird, kommen aus verschiedenen 
Distrikten Klagen über zu grosse Lässigkeit; so wird z. B. eine grosse 
Anzahl von Entweichungen aus den Gefängnissen der Präsidentschaft 
Madras berichtet. 

Ein Hauptfehler in den indischen Gefängnissen ist der Mangel 
an Isolirzellen. Unter normalen Verhältnissen, wie in England, wird 
die Gefäugnissdisziplin freilich am Besten durch die Trennung, sowohl 
Tags über, wie während der Nacht, gehandhabt; in einem Lando 
wie Indien und bei einem solchen Klima sind die Kosten für die 
Zellengefängnisse zu gross. Gegenwärtig werden aber dort keine 
neuen Gefängnisse mehr gebaut ohne die Vorkehrung für nächtliche 
Trennung und ist damit in der Präsidentschaft Madras ein guter 
Anfang gemacht. Die Vereinigung von Verbrechern im Gefängniss 
mit ihresgleichen ist diesen so angenehm, dass sie gerne dahin zu- 
rückkehren. Ein alter Verbrecher klomm wenige Tage nach seiner 
Entlassung aus einem überfüllten indischen Gefängniss über die 
Mauer desselben und bat um Wiederaufnahme; darauf wurde er 
zwangsweise vor die Thüre gesetzt. Auf seine dringenden Bitten 
wurde er dennoch aufgenommen, jedoch isolirt, worauf er grosses 
Missvergnügen zeigte. 

Im Allgemeinen darf aber die gemeinsame Haft in den indischen 
Gefängnissen nicht zu hart kritisirt werden, denn man ist augen- 
scheinlich bestrebt, Besserungen einzuführen. Viel wünschenswerther 
ist ein mehr nach der' Kategorie der Verbrechen geordnetes und 
wirksames System der Urtheile; viele der indischen Urthcile sind 
zu streng. , 

Die von Dr. Monat und Anderen gegebene Anregung, eine 
Gefängniss-Industrie einzuführen und die Gefangenen zu belohnen, 
beginnt gute Früchte zu tragen. Eine grosse Anzahl von Manu- 
fakturen, besonders Teppichweberei wird in vielen Gefängnissen be- 
trieben. Die Insassen werden auf diese Weise in die Lago ver- 
setzt, sich nach ihrer Entlassung zu ernähren und einen ersparten 
Lohn mitzunehmen. 

Auch die lobenswerthen Anstrengungen des Sir J. W. Tyler, 
General-Inspektors der Gefängnisse in den Nordwost-Provinzen, eine 
Gesellschaft zur Unterstützung entlassener Gefangener zu gründen, 
was bisher ein frommer Wunsch in Indien war, sind von Erfolg 
gewesen. 

Dringend gewünscht wird, dass der vernachlässigten (verwahr- 
losten) Jugend eine grössere Sorgfalt zugewendet werde, dass die 
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Kinderheirathen, die allein zur Zeit eine Quelle von enormer Grausam- 
keit, von Laster und Verbrechen sind, verhindert werden, dass der 
Opiumverbrauch und andere Arten von Unmässigkeit eingeschränkt 
werden und dass ein kräftiges Zusammenwirken Seitens der eng- 
lischen Autoritäten mit den eingeborenen Beamten behufs Durch- 
führung zweckmässiger Maassregeln zur Aufrechterhaltung der gesell- 
schaftlichen Ordnung stattfinde. 


Paria. 1 . September 181)0. Als vor achtzehn Monaten ganz 
Frankreich sich über die Verurtheilung des Verräthers Dreyfus 
zu lebenslänglicher Deportation freute, hatten die Steuerzahler schwer- 
lich eine Ahnung davon, dass ihnen diese Freude die niedliche Summe 
von 50, ODO Fr. jährlich kosten würde. Der Himmel schütze Frank- 
reich vor Verräthern; würden ihrer viele eingefangen, so wäre eine 
neue Steuerauflage nöthig, um das Loch im Budget zu decken. Die 
Gehälter der sieben Wächter betragen 23,000 Fr., die Verpflegungs- 
kosten 9000 Fr. und die Telegraphengebühren — 13,000 Fr ! Wozu 
letzte? wird jeder verwundert fragen. Weil wenigstens zehnmal im 
Jahre seine Entweichung ausposaunt wird; das Kolonialamt bedrängt 
dann sofort den Statthalter von Französisch-Guyana um ausführliche 
Auskunft; dieser telephonirt nach der Insel, und das beläuft sich auf 
12'/j Fr. das Wort. So ein Dreyfus- Telegramm schlägt die kost- 
spieligsten Presstelegramme; es kostet ungefähr 1000 Fr. Fügt mau 
dazu noch die 30,000 Fr., welche die Herstellung von zwei Block- 
häusern für Dreyfus und seine Wächter verschlang, ferner den Ver- 
lust an Menschenleben, welche die gefährliche Landung an der Insel 
herbeiführt, so wird Frankreich sich schon sagen dürfen, dass es sich 
seinen Dreyfus etwas kosten lässt. Wenn es neuerdings hiess, dass 
seine Wächter mit ihm entflohen seien, so liegt darin insofern etwas 
Wahres, als diese jeden Augenblick ihres Daseins verfluchen sollen, 
der sie an die unwirthliehe. ungesunde Insel fesselt. Sie lösen sieh 
alle vier Stunden in der Bewachung des Unglücklichen ab, während 
einer von ihnen die ganze Nacht hindurch stehend ihn zu beobachten 
hat, ohne jemals auch nur ein einziges Wort an ihn zu richten. Fast 
könnte man sich fragen, wer schlimmer dran ist, der Deportirte oder 
seine Wächter; auch soll einer der Wächter Spuren von Geistes- 
störung gezeigt haben. Dreyfus selbst ist fürchterlich gealtert, seine 
Haare sind gebleicht, seine Wangen gelb und hohl, sein Körper ist 
gebeugt, sein Gang matt und langsam. Mit jeder Post sendet er ein 
Dutzend Briefe ab, an seine Frau, an seine Verwandten, an einige 
Freunde, zuweilen an den Präsidenten der Republik, worin er stets 
seine Unschuld in derselben Weise betheuert: er habe unvorsichtiger 
Weise einer auswärtigen Regierung Scheineröffnungen gemacht, um 
damit sich in ihr Vertrauen einzunisten und ihre Geheimnisse abzu- 
fangen. 
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Ueber die Kriminalität der russischen Frau hat die Semaine 
Medicale nach der Statistik der russischen Friedensgerichte ermittelt, 
dass in den grossen Industriezentren Russlands auf das weibliche 
Geschlecht zweimal soviel Verbrechen entfallen wie auf das männ- 
liche. Dies ist besonders der Fall in den Bezirken Petersburg, Cherson, 
Wladimir, Kiew; in Moskau sind die Verbrechen ziemlich gleich auf 
beide Geschlechter vertheilt. Unter diesen waren am stärksten ver- 
treten: Kindermord, Vergiftung, Anstiftung zum Morde, Ehebruch, 
am wenigsten noch die verschiedenen Kategorieen des Raubes und 
Diebstahls. Unter den verheiratheten Frauen waren weniger Ver- 
brecherinnen als unter den unverheirateten. Die wenigsten Ver- 
brechen kamen auf die mit ländlichen Arbeiten beschäftigte Be- 
völkerung, die meisten auf die städtischen Arbeiter; auf 100 gewöhn- 
liche Arbeiter kamen 12,7 männliche, und 13,75 weibliche Verbrecher, 
also in der Summe jeder vierte Mensch. Das kritische Alter wurde 
beim Mann für den Diebstahl als zwischen 16 und 17 Jahren gelegen 
ermittelt, bei der Frau zwischen 14 und 15. Im Alter von 18 bis 
20 Jahren kamen bei den Frauen die wenigsten Verbrechen vor. 
Es ist noch zu erwähnen, dass sonst, soweit bekannt, überall der 
Mann infolge seiner stärkeren Berührung mit dem Leben und dem 
Kampfe um’s Leben das grössere Kontingent zu den Verbrechern 
stellt. 

Aus Anlass der Krönungsfeierlichkeiten zu Moskau hat der 
Kaiser von Russland ein Krönungs-Manifest erlassen, das auch 
weitgehende Strafmilderungen und Amnestirungen bringt. Erlassen 
werden Verurteilungen für leichtere Vergehen, welche mit Ermahnung, 
Verweis, Geldstrafe bis zu 300 Rubel oder mit entsprechender Haft 
bezw. Gefängniss bedroht sind; ausgenommen sind Diebstahl, Unter- 
schlagung, strafbarer Eigennutz, Wucher, Erpressung, leichtsinniger 
Bankerott, Vergehen gegen Ehre und Gesundheit. Die nach Sibirien 
Verbannten können nach Ablauf von 12 Jahren noch dem Eintreffen 
daselbst^ die nach entfernteren aussersibirischen Gouvernements Ver- 
bannten nach 10 Jahren einen freien Aufenthaltsort wählen mit Aus- 
nahme der Hauptstädte und hauptstädtischen Gouvernements und 
ohne Wiederherstellung ihrer Rechte. Verbrecher, welche in Sibirien 
oder in entfernteren Gouvernements internirt oder an bestimmte 
Wohnorte gefesselt sind, erhalten ein Drittel Strafermässigung. Die 
zur Ansiedelung Verschickten sollen nicht nach 10, sondern schon 
nach 4 Jahren Bauern werden. Die zur Zwangsarbeit Verurtheilten 
erhalten ein Drittel Straferlass. Die Strafe einer lebenslänglichen 
Zwangsarbeit wird in zwanzigjährige herabgemindert. Ferner werden 
eine grosse Reihe anderer Strafmilderungen und eine Abkürzung der 
Verjährung befohlen. Der Minister des Innern ist ermächtigt, im 
Einverständniss mit dem Justizminister über die Strafen der Staats- 
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Verbrecher, welche nach Art ihrer Schuld oder wegen guten Be- 
tragens oder Reue eine Strafmilderung verdienen, die über die all- 
gemeine Amnestie hinausgebt, besonders zu berichten, ebenso der 
Kaiserlichen Entscheidung Gesuche um Wiederherstellung der Geburts- 
rechte solcher Verschickten, welche nach Verbüssung der Verbannung 
sich durch makelloses und arbeitsames Leben ausgezeichnet haben, 
zu unterbreiten. Der Minister des Innern wird ferner ermächtigt, 
die Kaiserliche Entscheidung anzurufen über das Schicksal der wegen 
Staatsverbrechen auf administrativem Wege Bestraften, welche durch 
ihr Betragen, die Art ihrer Vergehen oder durch ihre Reuo Nach- 
sicht verdienen. Staatsverbrechen, welche nach dem Gesetze nicht 
verjähren, werden ausser Verfolgung gesetzt, wofern seit der Straf- 
that 15 Jahre verflossen sind. Flüchtlinge aus dem Zarthum Polen 
und aus den Westgouvernements, welche keine Todtschläge, Miss- 
handlungen, Raub oder Brandstiftung zur Unterstützung des pol- 
nischen Aufstandes begangen haben, werden, wenn sie in das Vater- 
land zurückkehren und den Eid der Treue leisten, von der durch 
Manifest vom 15. Mai 1883 angeordneten Polizeiaufsicht befreit; den- 
selben wird freie Wahl des Aufenthaltsortes gewährt. Flüchtlinge, 
welche sich der genannten Verbrechen schuldig gemacht haben, unter- 
liegen einer dreijährigen Polizeiaufsicht an einem vom Minister be- 
stimmten Orte. 

In dem Kaiserlichen Manifest sind auch die deutschen Prediger 
der Ostseeprovinzen eingeschlossen, welche wegen Verstosses gegen 
die Kirchengesetze verurtheilt waren. 


Budapest, 8. Juni 1896. Zur Feier des 1000jährigen Bestehens 
des Ungarischen Reichs hat der König von Ungarn 149 verurtheilte 
Sträflinge begnadigt, dieselben wurden sofort in Freiheit gesetzt. 

Die Vossische Zeitung schreibt: September 1896. In keinem 
Lande der Welt hat der Glaube an die Möglichkeit der Besserung der 
Verbrecher so tiefe Wurzeln gefasst wie in den Vereinigten Staaten. 
Die Behandlung der Sträflinge ist deshalb eine ganz andere geworden 
als in den europäischen Anstalten. Das Ergebniss bleibt abzuwarten. 
Am weitesten hat man die neue Lehre im „Reformatorium“ des 
Staates Massachusetts in Concord getrieben, trotzdem sich eine An- 
zahl der gefährlichsten Verbrecher in dieser „Besserungsanstalt“ be- 
findet. In Concord herrscht das sogenannte „Kollegiate-System“. 
Fünf Jahre Freiheitsberaubung bildet die Höchststrafe. Bei guter 
Aufführung kann die Strafe auf elf Monate herabgesetzt werden. 
Während der Haft erhalten die Sträflinge zweimal die Woche von 
Professoren und Geistlichen Vorträge über Politik, Nationalökonomie, 
Religion und andere Gegenstände des allgemeinen Wissens. Es wird 
ihnen Zeichenunterricht gegeben, und sie 'werden selbst in der Musik 
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ausgebildet. Sie lernen modeliiren und in Holz, Eisen und Stein 
arbeiten. Es giebt sogar einen Debattirklub, einen naturwissenschaft- 
lichen und einen litterarischen Verein, sowie einen Athletenklub in 
der Besserungsanstalt von Concord. Mit dem Reformatorium ist eine 
100 Acres grosse Farm verbunden, die von den Sträflingen bebaut 
wird. Eine von diesen geschriebene, gesetzte und gedruckte Zeitung- 
giebt Aufschluss über die Vorkommnisse im Reformatorium. Die 
Geschichte klingt wie ein Roman, ist aber buchstäblich wahr. 


Literatur. 


Strafen- und Gefängnlsswesen in England während des 
letzten Jahrzehnts. Von Landrichter Dr. Aschrott. 
J. Guttentag’s Verlagsbuchhandlung, Berlin. 52 Seiten. 

Die vor uns liegende neueste Arbeit des auf dem Gebiete der 
Reform des deutschen Straf- und Gefängnisswesens eifrig thätigen 
Verfassers bringt nicht eine Neubearbeitung seines im Jahre 1887 
erschienenen, ausgezeichneten Buches „Strafensystem und Ge- 
fängnisswesen in England“, sondern in Form einer Er- 
gänzung desselben ein Referat über alle wichtigen Neuerungen, 
welche auf dem bezeichneten Gebiete während des letzten Jahrzehnts 
in England zu Tage getreten sind. 

Die gestellte Aufgabe, in möglichster Kürze und in angenehmer 
Form aus einem ausserordentlich umfangreichen Material das Wichtigste 
mitzutheilen, konnte nicht glücklicher gelöst werden. Der Verfasser 
führt uns auf Grund neuerdings wieder persönlich in England ge- 
machter Studien für den in Betracht kommenden Zeitraum die Re- 
formen vor, die sich auf die Strafmittel des englischen Rechts, auf 
die Organisation des Gefängnisswesens, auf Gefängnisseinrichtungen 
und auf die Behandlung der Gefangenen beziehen. 

Wir erfahren, dass die Bestrebungen' auf Einsetzung einer Staats- 
anwaltschaft, wie sie überall auf dem Kontinente besteht, bis jetzt in 
England noch keinen Erfolg hatten, dass vielmehr noch das System 
der Popularklage besteht, welches die Strafverfolgung im wesentlichen 
der privaten Initiative überlässt*); ferner, dass die Aussichten für 

*) Es ist, von wenigen Ausnah mefiUlen abgesehen, der geschädigten Privat- 
person anheimgestellt, ob sie ein begangenes Delikt zur Anzeige bringen und ob 
lio weitere Strafverfolgung Übernehmen will. 
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eine Einführung der Berufung gegen die Urtheile der Schwurgerichte 
nur geringe sind. Hingegen lmben auf Anregung der Howard 
Association und unter Theilnahme ihres ausserordentlich rührigen 
Sekretärs, William Tallack, die Reformbewegungen auf dem Gebiete 
desStrafen- und Gelangnisswesens viele anerkennenswerthe Leistungen 
zu verzeichnen. Sechs parlamentarische Kommissionen haben sich 
in dem letzten Jahrzehnt damit beschäftigt. 

Als besonders wichtige Fortschritte bezeichnet der Verfasser: 

Die Gefängnisse wurden von den Lokalbehörden auf die Staats- 
verwaltung übernommen; 

die dem Staate durch das Gefüngnisswesen entstehenden Kosten 
wurden erheblich ermässigt; 

die Kriminalstatistik wurde erweitert und verbessert; 
in Bezug auf die Feststellung der Identität der Gewohnheits- 
verbrecher wurde ein kombinirtes System, zum Theil nach Bertilion, 
zum Theil nach Galton, angenommen*); 

die Wichtigkeit der Unterscheidung von Zuchthaus und Ge- 
fängniss entschieden betont und für den Vollzug der beiden Straf- 
arten gesonderte Reglements gefordert; 

die Dienststunden, die Gehalts- und Pensionsverhältnisse der 
Gefängniswärter wurden zweckmässig geregelt, zw ei Gefängnisse 
wurden als V'orbild ungs - Anstalten für die Gefängniss- 
Unterbeamten bestimmt, das Aufsichtspersonal wird künftig 
nicht nur praktisch, sondern auch theoretisch geschult 
werden ; 

die Untersuchung des gesammten Gefängnisswesens hat zu 
einer Reihe von Milderungen im Strafvollzug geführt; 

die Trennung der zum ersten Male Bestraften von den übrigen 
öfter bestraften Gefangenen wurde im Prinzip anerkannt und 
werden zunächst die besseren Elemente ausgeschieden; 

Ganz besondere Aufmerksamkeit wurde den bestraften Jugend- 
lichen geschenkt; sie sollen in separaten Anstalten untergebracht 
und von erwachsenen Gefangenen völlig getrennt gehalten werden. 
Ausdrücklich betont wird, dass die Gefängnissstrafc gegen Jugend- 
liche nur in geringem Umfange noch angewendet wird, dass da- 
gegen eine häufigere Ueberweisung an Erziehungsanstalten oder an 
Besserungshäuser stattfindet und dass von der Prügelstrafe gegen 
Jugendliche starker Gebrauch gemacht wird. Dem Turn- und gym- 
nastischen Unterricht wird grösseres Recht eingeräumt. 

Auch mit der zweckmässigen Beschäftigung der Gefangenen, 
besonders mit der Beseitigung der unproduktiven Arbeit (in der Tret- 
mühle, Drehen an einer Kurbel), befasste sich die Kommission in 
eingehender Weise. 

*) Confr. BI. f. G.-K., Band 29, Heft 1 u. 2, S. 19 u. f. 
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Verfasser, der beredte Vertheidiger der bedingten Verurtheilun 
widmet dieser — oder fiir englische Verhältnisse richtiger der vort 
läufigen Strafaussetzung — und der Priedensbürgschaft in seinem 
Aufsatze ein besonderes Augenmerk. 

In Bezug auf Organisation der Gefängnissbehörden wurden wichtige 
Neuerungen eingefiihrt; die bisher getrennten Zentralbehörden für 
die Zuchthäuser einerseits und die Gefängnissanstalten andererseits 
sind zusammengelegt worden; die Zahl der technischen Beamten (für 
Bau, Medizinalwesen, Arbeitsbetrieb, Seelsorge und Unterricht) wurde 
vermehrt. 

Auch bezüglich der Untersuchungs-Gefangenen sind erleichternde 
Bestimmungen getroffen worden. 

Ueber die gegenwärtige Lage der Fürsorge-Vereine und deren 
Organisation hat die englische Regierung Bericht eingefordert. 

Noch so manche wichtige Erscheinungen führt der Verfasser auf, 
doch müssen wir uns versagen, sie hier alle zu nennen und näher 
darauf einzugehen; wir verweisen vielmehr auf die sehr beachtens- 
werlhe, in kurzer, bündiger Weise geschriebene Schrift selbst. Die 
Einrichtung, dass Verfasser vielfach auf die Seitenzahl verwiesen hat, 
wo in seinem grossen 1887 erschienenen Werke die einschlägigen 
Fragen behandelt sind, ist ebenso praktisch als dankenswerth. 

Der Verfasser schliesst seine Arbeit mit der Mahnung: „Je länger 
man sich gegenüber den Reformbestrebungen einfach passiv verhält, 
um so mehr wird mnn die Stellung derjenigen verstärken, die bei den 
Reformfragen einen extremen Standpunkt einnehmen. Möge die 
Regierung in Deutschland deshalb in der Frage der Reform des Strafen- 
und Gefängnisswesens bald ihrerseits die Führung übernehmen!“ 


Das Strafrecht des Erdballs. Zu Ende des Jahres 1888 wurde 
die Internationale kriminalistische Vereinigung gegründet, 
welche an die Spitze ihrer ersten Veröffentlichung den Ausdruck der 
Uebcrzeugung setzte, dass Verbrechen und Strafe ebensosehr vom 
soziologischen, wie vom juristischen Standpunkt aus ins Auge gefasst 
werden müssen, und deshalb von den neun als Grundlage ihrer Wirk- 
samkeit bezeichneten Sätzen den an die vorderste Stelle tretenden 
dahin fasste: Aufgabe der Strafe ist die Bekämpfung des Verbrechens 
als sozialer Erscheinung. Diese Satzungen haben lebhaften, heute 
noch nicht beendeten Streit hervorgerufen. Die Vereinigung hat 
inzwischen die Zeit genutzt, um in internationalen Zusammenkünften 
wie in Tagungen ihrer einzelnen Landesgruppen und durch Heraus- 
gabe einer eigenen Zeitschrift darzuthun, in welchem Sinne sie die 
praktische Gestaltung ihrer wissenschaftlichen Grundsätze sich denke. 
Es hat trotzdem noch jüngst ein scharfer Austausch der Meinungen 
über die Zielpunkte der Vereinigung stattgefunden, und die Leiter und 
Anhänger derselben haben die Behauptung zu widerlegen versucht, 
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dass sie dem Determinismus huldige; sie haben sicli darauf berufen, 
dass von vornherein jeder Anschluss an eine Strafrechtstheorie und 
jedes Schlichten theoretischer Schulstreitigkeiten ausdrücklich ausge- 
schlossen worden sei. In diese Kämpfe, welche Kunde von der regen 
Bewegung auf dem Felde des Strafrechts geben, kann hier nicht ein- 
getreten werden. Aber man wird anerkennen müssen, dass die Inter- 
nationale kriminalistische Vereinigung in ihren offiziellen Auslassun- 
gen stets die Verfolgung des praktischen Ziels einer allmäligen Um- 
wandlung des geltenden Rechts in den Vordergrund gestellt hat. 
Sie hat hierbei betont, dass jede Strafgesetzgebung nationalen Charakter 
tragen und der Eigenart des Staats, für dessen Volk sie bestimmt ist, 
sich anpassen müsse, andererseits aber die wissenschaftlichen Grund- 
lagen, auf welchen die Gesetzgebung ruhen muss, für frei von den 
nationalen Schranken erklärt und von der Verwerthung der im ge- 
meinsamen Wettbewerb errungenen Ergebnisse der Einzelländer ge- 
deihliche Förderung der Reformarbeit erwartet. 

ln Bethütigung dieser Grundsätze hat nun die Internationale 
kriminalistische Vereinigung jetzt einen Schritt gethan, der mehr als 
jedes Andere geeignet sein wird, eine gerechte Würdigung ihrer Tbätig- 
keit zu ermöglichen. Sie veröffentlicht nämlich unter dem Titel: 
„Die Strafgesetzgebung der Gegenwart in rechts vergleichen der Dar- 
stellung“ ein gross angelegtes Werk, dessen erster von sechs Bänden 
mit dem Untertitel: „Das Strafrecht der Staaten Europas“ im Verlago 
von Otto Liebmann zu Berlin erschienen ist. Die Anregung zu diesem 
Unternehmen ist auf der internationalen Versammlung von Bern 1890 
gegeben worden, die Herausgabe auf dem Kongress von Cbristiania 
1891 definitiv beschlossen; es sollen in ihm die Bausteine für eine 
Gesetzgebung der Zukunft zusammengetragen und das Fundament 
für eine solche gelegt werden. An der Ausführung dieser gewaltigen 
Aufgabe wird man am besten die Beschaffenheit des Baues und die 
Tüchtigkeit der Baumeister prüfen können. 

Der vorliegende, vornehm ausgestattete Band umfasst 770 Seiten 
Lexikonformat und erscheint ausser in der deutschen zugleich in einer 
französischen Ausgabe, welche den Titel trägt: La legislation penale 
comparöe. Folgendes sind die Namen der darin behandelten Länder 
und der dieselben besprechenden Autoren: Belgien General-Inspektor 
der Gefängnisse, Professor Prins - Brüssel, Bulgarien Richter am 
Obersten Kassationshof Schischmanov - Sofia, Dänemark Dr, Eyvind 
Olrik - Kopenhagen, Deutschland Geheimer Justiz - Rath , Professor 
Seuffert-Bonn, Finnland Professor Forsmann-Helsiugfors , Frankreich 
I. Schriftführer der Sociöte gönörale des prisons Albert Riviere-Paris, 
Griechenland Advokat Dr. Kypriades-Athen, Grossbritannien barrister- 
at-law Dr. Schuster-London, Italien und San Marino Professor Alimena- 
Neapel, Luxemburg Advokat Victor Berg-Luxemburg, Niederlande 
Professor van Hamei - Amsterdam, Norwegen Ober - Reichsanwalt 
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Dr. Getz-Christiania, Monaco Dr. Georg Crusen-Hannover und General- 
Advokat, Staatsrath Turrell-Monaeo, Montenegro Amtsrichter Dr. Dickel- 
Berlin, Oesterreich Regierungsrath, Professor Hiller - Czernowitz, 
Portugal Advokat Tavares de Medeiros-Lissabon, Rumänien Professor 
Missir-Jassy, Russland General-Advokat, Professor Foinitzky-St. Peters- 
burg, Schweden Häradshöfding Dr. Uppstroem- Stockholm, Deutsche 
Schweiz Professor Teichmann-Basel, Französische Schweiz Professor 
Gautier - Genf, Kanton Tessin Advokat Gabuzzi - Bellinzona, Serbien 
Dr. Vesnitsch- Belgrad und Dr. Josefowitsch-Belgrad, Spanien Dr. Ernst 
Rosenfeld - Halle, Türkei und Egypten ehemaliger Staats - Minister 
Savvas-Pascha-Aix-en-Provence und Professor van den Berg-Delft, 
endlich Ungarn Professor von Wlassics- Budapest. Die Uebersetzun- 
gen hat Dr. Georg Crusen-Hannover, theilweise auch Dr. Ernst Rosen- 
feld - Hallo gefertigt. Allem vorausgeschickt ist ein sich „Rückblick 
und Zukunftspläne“ benennendes umfangreiches Vorwort des Professors 
von Liszt-Halle, des Vorsitzenden des Redaktions- Ausschusses und 
zielbewussten Leiters des Unternehmens. Er setzt auseinander, wes- 
halb die ursprünglich geplante Veröffentlichung des Textes aller 
Strafgesetzbücher und die Beschränkung auf Europa unterbleiben 
musste. An die Stelle des Gesetzestextes ist eine systematische Dar- 
stellung des Strafrechts der einzelnen Länder getreten, welche für 
Europn im ersten Bande fertig vorliegt und im zweiten Bande, 
Theil I, für die aussereuropäischen Staaten abgeschlossen werden wird. 
Der zweite Band, Theil II, und der dritte Band sollen die allgemeinen 
Lehren des Strafrechts und der vierte und fünfte Band die einzelnen 
strafbaren Handlungen umfassen. Diese Folgebände werden im Unter- 
schied von den ersten anderthalb Bänden, welche nur die Grund- 
lage für die Rechtsvergleichung bieten, und deren Ausarbeitung 
übrigens auch seitens des deutschen Auswärtigen Amts thatkräftige 
Förderung erfahren hat, in rechtsvergleichender Form geschrieben 
sein, so dass z. B. unter den Abschnitten: Quellen des Strafrechts, 
Lehre vom Verbrechen, Lehre von der Strafe, alles zusammengefasst 
sein wird, was über das betreffende Thema hinsichtlich jedes einzelnen 
Kulturvolks zu sagen ist. Hierbei wird namentlich darnach gestrebt 
werden, die allen modernen Rechten gemeinsamen Grundzüge klar 
herauszuarbeiten und so eine Summe von einheitlichen Grundgedanken 
zu gewinnen, welche, angepasst den Forderungen der Kriminalpolitik, 
leitende Sätze einer reformirenden Gesetzgebung der Zukunft zu 
werden vermögen. So soll im Wege der Empirie, des Erfassens der 
fremden Rechtssatzungen, die nationale Rechtswissenschaft auf eine 
höhere Stufe der Vervollkommnung gestellt und die Findung der 
allgemeinen Merkmale der grundlegenden Begriffe in gemeinsamer 
internationaler Thiitigkeit erstrebt werden. Das Ziel ist hochgesteckt. 
Aber was bisher geschehen ist, lässt die Zuversicht gerechtfertigt 
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erscheinen, dass in jedem Fall die Strafrechtswissenschaft eine wesent- 
liche Förderung durch dieses gross angelegte Werk finden wird. 

Ein genaueres Studium desselben ergiebt, dass zwar diejenigen Aus- 
führungen, welche sich über die weitere Ausgestaltung des geltenden 
Rechts verbreiten, im Geiste der Internationalen kriminalistischen Ver- 
einigung gehalten sind, dass im übrigen nber die Darstellung eine 
vollkommen objektive ist. Jedem einzelnen Mitarbeiter ist freie Hand 
gelassen worden, und deshalb findet sich auch hier und da einmal 
ein kleiner Widerspruch zwischen den verschiedenen Abschnitten des 
Bandes. Dieser geringfügige Mangel wird dadurch ausgeglichen, dass 
der einzelne Autor keinen Zwang von aussen in seine Arbeit hinein- 
getragen erhielt und darum mit einer wahren Schaffensfreudigkeit 
an diese heranging. So ist das Ganze frisch und lebendig geschrieben. 
Fast durchweg gehört der Verfasser dem Staat selbst an, dessen 
Recht er behandelt. Dadurch ist es ermöglicht, die nationalen Eigen- 
thümlichkeiten in ihrem Zusammenhänge mit den Rechtssatzungen 
klar erkenntlich zu machen. Es bestimmt z. B. das serbische Recht, 
dass das Uebergehen zu den Heiducken mit Gefängniss bis zu fünf 
Jahren und Ehrverlust zu bestrafen ist, der Thäter jedoch straffrei 
bleibt, wenn er vor Verübung einer Handlung von Heiduckenwillkür 
sich der Behörde ausliefert, und dass auch sonst dem Heiducken, der 
seine Raubtlmtigkeit freiwillig einstellt, eine verhältnissmässig milde 
Behandlung zu theil wird. Auf Seite 355 f. w'ird nun gezeigt, dass 
diese gesetzlichen Vorschriften auf folgender geschichtlicher Ent- 
wicklung beruhen. Das Heiduckenunweseu w r urde ursprünglich als 
eine Art berechtigter Reaktion gegen die Willkürherrschaft der Türken 
aufgefasst, die Heiducken selbst als natürliche Beschützer der ge- 
knechteten Raja betrachtet. Mit dem Erstarken der serbischen Staats- 
gewalt schwand die Daseinsberechtigung der Heiducken, an Stelle 
des Heldenhaften trat das Riiubermiissige; aber der Abglanz des 
Heldenschimmers, der in den Augen des Volkes noch immer auf 
diesen Gestalten lag, zwang den Gesetzgeber, die Rückkehr der Raub- 
gesellen in die bürgerliche Gesellschaft auf alle Weise zu erleichtern, 
weil sonst die grössten Gcwaltthätigkeiten seitens derselben und 
ihrer zahlreichen Helfershelfer zu befürchten gewesen wären. Ein 
anderes Beispiel: Der Umstand, dass in der Türkei noch Sklaverei 
herrscht, hat zur Folge, dass jede, auch mit beiderseitiger Ueberoin- 
stimmung des Willens erfolgte Vereinigung mit einer anderen Frauens- 
person als der Ehefrau oder der Sklavin mit den ausserordentlich 
harten Strafen der Steinigung oder Geisselung oder Verbannung be- 
straft wird; freilich ist viermaliges Geständniss der That oder Zeugniss 
von vier männlichen einwandsfreien Zeugen zur Ueberführung 
nothwendig. Auch manche weit verbreitete Irrthümer werden 
in dem Werk richtig gestellt. So glaubt man z. B. allgemein, dass 
der türkische Kadi nach den Satzungen des Korans entscheidet. 

BlHtler filr GefUngnisskunde. XXX. 20 
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Thatsächlich zitirt er jedoch weder diesen noch die Sonnah oder 
Sunnah, welche nur das Grundgesetz und die metaphysische Unter- 
lage des Rechts bilden, sondern die Werke der als Autorität an- 
erkannten Rechtsgelehrten; diese halten selbstschöpferisch Rechts- 
satzungen geschaffen, welche allerdings in ihrem Kern immer wieder 
auf den Koran zurückgeführt werden. 

Ohne dass die Wissenschaftlichkeit darunter leidet, ist der Stil 
oft ein glänzender; man lebt mit dem Autor in dem Staat, dessen 
Recht er schildert. Für die äussere Anordnung des Stoffs ist die 
Eintheilung vorbildlich geworden, welche Seuffert für Deutschland 
gewählt hat, und welche die übrigen mit geringen Abweichungen 
befolgt haben. Seuffert hat nachstehende Unterabschnitte gemacht: 
die Grundlagen der deutschen Strafgesetzgebung; die Herstellung 
und Umbildung des Strafgesetzbuchs; der Inhalt des Strafgesetzbuchs; 
die Spezialstrafgesetzgebung des Deutschen Reichs; das besondere 
Strafrecht der Beamten und die Disziplinarstrafgewalt; das Militär- 
strafrecht; die Landesstrafgesetzgebung. Ueberall sind die Gerichts- 
praxis und die Literatur gebührend berücksichtigt worden. 

Man wird das Buch nicht aus der Hand legen, ohne reiche 
Anregung aus ihm erfahren zu haben. Der Theoretiker wie der 
Praktiker, der einzelne Forscher wie die Behörden werden es will- 
kommen heissen und der Gesetzgeber nicht umhin können, Lehren 
aus ihm zu ziehen. Denn an einer solchen zusammenhängenden 
Darstellung des Strafrechts des gesummten Erdballes hat es bislang 
gefehlt. Dass die erste Inangriffnahme der Aufgabe sogleich nach 
jeder Richtung Vollkommenes geschaffen habe, wird die Internationale 
kriminalistische Vereinigung selbst nicht erwarten. Aber dass die 
Vereinigung sich der Aufgabe überhaupt unterzogen und mit dem, 
was sie bietet, einen hohen Grad praktischer Brauchbarkeit und 
wissenschaftlicher Tüchtigkeit erreicht hat, dient ihr zur Ehre und 
wird nicht nur unter ihren Anhängern, sondern auch bei denjenigen 
Anerkennung finden, welche aus diesem oder jenem Grunde in den 
Reihen ihrer Gegner stehen. Man muss dem Unternehmen aufrichtig 
einen gedeihlichen Fortgang wünschen. 

Der Gerichtssaal. Zeitschrift für Strafrecht, Strafprozess, ge- 
richtliche Medizin, Gefängnisskunde und die gesammte Straf- 
rechtsliteratur. Herausgegeben von Dr. M. Stenglein. Reichs- 
gerichtsrath zu Leipzig. V erlag von Ferdinand Enke in St uttgart. 

Als Fortsetzung des Verzeichnisses von dem Inhalt der Zeitschrift 
„ Gerichtssaal“ geben wir folgende Uebersicht über den Inhalt des 
inzwischen erschienenen 52. Bandes: 

52. Band. Heft 1. 

1. Die rechtswidrige Hebung fremder Sparguthaben. Von Friedrich 
Doerr in München. 
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2. Bemerkungen zu der Abhandlung: Beiträge zur Lehre von der 
Theilnahme von Landgerichtsrath Dr. Haupt, sowie zu der 
Abhandlung von Dr. Horn: Die Bedeutung des Willens für die 
Strafrechtstheorie. Von v. Buri. 

Von den besprochenen Werken dürften interessiren: 

Dr. Robert von Hippel. Die strafrechtliche Bekämpfung 
von Bettel, Landstreicherei und Arbeitsscheu. 

A. Bozi. Bekämpfung des Gewohnheitsverbrechens. 
Professor Dr. August Forel. Der Hypnotismus. 

52. Band. Heft 2 und 3. 

1. Zur Lehre von der Beleidigung mit besonderer Rücksicht auf 
die Presse. Von L. v. Bar. 

2. Bemerkungen zu dem Buche von Dr. Alexander Loeffler: Die 
Schuldformen des Strafrechts. Von v. Buri. 

3. Die Entschädigung unschuldig Verfolgter in Ungarn. Von 
Dr. Ludwig Gruber. 

4. Die französische Strafrechtsgesetzgebung im Jahre 181)4. Von 
Dr. Fuld. 

Von den besprochenen Werken dürften interessiren: 

Dr. Hans Bennecke. Lehrbuch des deutschen Reichsstraf- 
prozessrechts. 

Die strafrechtlichen Nebengesetze des Deutschen Reiches. Er- 
läutert von Dr. Stenglein, Dr. Appelius und Dr. Kleinfeller. 
Zweite Auflage. 

Dr. Paul Laband. Das Staatsrecht des Deutschen Reiches. 

52. Band. Heft 4. 

1. Causalzusammenlmng. Von Amtsrichter Hutlier. 

2. Wille, Determinismus, Strafe. Von v. Buri. 

3. Bedingte Begnadigung in Hessen. 1891 — 1895. Von Stadel. 
Von den besprochenen Werken dürften interessiren: 

C. v. Massow. Reform oder Revolution. Zweite, veränderte Auf- 
lage. 3. bis 7. Tausend. 

Dr. Willi. Gewallig. Die gesetzlichen Bestrebungen des Deutschen 
Reiches zur Bekämpfung des unlauteren Wettbewerbes. 

Dr. W. Reuling. Der unlautere Wettbewerb. 

Dr. R. Frank. Freiheitsstrafe, Deportation und Un- 
schädlichmachung. 

William Tallack. Penological and preventive principles. Sec. 
Edition. 

5;2. Band. HeTt 5. 

1. Causalzusammenlmng. Von Amtsrichter Hutlier. (Schluss.) 

2. Noch ein Wort zu Krafft-Ebing's „Der Contriirsexuale vor dem 
Strafrichter. Von Dr. jur. M. 

3. Ergänzung und Berichtigung der Urtheilsformel. Von Dr. 
Kroschel. 

20 * 
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Von den besprochenen Werken dürften interessiren : 

Dr. J. Kalz. Reichsgesetz betr. den Verkehr mit Nahrungs- 
mitteln u. s. w. 

Dr. Fr. Strassmann. Lehrbuch der gerichtlichen Medizin. 

52. Band. Heft 6. 

1. Die neuesten Gesetze gegen die anarchistischen Bestrebungen. 
Von Dr. Ludwig Fuld. 

2. Thatbestand der Urkundenfälschung. Von G. Pfizer. 

3. Zum Begriff des groben Unfugs. Von 0. Gerland. 

4. Die österreichische Kriminalstatistik des Jahres 1892. Von 
Dr. Hoegel. 

Von den besprochenen Werken dürften interessiren: 

Dr. L. Günther. Die Idee der Wiedervergeltung in der 
Geschichte und Philosophie des Strafrechts. III. Ab- 
theilung. 1. Hälfte. 

Dr. Eduard Hitzig, Geh. Med.- Rath u. Professor. Ueber den 
Quärulanten - Wahnsinn. 

Dr. Aloys Zucker, Professor. Einige dringende Reformen der 
Strafrechtspflege. Mit besonderer Rücksicht auf die Verhält- 
nisse in Oesterreich. 

Dr. E. Bleuler. Der geborene Verbrecher. 

68. Jahresbericht der Rhein.-Westf. Gefängniss-Gesellschaft. 

Dr. Appelius. Ueber die verbrecherische und verwahr- 
loste Jugend. 

Berichtigung. Bei der Besprechung des Werkes von Professor 
Dr. Günther, die Idee der Wiedervergeltung in der Geschichte und 
Philosophie des Strafrechtes, habe ich auf Seite 130 des vorliegenden 
Bandes aus der Vorrede des genannten Werkes eine Stelle über das 
internationale Verbrecherthum und das internationale Strafrecht 
wörtlich als von Professor Günther herrührend angeführt. Dieser 
hat sie jedoch selbst zitirt; sie ist von ihm einer Arbeit des Land- 
gerichtsraths Dr. Felisch entnommen, den Günther auch genannt hat. 

Dr. Wirth. 
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Mitteilungen aus der Praxis. 


Freiburg, 25. Oktober 1896. Gestern wurde der zehnte Lehr- 
kurs über Ge fängnisswesen, Schutzwesen und Verbrechens- 
prophylaxe am hiesigen Landesgofängniss beendigt. Im Ganzen 
betheiligten sich bis jetzt 72 richterliche Beamte an diesen Kursen, 
deren Nutzen immer mehr anerkannt wird. Dieses Mal waren unter 
den Kurstheilnehmern auch zwei reichsländische Beamte: Land- 
gerichtsrath Molitor aus Strassburg und Staatsanwalt Faber 
aus Metz. 


Die Berechnung der Strafzeit beim Eintritt von Straf- 
unterbrechungen. Die Grossherzogliche Gefängniss -Verwaltung 
Darmstadt schreibt: Bezugnehmend auf die Abhandlung auf Seite 134 
und folgende des XXX. Bandes, 1. und 2. Heft der Blätter für Ge- 
fängnisskunde theilen wir Ihnen ergebenst mit, dass in unserer An- 
stalt in folgender Weise die Strafzeit beim Eintritt von Strafunter- 
brechungen berechnet wird. 

Der noch verbleibende Strafrest wird vom Tage der Strafunter- 
brechung ab bis zu dem ursprünglichen Entlassungstermin nach 
Jahren, Monaten und Tagen errechnet. Dieser Strafrest ist noch nicht 
verbüsst und muss nach dem Wiedereintreffen des Sträflings von 
diesem erstanden werden. 

Auf die angezogenen Beispiele übergehend, würden wir, wie 
nachstehend angegeben, rechnen: Ein Sträfling hat sechs Monate Ge- 
fängniss zu verbüssen, hat diese Strafe am 19. August 1894 angotreten 
und ist am 19. Oktober 1894 mit Strafunterbrechung entlassen worden. 
Das ursprüngliche Strafende war auf den 19. Februar 1895 festgestellt. 
Zwischen dem 19. Oktober 1894 und dem 19. Februar 1895 liegen vier 
Monate. Der Sträfling hat demnach noch vier Monate Strafe zu ver- 
büssen. Er trifft nach 10 Tagen, d. i. am 29. Oktober 1894, wieder in 
der Anstalt ein und wird am 28. Februar 1895, also nach vier Kalender- 
monaten, entlassen. 

Hätte der Sträfling seine sechsmonatliche Strafe am 19. Januar 1895 
angetreten und wäre er am 15. März 1895 beurlaubt worden, so würde 
vom letzteren Datum ab bis zum ursprünglichen Strafende, dem 
19. Juli 1895, sich ein noch nicht verbüsster Strafrest von vier Monaten 
und vier Tagen ergeben. Trifft nun der Sträfling sechs Tage nach 
seiner Entlassung, am 21. März 1895 zur weiteren Strafverbüssung 
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in der Anstalt ein, so ist er am 25. Juli 1895, also nach vier Kaltmder- 
monaten und vier Tagen, zu entlassen. 

Wie aus den vorstehenden Ausführungen zu ersehen ist, hat die 
hier übliche Strafberechnung den Vorzug, dass sie für den Bestraften 
selten ein nachtheiliges Ergebniss hat. 

Vergleicht man die Resultate unserer Rechnungsweise mit den- 
jenigen, welche in dem rubrizirten Artikel der Blätter für Gefängniss- 
kuude enthalten sind, so fallen die von uns errechneten Entlassung-s- 
termine einmal mit demjenigen, welchen die Strafvollzugsbehörde 
(28. Februar 1895) und einmal mit demjenigen, welchen das Gericht 
(25. Juli 1895) feststellt, zusammen. Im Allgemeinen nähern sich 
unsere Resultate aus der Straf berechnung mehr denjenigen des 
Gerichts. Diese unsere Art der Strafberechnung dürfte an Natür- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig lassen und ist auch von unseren 
Gerichten in allen Fällen als richtig anerkannt worden. 

Wllnscht noch Jemand zu dieser Frage das Wort? Die Kud. 


Wir brachten Seite 129 des XXVIII. Bandes unserer Vereinsblätter 
eine Notiz, dass die Anwendung von Granittreppen in Ge- 
bäuden sehr bedenklich sei. Nun berichtet die kgl. bayrische 
Brand versicherungskammer in München über Versuche, welche 
an verschiedenen Gesteinsarten im Gebläse des Laboratoriums auf 
deren Dauerhaftigkeit im Feuer gemacht wurden. Es hat sich da 
gezeigt, dass manche Granite von hohen Hitzgraden, die allerdings 
1200 Grad Celsius übersteigen, schon in kurzer Zeit dem Zerfall so 
nahe gebracht werden, wie von der Verwitterung in unsagbar langer 
Zeit. Jene Hitze besorgt diese Arbeit in w’enigen Minuten. Daraus 
mag man die Nutzanwendung ziehen, dass z. B. bei Theaterbränden 
Treppenstufen aus dem haltbareren Zementguss solchen aus Granit 
weit vorzuziehen sind. 


Zeitungen für Zuchthäusler. Im Zuchthaus des Staates 
Ohio geben die Sträflinge eine eigene Zeitung heraus: die „Ohio 
Penitentinry News“. Das Blatt wird im Zuchthause geschrieben, 
gedruckt und herausgegeben. Der Redakteur ist No. 25 041. Die 
„News“ sind jetzt drei Jahre alt, haben also die gefährliche Kindheit 
einer Zeitung überstanden. Trotzdem sich das gesammte Personal 
im Gefängniss befindet, ist der Inhalt der Zeitung höchst lustig. Jede 
Ausgabe enthält eine ganze Spalte Witze, welche der „funny“, Unter- 
redakteur, selbst geschmiedet hat. Aber auch Aufsätze ernsteren 
Inhalts enthält die „Ohio Penitentiary News“, z. B. geschichtliche 
und belehrende Artikel. Durch eine ganze Reihe von Nummern 
gehen Aufsätze über: „Berühmte Sträflinge“, welche unter den Lesern 
des Blattes sicherlich zur Nacheiferung anregen werden. Der Inhalt 
der Zeitung scheint sich überhaupt fast ausschliesslich — und das 
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mit Recht — um Gefängnisse und Gefängnisswesen zu drehen. Ein 
Aufsatz in der letzten Nummer behandelt z. B. den Aufenthalt der 
Königin Elisabeth im Gefängniss vor ihrer Thronbesteigung. Der 
Ertrag der Zeitung fliesst in den „Luxus-Fonds“ der Sträflinge. In 
Amerika, wie überall, blüht auch die Poesie unter den Uebertretern 
des Gesetzes. Der Redakteur beschwert sich sogar in einer Nummer 
darüber, dass er zu viel dichterische Beiträge erhält. Die Gefängniss- 
Notizen sind gewiss auch eine willkommene Beigabe für die Insassen 
des Zuchthauses. Es wird u. A. in einer Nummer mitgetheilt, dass 
das Zuchthaus zu der Zeit 2213 Sträflinge enthielt und dass 28 in 
der letzten Woche hinzugekommen wären. Die „Ohio Penitentiary 
News“ hat eine Auflage von 2500 Exemplaren. — In den Vereinigten 
Staaten giebt es dreissig solcher von den Sträflingen selbst verfasster 
und redigirter Blätter, welche in gegenseitigem Austausche stehen. 
Sie sind alle recht verschieden und jedes hat seinen besonderen Ton 
und Charakter. Das Blatt des Zuchthauses von Joliet in Illinois z. B. 
steht geistig am höchsten. Die Gefängnissbehörden behalten sich 
natürlich die Zensur vor, sie braucht aber selten ausgelibt zu werden. 


Aus und über Strafanstalten. 


Das Gefängnisswesen im Königreich Preussen. Die Ver- 
waltung des Gefiingnisswesens ist in Preussen zwischen dem Mi- 
nisterium des Innern und dem Justiz- Ministerium getheilt. Dem 
Ministerium des Innern sind 35 Strafanstalten zur Aufnahme der zu 
Zuchthausstrafe Verurtheilten und 17 grössere Gefängnisse zur Auf- 
nahme von Gefängniss-, Haft- und Untersuchungsgefangenen unter- 
stellt. Von diesen Anstalten enthielten nach der soeben erschienenen 
amtlichen „Statistik der zum Ressort des Königlich preussischen 
Ministeriums des Innern gehörenden Strafanstalten und Gefängnisse 
für den 1. April 1894/95" am 31. März 1895: 1000 Gefangene und 
mehr 3, 900 bis 1000 Gefangene 1, 800 bis 900 Gefangene 2, 700 bis 
800 Gefangene 4, 000 bis 700 Gefangene 5, 500 bis 600 Gefangene 9, 
400 bis 500 Gefangene 13, 300 bis 400 Gefangene 4, 200 bis 300 Ge- 
fangene 5, 100 bis 200 Gefangene 4, 50 bis 100 Gefangene 1, unter 
50 Gefangene 1. Ausserdem unterstehen dem Ministerium des Innern 
in dem französisch-rechtlichen Theile der Rheinprovinz die sogenannten 
Kantongefängnisse, welche die nmtsgerichtlichen Untersuchungs- und 
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Haftgefangenen und Gefängnissgefangenen, deren Strafdauer 14 Tage 
nicht übersteigt, aufnehmen. Ihre Zahl beträgt 87, ihre Belegfähig- 
keit schwankt zwischen 3 und 40 Köpfen. 

Dem Justiz-Ministerium waren 1017 Anstalten unterstellt. Diese 
dienen zur Aufnahme von Untersuehungsgelängenen und Strafge- 
fangenen (Gefängnissstrafe, Haft und geschärfte Haft). Dagegen sind 
Zuchthaussträflinge gänzlich ausgeschlossen. Von den Anstalten der 
Justizverwaltung enthielten im Jahre 1894/95: 1000 Gefangene und 
mehr 3, 900 bis 1000 Gefangene 0, 800 bis 900 Gefangene 1, 700 bis 
800 Gefangene 0, 600 bis 700 Gefangene 0, 500 bis 600 Gefangene 2, 
400 bis 500 Gefangene 4, 300 bis 400 Gefangene 6, 200 bis 300 Ge- 
fangene 15, 100 bis 200 Gefangene 54, 50 bis 100 Gefangene 89, unter 
50 Gefangene 843. Die Zahl der in diesen Anstalten detinirten Ge- 
fangenen betrug am 1. April 1894 33,937, am 31. März 1895 34,689, im 
täglichen Durchschnitt des .Jahres 1894/95 33,734,52. 

Ausserdem unterstehen dem Ministerium des Innern 4 Zwangs- 
erziehungsanstalten für Jugendliche im Alter von 12 bis 18 Jahren, 
die nach § 56 des Strafgesetzbuchs für das Deutsche Reich wegen 
mangelnder Einsicht freigesprochen und der Zwangserziehung über- 
wiesen sind. Darin waren am 31. Mürz 1895 669 Zöglinge untergebracht. 
Der Minister des Innern führt die Aufsicht über die Zwangserziehung 
der Kinder, welche vor dem vollendeten 12. Lebensjahre eine straf- 
bare Handlung begangen haben und nach § 55 des Strafgesetzbuchs 
und dem Gesetze vom 13. März 1878 den Provinzialverbändeu zur 
Zwangserziehung überwiesen sind. Ferner führt der Minister des 
Innern die Aufsicht über die Provinzial-Korrektionsanstalten. 

Die Gesammtzahl der Zuchthausgefangenen betrug im Jahre 
1894/95 25,232 gegen 30,531 im Jnhre 1881,82 und 28,577 im Jahre 
1869, und war die geringste in dem Zeitraum seit 1869. Der tägliche 
Durchschnittsbestand betrug 17,880, die Zahl des Zugangs 7205. Auf 
10,000 Köpfe der 18 Jahre und darüber alten Bevölkerung des preussi- 
schen Staates kamen in Zugang 3,98. Es ergiebt sich aus der 
Statistik des Bestandes an Zuchthausgefangenen, dass die schwere 
Kriminalität vom Jahre 1869 bis 1871 gesunken, dann ziemlich kon- 
stant bis zum Jahre 1881/82 gestiegen und dann ebenso konstant ge- 
fallen ist, sodass sie im Jahre 1894/95 um 15,9 v. H. günstiger steht, 
als im Jahre 1869 und um 33,8 v. H. als im Jahre 1881 82. Dagegen 
ist die Zahl der Vorbestraften unter den Zuchthausgefaugenen ge- 
stiegen; sowohl die Zahl der Vorbestraften überhaupt, als die Zahl 
der mehr als dreimal und mit Freitsstrafen von mehr als einem Jahre 
Vorbestraften. Die Gesammtzahl der Zugänge an Zuchthausgefangenen 
betrug 6148 Männer (gegen 5812 im Jahre 1889 90) und 1057 (1284) 
Weiber. Darunter waren vorbestraft 5264 (4868) Männer oder 85,62 
(83,76) v. H. und 808 (976) Weiber oder 76,44 (76,01) v. H., mehr als 
dreimal 4151 (3715) Männer oder 67,52 (63,92) v. H. und 642 (788) 
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Weiber oder 60,74 (61,37) v. H., und mit mehr als einem .Jahr 2372 
(1985) Männer oder 38,58 (34,15) v. H. und 317 (356) Weiber oder 
29,99 (27,73) v. H. Nach Altersklassen vertheilt, entfielen von den 
Zugängen auf je 10, 000 der betreffenden Altersklasse im Alter von 
18 bis unter 21 Jahre 2,63, 21 bis unter 25 Jahre 4,47, 25 bis unter 
30 Jahre 5,88, 30 bis unter 40 Jahre 5,26, 40 bis unter 50 Jahre 4,55, 
50 bis unter 60 Jahre 3,22, 60 bis unter 70 Jahre 1,57, über 70 Jahre 0,58. 

Einzelzellen waren vorhanden in den Strafanstalten 4305, fiir 
durchschnittlich 17,880 Gefangene oder 24 v. H., in den Gefängnissen 
2268, für durchschnittlich 8059 Gefangene oder 28 v. H. Seit dem 
Jahre 1869 ist die Zahl der Zellen vermehrt von 3247 auf 6573. Für 
die Benutzung der Einzelzellen gelten folgende Regeln: In den Straf- 
anstalten sollen vor allen die jüngeren Gefangenen (18—30 Jahre 
alten) und von den älteren die noch nicht wiederholt vorbestraften 
ihre Strafe in Einzelhaft verbüssen. In den Gefängnissen sind zu- 
nächst die Untersuohungsgefangenen, dann die jugendlichen (12 bis 
18 Jahre alten), dann die jüngeren (18—30 Jahre alten), dann die 
älteren noch nicht wiederholt vorbestraften in der Zelle zu halten. 
Mit Rücksicht darauf sind die Einlieferungsbestimmungen so getroffen, 
dass die Zellengefüngnisse nur für die jüngeren und erstbestraften 
Gefangenen bestimmt sind. Ueber die Dauer der Einzelhaft bestimmt 
der Vorsteher der Anstalt nach Anhörung der Konferenz der Ober- 
beamten, zu der der Arzt, Geistliche und Lehrer gehören. Ueber die 
Benutzung der Einzelzellen ist zu bemerken, dass solche vorhanden 
waren in den Strafanstalten für 24, in den Gefängnissen für 2.8,1 v. H. 
des täglichen Durchschnittstandes an Gefangenen. Von den Ent- 
lassenen waren in Einzelhaft im Ganzen in den Strafanstalten 30,7, 
in den Gefängnissen 18,7 v. H. Von diesen befanden sich im Alter 
von unter 18 Jahren (in den Gefängnissen) 61,3 v. H., von 18 bis 
unter 25 Jahren in den Strafanstalten 78,8, in den Gefängnissen 32,4 
v. H., von 28 Jahren und darüber nicht mehrfach vorbestraft 30,6 
und 8,6 v. H. mehrfach vorbestraft 17,4 und 12,1 v. H. 

Von der Gesammtzahl der 21,652 männlichen Zuchthausgefangenen 
wurden 9283 oder 43 v. H. bestraft, 57 v. H. blieben straffrei. Unter 
24,847 Straffällen befanden sich 57 wegen thütlicher Widersetzlichkeit. 
Von der Gesammtzahl der 3580 weiblichen Zuchthausgcfangcncn 
wurden 1497 oder 42 v. H. bestraft, 58 v H. blieben straffrei. Für 
Zuchthausgefangene, die von Zivilgerichten verurtheilt waren, wurden 
162 Anträge auf vorläufige Entlassung gestellt, davon wurden 42 
oder 26 v. H. genehmigt, für Mililärstriiflinge wurden 15 Anträge 
gestellt und 9 oder 60 v. H. genehmigt. Auf 6101 Entlassungen von 
Zuchthausgefangenen kamen 51 vorläufige Entlassungen oder 0,85 
v. H. Was die Verpflegung der Gefangenen anlangt, so verhält sich 
in der täglichen Kost das animalische zu dem vegetabilischen Eiweiss 
ungefähr wie 1 : 3. Die Kosten der Gefangenenverpflegung betragen 
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für den Kopf und Tag 31,2 Pf. Aus den Arbeitsbelohnungen können 
sich die Gefangenen Zusatznahrungsmittel beschaffen, doch darf der 
dafür aufzuwendende Betrag nicht mehr als 5 Pf. für den Tag be- 
tragen. Aufgewendet sind im Durchschnitt für den Kopf und Tag 
1,33 Pf. Für die Beschäftigung der Gefangenen gelten folgende 
Grundsätze: Alle Bedürfnisse sowohl der einzelnen Anstalten als der 
gesammten Gefängnissverwaltung sind, soweit irgend möglich, durch 
Arbeit der Gefangenen zu befriedigen. Alle Hausarbeit in den 
einzelnen Anstalten wird durch Gefangene verrichtet; die Herstellung 
der Kleidungs-, Lagerungs- und sonstigen Bedarfsgegenstände ge- 
schieht durch Gefangene; in den Anstalten zu Wartenburg, Inster- j 

bnrg, Brandenburg, Sonnenburg, Naugard, Ratibor, Halle, Rendsburg, 
Lichtenburg und Celle sind Webereien eingerichtet zur Anfertigung 
der Gewebe für Bekleidung und Lagerung. Die baulichen Repara- 
turen, grössere Umbauten und Ergänzungsbauten werden durch Ge- 
fangene ausgeführt; bei Neubauten werden sie zur Ausführung der 
Erdarbeiten, zum Bau einzelner Gebäude und zur Anfertigung sümml- 
licher Gebrauchsgegenstände verwendet. Die Herstellung von Ge- 
brauchsgegenständen für Reichs- und Staatsbehörden, namentlich für 
die Militärverwaltung, gewinnt mit jedem Jahre grössere Ausdehnung. 

Zu iandwirthschaftlichen Kulturarbeiten für Staats- und Kommunal- 
verwaltungen, sowie für Private können Zuchthausgefangene ver- 
wendet werden, wenn diese mindestens ein Jahr ihrer Strafe verbüsst, 
sich gut geführt haben und der Strafrest nicht mehr als ein Jahr 
beträgt; Gefängnissgefangene mit ihrer Zustimmung, wenn sie sechs 
Monate ihrer Strafe verbüsst, sich gut geführt haben und der Straf- 
rest nicht mehr als 2 Jahre beträgt. Zuchthaus- und Gefängniss- 
gefangene dürfen nicht zusammen arbeiten, von freien Arbeitern 
müssen sie getrennt gehalten werden. Um eine Schädigung der 
freien Arbeiter zu verhindern, darf diese Verwendung von Gefangenen 
nur dann stattfinden , wenn die Arbeiten unterbleiben würden, weil 
freie Arbeiter dafür nicht zu haben sind oder die- hohen Löhne der 
freien Arbeiter die Anlage unrentabel machen. Die übrigen Ge- 
fangenen werden im öffentlichen Ausgebot an Unternehmer zur Aus- 
führung von Industriearbeiten vergeben. Dabei wird Rücksicht darauf 
genommen, dass nicht einzelnen Unternehmern eine zu grosse Anzahl 
von Gefangenen überlassen, und dass nicht in einzelnen Industrieen 
eine im Verhältnis zur Zahl der darin thätigen freien Arbeiter un- 
verhältnissmässig grosse Zahl von Gefangenen beschäftigt wird. Seit 
dem Jahre 18G9 ist die Zahl der in Unternehmerbetrieben beschäftigten 
Arbeiter von 73 auf 57 v. H. herabgemindert. 

Die Einnahmen aus der Verwaltung der zum Rossort des Mi- 
nisteriums des Innern gehörigen Strafanstalten und Gefängnisse be- 
trugen 2,335,467.34 und 613, 324.34 Mark, pro Kopf und Tag 35,8 und 
20,0 Pf., zusammen 2,948,792.18 M. und 30,7 Pf. pro Kopf und Tag, 
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die Ausgaben 5,829,568.68 und 2, 366, 797.82 M., pro Kopf und Tag 
89,3 und 77,1 Pf., zusammen 8,196,366.00 M. und 85,4 Pf. Der Unter- 
haltungszuschuss aus Staatsfonds betrug daher 3,494,100.84 und 
1,753,472.98 Mark, pro Kopf und Tag 35,5 und 57,1 Pf., zusammen 
5,247,573.82 M. und 54,7 Pf. 

Die Gefangenen unter 30 Jahren erhalten in der Regel Unter- 
richt in den Gegenständen der Volksschule, soweit sie dessen noch 
bedürfen. Die Jugendlichen haben wöchentlich mehr Schulstunden 
als die Erwachsenen. Jeder Gefangene hat eine Bibel oder ein Neues 
Testament mit Psalmen, ein kirchliches Gesangbuch, die Schüler 
ausserdem die eingeführten Schulbücher in ständigem Besitze; dazu 
wird ihnen •wöchentlich wechselnd ein Buch belehrenden oder unter- 
haltenden Inhalts verabreicht. Die Fürsorge für die Entlassenen ist 
durch den gemeinsamen Erlass des Ministers des Innern, der Justiz 
und des Kultus vom 13. Juni 1895 neu geregelt, Berichte Uber den 
Erfolg liegen noch nicht vor. 

Die Zwangserziehung erfolgt entweder auf Grund des § 55 des 
Strafgesetzbuchs für Strafunmündige (die das 12. Lebensjahr noch 
nicht vollendet haben) oder auf Grund des § 56 für die wegen 
mangelnder Einsicht freigesprochenen Strafmündigen (im Alter von 
12 — IS Jahren). Die erste Art liegt den Provinzialverbänden ob, der 
Staat trägt zu den Kosten die Hälfte bei. Die Zahl dieser Zwangs- 
zöglinge betrug Binde März 1895 10,778. Davon waren in B’amilien 
untergebracht 5317, in Privatanstalten 4163, in öffentlichen Anstalten 
1298. Die aufgewendeten Kosten betrugen 1,478,891.60 Mark, davon 
738,310.59 Mark zu Lasten des Staats. Die zweite Art der Zwangs- 
erziehung liegt dom Staat ob, zu ihrer Durchführung sind 4 Staats- 
anstalten eingerichtet. Die Zahl dieser Zwangszüglinge betrug 669, 
die aufgewendeten Kosten beliefen sich auf 246, 626.85 Mark. In den 
24 Arbeitshäusern waren Ende März 1895 10,456 Männer und 1432 Weiber, 
zusammen 11,888 Personen untergebraeht. 

Im Ganzen waren an verbrecherischen Personen Ende März 1895 
untergebracht 85,058, und zwar in den Strafanstalten des Ministeriums 
des Innern 17,795, in den grösseren Gefängnissen des Ministeriums 
des Innern 8745, in den kleinen Gefängnissen des Ministeriums des 
Innern 494, in den Gefängnissen der Justizverwaltung 34,689, in der 
Zwangserziehung nach § 55 10,778, in der Zwangserziehung nach 
§ 56 669 und in den Korrektionshäusern 11,888. 


ln Berliner Zwangserziehung waren seit Erlass des betr. Ge- 
setzes vom 13. März 1878 bis ult. März 1896 949 Knaben, 206 Mädchen, 
von denen bis 1. April 1896 486 Knaben, 109 Mädchen definitiv, 
71 Knaben, 12 Mädchen widerruflich entlassen waren. Irn städtischen 
Erziehungshaus für Mädchen in Kl. Beeren befanden sich 1895 '9t 
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33 Mädchen im Alter von 7 bis 19 Jahren, die zumeist aus dem 
Norden Berlins stammten. 

Wie misstrauisch man gegenüber Zeitungsberichten über Vor- 
kommnisse in Gefängnissen sein muss, dafür spricht wieder der 
folgende ergötzliche Beleg. 

Das Kulmbacher Tageblatt schreibt: 

In Kulmbach ertönte am Sonntag, den 12. September 1896, Nach- 
mittags von der Plassenburg herab Trommelalarm, in Folge dessen 
sämmtliche Soldaten schleunigst sich nach derselben begaben. Es 
war unter den im Hof spazierenden Sträflingen ein Handgemenge 
ausgebroehen, dem gegenüber die Aufseher ohnmächtig waren. Die 
Sträflinge warfen, schlugen und bissen einander. Erst dem ein- 
schreitenden Militär gelang es, die streitenden Theile auseinander zu 
treiben. Vier bis fünf Sträflinge mussten in Folge erlittener Ver- 
letzungen in's Spital kommen, ca. 30 sollen in Ketten gelegt und zu 
strengem Arrest ohne Nahrung verurtheilt worden sein. 

Und einige Tage später: 

Wie wir offiziell mitzutheilen in der Lage sind, ist an der kürzlich 
gemeldeten Schauergeschichte von der Plassenburg kein wahres Wort. 
Die Fama hat dies aus dem Trommelwirbel, welcher nur einen Probe- 
alarm für die Soldaten darstellte und von dem der Magistrat vorher 
verständigt worden war, heraus fingirt. 

Steyr, Juni 1896. Im Strafhause zu Garsten war eine Revolte 
unter den Sträflingen nusgebrochen, welche mit militärischer Hilfe 
unterdrückt wurde. Die mit Schnitzarbeiten beschäftigten Sträflinge 
hatten mit Demolirung gedroht, falls vier in den Kellerzellen ein- 
gesperrte Sträflinge nicht herausgelassen würden. Uebrigens sind 
weder Verletzungen von Personen noch Sachbeschädigungen vor- 
gekommen. 


Nach einer in Paris eingetroffenen amtlichen Mittheilung aus 
Cayenne revoltirten an Bord der Goelotte r I)elta“ Sträflinge, welche 
nach Montagne d’Argent transportirt werden sollten, bemächtigten 
sich der Leitung des Schiffes und gingen in Venezuela an Land. 
Die Besatzung des Schiffes ist später in Demarara angekommen. 

Sofia, Juni 1896. Wie die „Agenee Balcanique“ meldet, sind aus 
dem Gefängnisse in Kula (Departement Widdin) sieben Sträflinge 
entflohen. Die zur Verfolgung derselben entsandte Truppe erreichte 
sie an der serbischen Grenze. Auf die Weigerung der Flüchtlinge, 
sich zu ergeben, gab die Truppe Feuer, wodurch drei Sträflinge ge- 
tödtet wurden und einer Verwundungen erlitt; die übrigen drei 
wurden nach Kula zurüekgebracht. 
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Berlin, September 1896. Die Verwaltung des städtischen 
Arbeitshauses in Rummelsburg gibt in ihrem Berichte an den 
Magistrat für 1895/96 ausführliche Mittheilungen über die Bevölkerungs- 
verhältnisse, Beschäftigung, Verdienst und Verpflegung der Korrigenden 
und Hospitaliten der Anstalt. Danach hat die Zahl der Korrigenden 
bedeutend abgenommen; denn während Ende März 1895 dieselbe 
1923 männliche, 145 weibliche betrug, sank sie Ende März 1896 auf 
1480 männliche und 140 weibliche, im Jahresdurchschnitt waren täg- 
lich 1633 männliche (1894/95 gleich 1834) und 133 weibliche (im Vor- 
jahre gleich 165) vorhanden. Von den neu eingelieferten Männern 
gelangten 921 gleich 67,2 pCt. wegen Betteins und 450 gleich 32,8 pCt. 
wegen unterlassener Verschaffung eines Unterkommens (§ 36) 5 Straf- 
gesetzbuchs) in das Arbeitshaus. Hiervon waren zum ersten Male 
zur Arbeitshausstrafe verurtheilt 384, vorher schon einmal 273, und 
vorher mehr als einmal 714. Dem Lebensalter nach waren von den 
Männern unter 18 Jahren 19, von 18—30 Jahren 315, von 30—40 
Jahren 331, von 40—50 Jahren 404, Uber 50 Jahren 302. Von den 
eingelieferten Frauen waren 160 (88,4 pCt.) wegen Uebertretung der 
sittenpolizeilichen Vorschriften, nur 4 (2,2 pCt.) wegen Betteins und 
17 (9,4 pCt.) wegen unterlassener Verschaffung eines Unterkommens 
verurtheilt worden. Hiervon waren 9 noch nicht, 44 einmal und 48 
bereits öfter mit Arbeitshaus-Einsperrung vorbestraft. Unter 18 Jahr 
waren 13, von 18 — 30 Jahr 106, von 30—40 Jahr 30, von 40—50 Jahr 27, 
über 50 Jahr 5 Frauen. Die Arbeitskräfte der Korrigenden wurden 
nahezu ausschliesslich für Rechnung der Stadtgemeinde auf den 
Riese'gütern , zum Holzzerkleinern, für Näharbeiten und sonstige 
häusliche Zwecke der verschiedenen städtischen Institute verwendet. 
Ein Theil des Arbeitsverdienstes gelangt für die Korrigenden zur 
Verwendung. Dieser Ueberverdicnst wird von einer besonderen Kasse 
verwaltet, bei welcher jedem Korrigenden ein Sparkonto eingerichtet 
ist. Während der Haft kann die Hälfte des Ueberverdienstes auf 
den Antrag der Korrigenden zum Ankauf von Zusatznahrungsmitteln 
(Butter, Schmalz, Wurst, Schnupftabak u. s. w.), zur Unterstützung 
von Angehörigen und dergleichen verausgabt werden ; die andere 
Hälfte soll ihnen für die erste Zeit nach der Entlassung die nöthigen 
Mittel zum Lebensunterhalt gewähren. In diese Kasse waren über- 
nommen aus dem Vorjahre 20,400 Mark, Einnahmen entstanden 
47,200 Mark, dagegen Ausgaben in Folge der diesmal stärkeren Ent- 
lassungen 50,300 Mark, sodass im Bestände verblieb ein Sparfonds 
von 17,300 Mark, welcher sich auf 1614 offenstehende Konten ver- 
theilte. Ausserdem wurden für 1. April 1895/96 noch durchschnittlich 
täglich 382 erwerbsunfähige Personen beiderlei Geschlechts im Arbeits- 
haus-Hospital verpflegt, und zwar solche Landarme oder Ortsarme, 
bei deren früherer Lebensführung die Unterbringung in anderen 
Berliner Hospitälern unthunlich gewesen war. Von den Hospitaliten 
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entfielen 54,4 pCt. auf das Alter von über 00 Jahren. Die Ausgaben 
für die gesammte Verwaltung, bei welcher demnach überhaupt 2148 
Köpfe im täglichen Durchschnitt zu verpflegen waren, betrugen für 
die Hausverwaltung, Seelsorge, Gesundheitspflege, Verpflegung, Be- 
kleidung u. s. w. 510,604 Mark. Hierbei war die Ausgabe für die 
blosse Beköstigung (Brod, Fleisch, Kartoffeln, Mehl und Hülsenfrüchte, 
Gemüse, einfaches Braunbier, Extradiät für Kranke) im Durchschnitt 
für jede Person mit Gesundenkost täglich 28,78 Pfennige, für jede 
kranke Person 62,80 Pfennige, im üesammtdurchschnitt (Gesunde 
und Kranke) 32,75 Pfennige. Die Einnahmen aus dem Arbeitsver- 
dienste und Sonstigem erreichten eine Höhe von 200,582 Mark, sodass 
die Verwaltung einen Jahreszuschuss von 310,072 Mark (für den Kopf 
und Tag 40,2 Pfennige) erforderte, welcher in Folge der ziemlich 
massigen Preise, für welche die Lebensmittel beschafft werden 
konnten, und bei der sorgsamen Vorbereitung von Ersparnissen in 
allen Verwaltungszweigen gegen den im Stadthaushalts-Etat nach 
den bisherigen Erfahrungen veranschlagten Zuschuss von 303,881 Mark, 
um 47,809 Mark geringer ausgefallen ist. 


— 


Sehutzwesen. 


Berlin, November 1890. Dem freiwilligen Erziehuugs- 
beirath für schulentlassene Waisen*) wurden zum letztver- 
flossenen Schulentlassungstermin von 199 Gemeindeschulen 908 Waisen 
gemeldet. Alle wurden auf die gegenwärtig vorhandenen 200 Bezirks- 
ausschüsse mit 700 Pflegern und Pflegerinnen vertheilt, von letzteren 
berathen und untergebracht. Von fachmännischen Beiständen be- 
rathen, konnte bei den meisten Waisen die Unterbringung unter 
Berücksichtigung der körperlichen Entwickelung, der Neigungen und 
geistigen Fähigkeiten der Kinder erfolgen. Neben den vielen Bei- 
hilfen von Seiten der Pfleger und Pflegerinnen konnte der Verein 
aus eigenen Mitteln zu diesem Termin ca. 2500 Mark vertheilen. 
Hierdurch wurde es möglich, von den für den Verein unentgeltlich 
arbeitenden Aerzten verordnete Milch- und Badekuren, längeren Land- 
aufenthalt etc. zur Kräftigung der Gesundheit der Kinder zu be- 
willigen, Einsegnungs- und Arbeitsanzüge, Kleidung während der 
Lehrzeit, Betten, Mittagessen, Zuschüsse zum Kostgelde ctc. konnten 

') confr. Band SO, Heft 1 u. 2, Seite 145 d. Bl. f. G.-K. 
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gewährt werden. Von den Mädchen hat eine erhebliche Anzahl als 
Kinder-, Dienst- oder Hausmädchen in guten Haushaltungen Stellung 
gefunden; andere wurden gewerblichen Berufen zugefiihrt. Durch 
die Thätigkeit des Vereins ist schon jetzt reicher Segen gestiftet 
worden. Der von Kindern und Müttern dargebrachte Dank berechtigt 
zu der Hoffnung, dass der Verein immer mehr ein gewichtiger Faktor 
zur Linderung einer sozialen Noth und zur Milderung der Klassen- 
gegensätze werden möge. 

Welche Bedeutung haben die Arbeiterkolonieen oder 
ähnliche Zufluohtstätten für Strafentlassene beiderlei Ge- 
schlechts, welche im Zeitpunkt ihrer Freilassung hilfs- 
bedürftig und arbeitslos sind? Von Pfarrer C. Krauss, Straf- 
anstaltsgeistlicher und Vorstand des Schutzvereins für entlassene 
Gefangene in Freiburg i. Br.*j Unter den verschiedenen Arten der 
Schutzfürsorge oder Schutzhilfe für unsere zur Entlassung kommenden 
oder bereits entlassenen Gefangenen nimmt bekanntlich dio Ver- 
mittelung von geeigneter Beschäftigung die erste Stelle ein. 
Arbeit ist für jeden ordentlichen arbeitsfähigen und arbeitswilligen, 
aber ohne sein Verschulden arbeitslosen Menschen das würdigste 
und willkommenste Almosen. Auch der wirklich gebesserte Ge- 
fangene begehrt beim Gedenken an seine Zukunft gewöhnlich 
nichts als passende Beschäftigung. Alles weitere will er sich selbst 
besorgen. 

Es ist nun aber Jedem, der mit der Handhabung der Süiutz- 
thätigkeit praktisch sich befasst, gar wohl bekannt, wie schwierig 
oft diese Arbeitsvermittelung ist, bei welcher, wenn sie zweckdienlich 
sein soll, sorgfältig indi vidualisirt werden muss: Arbeit und Arbeit- 
geber müssen für den Arbeiter passen und umgekehrt. 

Mannigfaltig sind die Wege und Einrichtungen, die den Sehutz- 
vereinen zu Gebote stehen, um den Strafentlassenen geeignete Er- 
werbsquellen zu eröffnen. Dieselben hier näher zu beschreiben, ist 
aber nicht meine Aufgabe. Indessen thut nicht blos Arbeit vielen 
Strafentlassenen noth: sie entbehren ausserdem gar häufig auch 
sonstiger dringend nötliiger Anhilfe, die nicht nur in einmaligen, 
vorübergehenden Unterstützungen besteht, sondern oft eine Obsorge 
von längerer Dauer erheischt, von deren Gewährung ihr ganzes 
ferneres Verhalten, insbesondere die Verhütung ihrer Rückfälligkcit, 
wesentlich bedingt ist. Hier denke ich namentlich an die Ergänzung 
und Festigung der bessernden Erfolge des Strafvollzugs. Wie oft 
stehen die Schutzvercino derartigen Bedürfnissen rath- und machtlos 
gegenüber! 

*) Nachfolgende Abhandlung wurde als Referat fUr den Kiscnarher Vorbands- 
tag der deutschen Schutzvoreino verfasst, biotot aber viel Interessantes auch für 
dio Loser unserer „Bliltter“. Die Red. 
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Die Frage, Uber die ich zu berichten habe, hat nun aber aus- 
schliesslich die Fälle im Auge, wo Strafentlassene beiderlei Geschlechts 
im Zeitpunkt ihrer Entlassung (und später erst recht!) hilfsbedürftig 
und arbeitslos sind und auf keinem anderen Wege die nöthige 
Hilfe und Arbeit erhalten konnten, so dass ihnen nichts erübrigt, 
als von vorhandenen Zuflucht Stätten, unter denen insbesondere 
auch die Arbeiterkolonieen zu besprechen sind, Gebrauch zu machen. 
Es soll dargethan werden, welche Bedeutung diese Refugien in den 
angenommenen Fällen für unsere entlassenen Gefangenen haben. 

Die zur Begutachtung gestellte Frage ergibt in ihrer Fassung 
von selbst eine Zweitheilung des Referates, indem sowohl männ- 
liche als weibliche Strafentlassene in Betracht zu kommen haben. 
Zum Ganzen verweise ich auf die bereits mächtig angewachsene 
Spezialliteratur (Aufsätze von weltlichen und geistlichen Fachmännern), 
auf die 1 '2 Jahrgänge der Monatsschrift „Die Arbeiterkolonie“ und 
insbesondere auf das lti. Heft der „Schriften des deutschen 
Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit“ (Leipzig 1892). 
Dasselbe enthält ein mustergiltiges, zusammenfassendes und klares 
Referat über die „Fürsorge für entlassene Gefangene“ von 
Rechtsaiwalt Herse in Posen und ein ebensolches Korreferat von 
Pfarrer Schlosserin Giessen. Das gesummte Gebiet des Sehutzweseus 
findet in diesen zwei vortrefflichen Abhandlungen die eingehendste 
Erörterung, unter jeweiliger Beiziehung aller, Uber die einzelnen 
Zweige der Schutzfürsorge bereits stattgehabten Verhandlungen und 
Beschlussfassungen von Vereinen, Gefängnissgesellschaften und 
Kongressen. Auch die Zufluchtstätten nebst den Arbeiterkolonieen 
werden darin auf ihren Werth für die Schutzthätigkeit geprüft und 
beurtheilt. Ich werde hier vornehmlich die Erfahrungen und Wahr- 
nehmungen aus meiner eigenen schutzvereinlichen Wirksamkeit nieder- 
legen. Wenn meine Anschauungen und Urtheile nicht in allweg 
gefallen sollten, so möge man mir wenigstens die gute Meinung 
nicht absprechen, aus welcher sie geflossen sind. Amicus mihi Plato, 
magis amica eeritas. 

I. Zufluchtstätten für männliche Strafentlassene. 

A. Die Arbeiterkolonieen. 1. Von welchen Personen werden 
die Arbeiterkolonieen vorzugsweise aufgesucht? Bei der Gründung 
der Arbeiterkolonieen hatte man in erster Linie die intakten 
Wanderer im Auge, ehrbare Leute, denen die Kolonie als letzter Zu- 
fluchtsort dienen sollte, nachdem sie trotz ernsten Suchens und 
Nachfragens oder auf anderem Wege, z. B. durch eine Naturalver- 
pflegungsstation, durch ein Arbeitsnachweisbureau oder dergl. m., 
nirgends eine passende Beschäftigung, das nothwendig gewordene 
Gewand oder Brot hatten finden können und so allmählig aus ge- 
zwungenen und unfreiwilligen Wanderern zu gewohnheitsmässigen 
Bettlern und Vagabunden auszuarten, dem Verbrecherthum entgegen- 


Digitized by Google 


zureifen Gefahr liefen. Die Arbeiterkolonie sollte in ihrem ursprüng- 
lichen Zweck lediglich ein Kampf- und Schutzmittel werden gegen 
Bettel und Landstreieherthum und gegen alle daraus entstehenden 
Gefahren. Sie sollte vor dem Falle bew r ahrcn, nicht davon auf- 
richten. — In der Kolonie sollten die gedachten Personen vorüber- 
gehende Aufnahme finden und darin so lange beschäftigt und ver- 
pflegt werden, bis sie wieder eine anständige Kleidung sich verdient, 
von den Entbehrungen sowie von den leiblichen und sittlichen 
Schäden des Herumziehens sich erholt und sodann anderwärts, durch 
Vermittelung der Kolonieverwaltung oder durch eigenes Bemühen, 
ein entsprechendes, geordnetes Unter- und Fortkommen erhalten 
hätten. Nicht allen Bedürftigen, die ja nach vielen Zehntausenden 
sich berechnen, will also die Arbeiterkolonie helfen, sondern nur 
denen, die, am äussersten Rande der Existenzlosigkeit angelangt, als 
letzten Rettungsanker sie zu erfassen sich gezwungen sehen. 

Als vom .Jahre 1882 ab diese Kolonieen allmählig da und dort 
ins Leben traten, dachte man wohl noch kaum daran, dass diese 
Asyle sehr bald von den besseren, sittlich und strafrechtlich un- 
bescholtenen Wanderern gemieden oder doch weit seltener als von 
solchen Individuen aufgesucht und benützt würden, welche in Folge 
von dissolutem Leben oder von erlittenen Bestrafungen in Noth- 
und Zwangslagen gerathen waren, die ihnen die Erlangung eines 
redlichen Erwerbs erschwert oder geradezu unmöglich gemacht 
haben. 

Es ist eine statistisch nnchgew'iesene Thatsache, dass rund 4 / s 
aller Kolonisten polizeilich oder gerichtlich oder auf beide Arten zu- 
gleich mehr oder weniger häufig bestraft w T aren. Den Jahresberichten 
des badischen „Landesvereins für Arbeiterkoloniecn“ entnehmeich, 
dass, während im Jahre 1890 in der Kolonie Ankenbuck nur erst 
82 entlassene Gefangene eingetreten waren, im Jahre 1891 unter der 
Gesammtzahl der Zugegangenen (208) nicht weniger als 157, gleich 
58,3 pCt , Bestrafte sich befanden (darunter 83 badischer Staats- 
angehörigkeit). Im Jahre 1892 stieg der Prozentsatz der entlassenen 
Gefangenen daselbst auf 78,7 pCt. (es waren unter 226 Zugew r anderten 
178 Strafentlassene)! In den Kolonieen selbst erst werden sie aus 
ihren Papieren oder ihren eigenen Geständnissen als entlassene Ge- 
fangene erkannt. — 

Hiernach — die Verhältnisse liegen nach Bertliold's statisti- 
schen Erhebungen anderwärts ganz ähnlich — erweisen sich die 
Arbeiterkoloniecn als ausserordentlich begehrte Zufluchtstätten für 
entlassene Gefangene, in deren Dienst sie weit mehr stehen, als im 
ursprünglichen Gründungszweck vorgesehen war. Die Freunde der 
Arbeiterkoloniecn sind über diese Erscheinung freilich weniger er- 
freut und der Zentral Vorstand soll bereits auf Mittel gesonnen 
haben, um diesem Zu- und Zusammenströmen sittlich bedenklicher, 
Blätter fUr Gefängnisskunde. XXX. 21 
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grossontheils geradezu gefährlicher Elemente einen Damm entgegen- 
zusetzen. 

Sehr bedeutsam aber für die Werthsehätzung der Arbeiterkolonieen 
als Unterbringungsorte für unsere Strafentlassenen ist weiterhin die 
Frage, in welche die Statistik bis jetzt noch keine Klarheit gebracht 
hat, ob die aufgenommenen Strafentlassenen und wie viele von ihnen 
die Kolonie schon vor ihrem Abgang aus dem Gefängniss als Für- 
sorgemittel für den Zeitpunkt ihrer Freilassung begehrt oder ob sie 
erst dann ihre Schritte dahin gelenkt haben, nachdem ihr am Straf- 
ort erworbenes Peculium aufgezehrt, ihre Kleider abgerissen waren 
und sonst nirgends mehr ein Hoffnungsstern ihnen gewinkt hatte. 
Auch darüber geben uns die Jahresberichte der Zentralleitung der 
badischen Schutzvereine und des hiesigen, an Geschäftsumfang be- 
deutendsten badischen Bezirksschutzvereins, sowie die Jahresberichte 
der Kolonie Ankenbuck einen genauen Aufschluss und es wird wohl 
in den meisten übrigen Kolonieen gerade so sein. 

Nach den Hauptjahresberichten der genannten Zentralleitung 
sind durch badische Schutzvereine in die Kolonie Ankenbuck 
überwiesen worden : 
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Somit haben in 

einem Zeitraum von sechs Jahren unter 4829 


Schützlingen der badischen Bezirksvereine nur 53 entlassene Ge- 
fangene (gleich 1,09 pCt.) die Unterbringung in der Arbeiterkolonie 
als Fürsorge von diesen Vereinen begehrt. — 17 davon entfallen 
für diesen langen Zeitraum auf den Freiburger Bezirksschutz- 
verein und darunter waren wieder nur 10, welche von diesem Verein, 
der in jenen 6 Jahren mit ca. 1)00 Schutzbefohlenen sich zu befassen 
hatte, die Ucberweisung in die Kolonie vor ihrer Entlassung aus 
dem hiesigen Landes- bezw. Amtsgefängniss erbeten hatten. Die 
übrigen 7 riefen erst längere Zeit nach ihrer Freilassung unseren 
Verein um Hilfe an; aber auch diese wollten in erster Linie nicht 
den „Ankenbuck“, sondern Kleider und sonstige Unterstützung. 

Nach .Ausweis der Jahresberichte über die badische Ar- 
beiterkolonie Ankenbuck selbst endlich waren z. B. im Jahre 
1891 unter den eingetretenen 157 entlassenen Gefangeneu nur 15, 
welche „durch Behörden oder Schutzvereine der Kolonie über- 
wiesen“ wurden, während die übrigen 142 dieselbe erst später, 
nach ihrer Entlassung und von sich aus aufgesucht haben. Im 
Jahre 1892 waren es von der ersten Kategorie nur 21, von der zweiten 
deren 157. 
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Diese Erfahrungstatsache zeigt uns aber deutlich, dass die Ge- 
fangenen r im Zeitpunkt ihrer Freilassung“ und vordemseihen 
nur selten Lust und Neigung haben, in die Arbeiterkolonie einzutreten, 
die ihnen, ungeachtet aller Belehrung, als ein zweites Gefängniss 
vorkonimt. Jeder Strafanstaltsbeamte wird es bestätigen, dass fast 
alle Gefangenen vor dem Angebot der Arbeiterkolonie einen wahren 
horror haben. Sie bitten, wenn sie überhaupt Arbeit für später be- 
sorgt haben wollen, dass man ihnen sonstwie eine Stelle verschaffe, 
oder sie schreiben eigenhändig vom Gelangniss aus dahin und dort- 
hin, um nachzufragen, ob man sie nicht aufnehmen wolle. Ist alle 
eigene und fremde Bemühung erfolglos, so verlassen sie die Straf- 
anstalt auf gut Glück und sagen, sie wollten „draussen“ selbst weiter 
„suchen“, aber — von der Arbeiterkolonie wollen sie trotz ihrer Hilf- 
und Rathlosigkeit immer noch nichts wissen. Diese Kolonie-Angst 
geht soweit, dass sie bisweilen, mit dem Schubwagen bis zur nächsten 
Bahnstation befördert, kaum ausgestiegen, noch vor dem Thore der 
Kolonie Kehrt machen. Und erst kürzlich kam es vor, dass wir einen 
zur Entlassung gelangenden Sträfling bereits in der Kolonie an- 
gemeldet hatten, wo er auch aufgenommen worden wäre, aber siehe: 
nach dem Entlassungstage änderte er wieder seinen Sinn. 

Ihre Scheu und ihren Widerwillen begründen die Gefangenen oft 
mit dem Erzählen von allerlei gruseligen Dingen, die sie entweder 
von Anderen über das Leben und Treiben in den Kolonieen gehört 
oder die sie selbst darin erfahren und erlebt haben wollen. — Ferner 
ist es eine in den Strafanstalten zu machende Erfahrung, dass selbst 
unter den äusserst wenigen Gefangenen, die vor dem Strafende nach 
der Kolonie begehren, niemals ein „besserer“ ist, dass es vielmehr 
bereits hochgradig verlotterte und willensschwach gewordene Sub- 
jekte sind, denen beim Gedanken an die Zukunft jeglicher Math und 
jegliche Entschlossenheit zur selbstständigen Aufnahme des Kampfes 
ums Dasein abgeht. Vis-A-vis de rien lassen sie sich von der Gc- 
fängnissverwnltung oder durch den Schutzverein in der Kolonie 
Quartier bestellen. Insbesondere trifft dies zu, wenn der Zeitpunkt 
der Freilassung in den Winter fällt. Im Allgemeinen bildet die 
Winterszeit, die ein Obdach bei „Mutter Grün“ verbietet, die Haupt- 
saison für unsere Arbeiterkolonieen, während in die wärmere Jahres- 
zeit die saison morte für diese Hospize fällt. — 

Aus dieser kurzen Darlegung der thatsächlichen Verhältnisse 
dürfte zur Genüge erhellen, dass 

a) die überwiegende Mehrheit der Kolonisten sittlich miuder- 
werthige, wegen Uebertretungen. Vergehen oder Verbrechen 
bestrafte Volkselcmente sind, dass 

b) die Gefangenen vor und im Zeitpunkt ihrer Freilassung höchst 
selten eine Neigung zum Eintritt in die Kolonie bekunden, 

21 * 
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c) dass sie vielmehr erst längere oder kürzere Zeit nach ihrer 
Freilassung im Zustande iiusserster Hilflosigkeit dieses ,, ulti- 
mum refugium “ nufsuchen. 

2. Was bieten die Arbeiterkolonieen? Sie bieten Obdach 
gegen das Ungemach der Witterung, eine warme Stube gegen die bittere 
Kälte, hinreichendes Essen für den hungernden Magen, die nöthige 
Kleidung dem Zerlumpten, Schutz vor der nachstehenden Polizei dem 
Bettler und Landstreicher, nicht selten sogar einen vermeintlich 
sicheren Unterschlupf dem verfolgten Verbrecher. 

Der sittliche Gewinn, den die Leute aus dem Aufenthalt in 
den Kolonieen ziehen können, wird in den Satzungen sehr betont und 
in den Berichten der Vorsteher gewöhnlich mit den anmuthigsten 
Farben geschildert und gepriesen. Bei aller Sympathie, die diese 
Gründungen wegen ihrer unanfechtbar grossen Bedeutung als pro- 
phylaktische Nothbehelfe beanspruchen dürfen, muss es doch 
auch gestattet sein, diesen Werth auf das richtige Maass zurück- 
zuführen. Schönfärberei verträgt sich nicht mit der thatsächlichen 
Wahrheit. 

Der erzieherische Werth der Arbeiterkolonieen kann nicht 
apriorisch konstruirt werden. Es ist gewiss schon mancher durch 
die Kolonie „zu einem geordneten und arbeitsamen Leben zurück- 
geführt“ worden und der unverbesserliche Müssiggänger wird es in 
keiner Kolonie lange aushalten. Speziell der erzieherische Werth der 
Arbeit wird von Niemanden beabredet werden, allein es müssen 
noch andere, höhere Erziehungsmittel damit verbunden sein, wie es 
auch noch höhere Erziehungsziele giebt. Wer durch Arbeit zur 
Arbeit erzogen ist, kann nebenher ein ganz schlimmer Mensch sein 
und bleiben. Unter den Kolonisten sind viele, welche auch in den 
Strafanstalten als bekannte Stammgäste von Zeit zu Zeit sich 
wieder einfinden und daselbst erfahrungsgemäss durch grossen 
Fleiss sich auszeichuen. Ich kenne einen Burschen, der schon zehn- 
mal in Strafanstalten und wohl ebenso oft in der Arbeiterkolonie 
Ankenbuck gewesen war. An beiden Orten kennt man ihn als sehr 
brauchbaren und unermüdlichen Arbeiter. Zuletzt wurde er wegen 
mehrfacher in der Kolonie begangener Päderastie bestraft. 

Aber auch zugegeben, dass das Wiedererwachen der Arbeitslust 
und Schaffensfreude im allgemeinen ein Gewinn für Viele ist, den die 
Arbeiterkolonie ihnen bietet, so vermisst man an der Kolonie-Arbeit 
mit Recht die Mannigfaltigkeit und Verschiedenartigkeit, welche 
nothwendig ist, um die Kolonisten zu einer Erwerbsfähigkeit aus- 
zubilden, die ihren individuellen Kräften, Fähigkeiten, Kenntnissen, 
Neigungen und künftigen Verhältnissen entsprechen würde. 
Die Beschäftigungsarten in den Kolonieen sind äusserst einförmig und 
einseitig. Viele verlassen deshalb schon nach kurzer Zeit die Kolonie 
wieder, weil sich dort absolut keine Arbeit findet, der sie gewachsen 
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sind oder deren Erlernung ihnen eine Fürsorge für ihre Zukunft wäre. 
Die Zahl der Passanten, die nur einige Stunden oder Tage in der 
Kolonie Ankenbuck sich aufhalten konnten oder durften, betrug im 
Jahre 1892 nicht weniger als 232, im Jahre 1894 160 Mann. 

Minderwertliige und defekte Arbeitskräfte sollen in der Kolonie 
überhaupt nicht aufgenommen werden. Für sie bietet sich also auch 
dort keine Möglichkeit, einigermassen erwerbsfähig zu werden. 

Die Kolonieen bieten Arbeit. Ja. Aber fragen wir weiter: auf 
wie lange? Nicht für immer, sondern nur auf etliche Monate. 
Und dann? Nach den unwidersprochenen statistischen Uebersichten 
kommen jährlich höchstens 20 ° 0 sämmtlicher Kolonisten direkt von 
der Arbeiterkolonie aus, sei es durch die Verwaltungen, sei es durch 
eigenes Bemühen, in passende Arbeitsstellen. Alle übrigen ziehen 
entweder freiwillig oder gezwungen von dannen, um später wieder 
in der verlassenen oder in einer anderen Kolonie oder aber in einem 
Gefängniss, Arbeite- oder Zuchthaus einzukehren. Das ist der circulus 
vitiosus, in dem ihr Leben sich bewegt. Sehr viele stehen mit Grund 
im Verdacht, dass sie gar keine Arbeit besorgt haben wollen. 

Der hiesige Schutzverein hat in früheren Jahren jeweils eine Reihe 
von Arbeitsangeboten aller Art in die Kolonie Ankenbuck mitgetheilt: 
auch nicht in einem Falle wurde davon Gebrauch gemacht. 

Nach den Hauptjahresberichten der Zentralleitung der badischen 
Schutzvereine wurden von der Kolonie Ankenbuck in den Jahren 
1889 und 1890 je 2, 1891 und 1892 je 1 mal, in den Jahren 1893 und 
1894 in gar keinem Fall, die Mitwirkung eines üezirksvereins zur 
Vermittelung von Arbeit für abgehende Kolonisten angerufen! Der 
hiesige Verein brachte einmal einen aus Ankenbuck zugereisten 
Kaufmann in sehr gutem Hause unter: der hat sich sehr schlecht 
angelassen. 

So viel von der Arbeit, als Erziehungs- und Fürsorgemittel 
der Kolonieen. 

Und wie steht es mit der Besserung, mit der religiösen und 
sittlichen Auffrischung und Befestigung, welche die Arbeiterkolonieen 
bieten sollen? Besserungsanstalten sind sie ganz gewiss für die 
allermeisten nicht und dass sie es werden sollten, war ein schöner 
Traum, ein frommer Wunsch edler Gründer. Ihr Hauptzweck ist und 
wird bleiben der zeitweise Schutz gegen die Gefahren des mussigen 
Herumziehens. Auch suchen die lieben „Wanderer“ diese Zuflucht- 
stätten gar nicht in der Absicht auf, sich daselbst „bessern“ zu 
lassen. Sie wollen sich erholen und nur den äussern Menschen 
ausbessern. Viele von ihnen sind vorher Jahre hindurch und wieder- 
holt der Gegenstand der Besserungsbemühungen in Gefängnissen und 
Strafanstalten gewesen. In letzteren kommen aber bekanntlich die 
auf Erziehung und Besserung abzielenden Mittel und Einrichtungen 
(Kirche, Schule, Einzelhaft, ständige Aufsicht, individuelle Behandlung, 
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Auswahl in der Beschäftigung u. dgl. rn.) extensiv und intensiv weit 
mehr zur Anwendung, als dies in der Arbeiterkolonie der Fall und 
möglich ist. Wer nun aber dort, wo er konnte, sich nicht bessern 
wollte, der kann es hier, in der Kolonie, gar nicht, selbst wenn er 
es jetzt einmal ernstlich wollte. Ja, man darf sagen: wie die Ge- 
fangenen in Strafanstalten mit vorherrschender Gemeinschafts- 
haft, so dürfen auch die Gäste der Arbeitorkolonieen froh sein, wenn 
sie nicht schlechter daraus fortgehen, als sie hineingekommen 
waren. Die Ansammlung schlimmer Subjekte in einem Anwesen, 
wo keine strenge Zucht und fortwährende Ueberwachung möglich 
ist, bringt doch von selbst die grössten sittlichen Gefahren und 
Uebelstände mit sich! Leider sehen wir diese Schattenseite bei einer 
ganzen Reihe von Wohlthätigkeits- und Rettungsanstalten und es sei 
ferne von mir, hierwegen auf unsere Arbeiterkolonieen einen be- 
sonderen Stein werfen zu wollen. In den letzteren mögen noch so 
trefflich vorgebildete, ernste, gewissenhafte und pflichttreue Haus- 
väter und Bedienstete wirken: es sind wohl überall ihrer zu wenige 
bestellt, um eine hinreichende Aufsicht üben zu können. Sie 
können unmöglich neben ihren vielen sonstigen Geschäften jederzeit 
und überall die Augen und Ohren haben, Schlimmes verhüten, 
Unheilstifter rechtzeitig entdecken und durch Entfernung unschädlich 
machen. Wie viele räumlich auseinander liegende Arbeitsstationen 
giebt es aber auf den Kolonieen! Kann man auf jeder derselben 
einen eigenen Aufseher postiren? Und erst die nächtliche Zu- 
sammenlagerung in den Schlafsälen — ohne Aufsicht! — 

Ich habe schon mit vielen Dutzenden von ehemaligen Kolonisten 
geredet und was ich von ihnen hörte, wenn auch nur die Hälfte 
davon wahr ist, muss mich tief betrüben. Auf Einzelheiten will 
ich hier nicht näher eingehen. Indessen wiederhole ich, dass solche 
Missstände selbst beim besten Willen gar nicht verhütet werden 
können. — 

3. Schlussfolgerungen nnd Vorschläge. 

a) Die Unterbringung eines Strafentlassenen in einer Arbeiter- 
kolonie wird in sehr seltenen Fällen als Schutzfürsorge 
von Behörden oder Schutzvereinen begehrt. Die Leute finden 
den Weg dahin ohne Hilfe. Höchstens verlangen sie von 
einem Verein das erforderliche Reisegeld. 

b) Die Arbeiterkolonieen haben im Allgemeinen eine an- 
erkennens- und dankenswerthe Rolle zu spielen im Kampfe 
gegen Bettel und Vagabondage und dadurch auch gegen das 
Verbrecherthum, das zu diesen als Wirkung oder auch als 
Ursache sich verhält. Landstreicherei und Verbrecherthum 
sind die beiden Hauptfeinde der öffentlichen Rechtsordnung 
und Sicherheit. 
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c) Als vorübergehende Zufluchtstätte ist die Arbeiter- 
kolonie ein prophylaktischer Nothbehelf, der auch den 
entlassenen Gefangenen, die hilfsbedürftig und arbeitslos sind, 
sehr zu statten kommt. Sie sind darin wenigstens eine Zeit 
lang aufgehoben und für die bürgerliche Gesellschaft un- 
schädlich gemacht. 

d) Den Zwecken einer idealen Schutzfürsorge dienen aber die 
Arbeiterkolonieen nur in sehr beschränkter und problematischer 
Weise, da die Besserungsfaktoren nicht im erforderlichen Um- 
fange darin zur Bethätigung kommen können und die Ver- 
eigenschaftung der Kolonisten bei der Unmöglichkeit ihrer 
eonsequenten Beaufsichtigung die Gefahr gegenseitiger Ver- 
schlimmerung nothwendig erzeugen muss. Einem Straf- 
entlassenen, der ersichtlich auf den Weg der Besserung 
gebracht ist, wird deshalb kein Schutzverein die Unter- 
bringung in der Arbeiterkolonie als Schutzfürsorge aubieten, 
so wenig als die Benützung von Arbeitsgelegenheiten, die 
eine Anhäufung von Volksmassen erfordern (z. B. Eisenbahn- 
bauten). Die sittliche Bewahrung des Strafentlassenen 
bleibt das Gr und ziel aller schutzfürsorglichen Bestrebungen. 
Verschaffung von Arbeit ist nur eines der Mittel zu diesem 
Ziele. 

e) Um den arbeitswilligen Kolonisten beim Verlassen der 
Kolonie passenden Erwerb durch Unterbringung in Arbeits- 
stellen zu vermitteln, müssen die Kolonieverwaltungen mit 
den bestehenden Einrichtungen für unentgeltlichen 
Arbeitsnachweis in regere Beziehung treten. 

f) .Jedem Kolonisten ist beim Eintritt die Erklärung abzu- 
fordern, dass er die ihm vermittelte Arbeitsstelle bei seinem 
Abgang unbedingt annehmen und antreten wolle. Verweigert 
er diese Erklärung, so ist er als arbeitsscheu sofort zu ent- 
lassen. Wird dieses Verfahren strenge eingehalten, so wird der 
vielbeklagten Koloniebummelei ein Riegel vorgeschoben. 

g) Bestrafte Bettler und Landstreicher, die erstmals der Landes- 
polizei zur korrektionellen Nachhaft überwiesen wurden, 
können zur Erprobung ihrer Arbeitswilligkeit vorerst in eine 
Arbeiterkolonie verbracht werden. Bewähren sie sich .hier 
eine bestimmte Zeit lang, so ist von ihrer Unterbringung im 
polizeilichen Arbeitshaus Umgang zu nehmen, zumal da auch 
im letzteren alle Gefahren bestehen, die aus dem Zusammen- 
sein gleich gesinnter Taugenichtse entspringen. 

4. Verhältniss der Schutz vereine zu den Arbeiterkolo- 
nieen. Wenngleich nur in seltenen Fällen im direkten Dienste der 
Schutzvereine für entlassene Gefangene stehend, wie oben dargethan 
wurde, beherbergen die Arbeiterkolonieen doch thatsächlich fort- 
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während eine grosse Menge dieser Personen. Weitaus ihre meisten Gäste 
waren vorher schon in Gefängnissen, Zucht- und Arbeitshäusern. Viele 
von diesen würden nun aber zweifellos eher (bälder) und häufiger 
rückfällig, wenn die Arbeiterkolonieen als Rettungshäfen gegen 
Wellen und Stürme nicht beständen; viele würden — ohne die 
Kolonieen — weit öfter die Schutzvereine aufsuchen, um in dieser 
und jener momentanen Notli von ihnen Hilfe zu erlangen. So bieten 
die Arbeiterkolonieen für die Schutzvereine eine nicht zu unter- 
schätzende Entlastung. Die Kolonieen sind für uns allzeit offene 
Hilfsanstalten und unsere Vereine haben ihnen gegenüber eine 
gewisse Verpflichtung. Ueberhaupt aber darf nicht vergessen werden, 
dass die Schutzvereine dazu berufen sind, nicht nur den an sie heran- 
tretenden individuellen Schutzbedürfnissen innerhalb ihrer Be- 
zirke nach Thunliehkeit zu genügen, ihre Aufgabe ist es auch, alle 
sonstigen Bestrebungen und Einrichtungen zu fördern, welche zum 
Kampfe gegen Verbrecherthum und gegen Rückfall in dasselbe bei- 
tragen. Die Schutzvereine sind ja auch nichts Anderes als „dienende 
Glieder“ am grossen Ganzen, das man Verbrechensprophylaxe zu 
nennen pflegt. 

Die Schutzvereine müssen demgemäss auch zu den Arbeiterkolo- 
nieen, wie zu manchen andern Wohlthätigkeits- Anstalten, in ein 
Freundschafts- und Unterstützungsverhältniss treten. Es ist daher 
nur recht sehr zur Nachahmung zu empfehlen, wie z B. in Baden 
dieses Verhältnis sich darstellt. Hiernach ist die Arbeiterkolonie 
Ankenbuck statutenmässig verpflichtet, Strafentlassene aller Art, die 
ihr von Anstalts- oder Polizeibehörden oder von den Sehutzvereinen 
überwiesen werden, aufzunehmen und zwar sogar unter Bevor- 
zugung dieser Leute, wenn gerade Platzmangel vorhanden ist und 
sonstige Zureisende abgewiesen werden müssen. Andererseits erfreut 
sich die Arbeiterkolonie mancher Gegenleistungen und zwar 
erstens von Seiten der Zentralleitung des badischen Schutzvereins- 
verbandes, welche aus ihrer Zentralkasse der Kolonie ein unverzins- 
liches Darlehen von 10.000 Mark überlässt, zweitens Seitens des 
Justizministeriums, das im Zentralausschuss des „Landesvereins 
für Arbeiterkolonieen“ durch einen Kommissär vertreten ist und für 
einen erheblichen Jahreszuschuss aus Staatsmitteln gesorgt hat und 
drittens von Seiten der einzelnen Bezirksschutzvereine, welche 
aus ihren Mitteln mehr oder weniger grosse Jahresbeiträge der Kolonie 
zuwenden, Kleidungsstücke für die Kolonisten sammeln, der Kolonie- 
verwaltung Arbeitsangebote mitt heilen und stets bereit sind, für 
Kolonisten, die sich an sie wenden, geeignete Beschäftigung zu 
vermitteln. 

B. Sonstige Zufluohtstätten für männliche Strafent- 
lassene. Hier sind hauptsächlich zu verzeichnen die den „Anti- 
bcttelvereinen“ da und dort gehörigen Herbergen zu kurzzeitiger 
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Unterbringung und Verpflegung gegen die Verpflichtung zu einer 
bestimmten Arbeitsleistung. Ferner die so nützlichen „Herbergen 
zur Heimath“, die „Gesellenhauser“, die freilich gegen die Auf- 
nahme von offenkundigen entlassenen Gefangenen vielfach ablehnend 
sich verhalten, sowie endlich die„N atural Verpflegungsstationen“. 
Der Werth aller dieser Zufiuchtstätten für die Schutzlursorge ist 
bekannt, so dass ich weiterer Auseinandersetzungen mich enthoben 
fühlen darf. Alle diese Institutionen schützen gegen die Gefahren 
vorübergehender Noth und Hilflosigkeit und werden um so nach- 
haltiger und zweckdienlicher wirken, je mehr auch sie darauf bedacht 
sind, mit Arbeitsnachweisbureaus zur Unterbringung Be- 
schäftigungsloser in Verbindung zu stehen. 

Ferner aber hat man seit Jahren mit der Frage sich beschäftigt: 
Sind besondere Zufiuchtstätten zur ausschliesslichen vorüber- 
gehenden Beherbergung, Verköstigung und Beschäftigung von arbeits- 
losen Strafentlassenen nothwendig? Diese Asylfrage wurde auf 
internationalen Gefängnisskongressen, (so in Rom und Petersburg), 
in den Jahresversammlungen der „Innern Mission“, in der Presse 
und in der Fachliteratur eingehend erörtert. Eine Verschiedenheit 
der Meinungen in dieser Frage trat besonders hinsichtlich der Noth- 
wendigkeit und Durchführbarkeit für männliche Strafentlassene zu 
Tage. Das Verlangen nach Frauenasylen stösst dagegen mit Recht 
auf geringen Widerspruch. 

Der Hauptjahresbericht der badischen Zentralleitung der Schutz- 
vereine pro 188!» enthält Seite 29 ff. ein umfassendes Gutachten über 
besondere Zufiuchtstätten für entlassene männliche Gefangene aus 
der Feder eines bewährten Philanthropen (Major a. D. Camerer). 
Eine These lautet: „Besondere, d. h. nur für Strafentlassene be- 
stimmte Zufiuchtstätten sind nicht empfehlenswerth“. Die Richtig- 
keit dieser These konnte auch der Freiburger Bezirksschutzverein er- 
härten, der über die Errichtung eines solchen Asyls (Arbeitsstätte) 
in der Stadt Freiburg durch eine besondere Kommission eine sorg- 
fältige Enquüte veranstaltete, welche zu dem Ergebniss führte, dass 
diese Gründung weder empfehlenswerth noch ausführbar sei und dass 
die vorläufige Unterbringung entlassener arbeitsloser Gefangener nur 
im Wege des Anschlusses an die von andern Vereinsorgani- 
sationen getroffenen Einrichtungen gesichert werden könne. 
Insbesondere wurde eine extensive Vervollständigung des Netzes der 
Naturalverpflegungsstationen sowie die Mitbenützung der „Herbergen 
zur Heimath“ durch unsere entlassenen Gefangenen als wünschens- 
werth erkannt und die Nothwendigkeit einer wirksamen Organisation 
des Arbeitsnachweises betont. 

Wenn in sehr grossen Städten (Berlin, Hamburg, Magdeburg, 
Dresden, Görlitz, München und anderwärts) besondere Asyle für 
männliche Strafgefangene prosperiren, so stehen in kleineren Städten 
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einem solchen Unternehmen vielfach unüberwindliche Vorurtheile 
und Schwierigkeiten im Wege. Nicht minder muss vieles, was oben 
Uber den schutzfürsorglichen Werth der Arbeiterkolonieen gesagt 
wurde, als zutreffend auch für diese Zufluchtstätten erachtet werden. 
Das Ziel der Zukunft muss sein: Errichtung grossartiger, weite 
Gebiete umfassender Anstalten für Arbeitsnachweis, verbunden mit 
Herbergen zu vorläufiger Verpflegung, bis die ermittelten Stellen 
angetreten werden können. Diese Einrichtungen stehen dann auch 
unsern entlassenen Gefangenen zur Verfügung. Der Werth der 
Arbeitsnachweisanstalten für die Schutzvereine tritt immer mehr zu 
Tage. Der hiesige Verein hat im Jahre 1895 für 17 entlassene Ge- 
fangene durch die hiesige Arbeitsnachweisanstalt Beschäftigung er- 
halten. Für die Geschäftsführer dieser Anstalten bietet dieses Gebiet 
ihrer Thätigkeit, die Unterbringung entlassener Sträflinge, die überall 
mit Misstrauen betrachtet werden, begreiflicher Weise besondere 
Schwierigkeiten und erfordert in jedem einzelnen Falle eine voraus- 
gehende persönliche Verständigung mit den betreffenden Arbeit- 
gebern, um deren Bedenken zu überwinden. — Arbeitsnachweis- 
anstalten mit Beherbergungseinrichtungen dürften mit der Zeit einen 
grossen Theil der Gegenwärtig bestehenden „Zufluchtstätten“ über- 
flüssig machen. 

II. Zufluchtstätten für weibliche Strafentlassene. 

1. Nothwendigkeit und Schwierigkeit der Schutzfür- 
sorge für diese Personen, a) Im Allgemeinen. Einem Jeden, 
der in Spitälern und Gefängnissen, Arbeits- und Strafhäusern beruflich 
thätig ist, bietet sich ein Einblick in den Umfang und die Tiefe des 
sittlichen Elendes, dem ein namhafter Bruchtheil der weiblichen Be- 
völkerung theils durch fremde, theils durch eigene Schuld verfallen 
ist. Mangelhafte oder verkehrte Erziehung, böses Beispiel in der 
eigenen Familie, Mangel an Schulbildung, frühzeitige Verwaisung und 
Unterbringung in gefährlichen Dienst- und Arbeitsverhältnissen, ver- 
derblicher Umgang, gewissenlose Verführung, dazu angeborene oder 
erworbene schlechte Neigungen und Gewohnheiten — das sind im 
Allgemeinen die Quellen der weiblichen Entartung. Zwar ist die 
Betheiligung des Frauengeschlechts an der Kriminalität unseres 
Volkes viel geringer, als die des männlichen, sie beträgt etwa 25 pCt. 
sämmtlicher Verurtheilungen; aber die Rückfallsziffer stellt sich 
bei den Frauenspersonen verhältnissmässig als eine grössere dar, 
als bei den männlichen Bestraften. Zwar steht den ungefähr 250,000 
Prostituirten vielleicht die sechs- und mehrfache Zahl von Manns- 
personen aller Stände und Berufsklassen gegenüber, die' den schlum- 
mernden Sündenkeim in ihnen geweckt haben und fortan das lieb- 
gewonnene Laster in ihnen nähren und erhalten. Allein wenn auch 
das Weib seltener und schwerer erstmals zur Verbrecherin und 
Sünderin wird, so bleibt es doch zäher im Verbrechen und Laster, 
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als der Mann. „Schwachheit, dein Name ist, Weih“. Wohl sind dio 
weiblichen Gefangenen am Buss- und Strafort gefügig und leicht zu 
behandeln, wohl können Besserungsbemühungen Einsicht erwecken, 
heisse Thränen in der Fülle von Bächen entlocken, glühenden Gebets- 
eifer hervorrufen und zu den heiligsten Betheuerungen und Gelöb- 
nissen entflammen, aber einerseits dio weibliche Willensschwäche 
(Mulicrcm fortem quis incenitl Proverb. 31, 10) und Unbeständigkeit, 
falsches Schamgefühl, eingewurzelte Neigungen, sinnliche Begierlich- 
keit und Eitelkeit, auch Putz- und Gefallsucht, andererseits die neuer- 
dings herannahenden Gelegenheiten, Versuchungen und Verlockungen 
bringen die Büsserinnen wieder zum Fall und lassen die thränen- 
feuchten Vorsätze nicht zur thatkräftigen Verwirklichung gelangen. 
Mit der besten Führungsnote verlassen sie den Strafort (das Ge- 
fiingniss, das Arbeitshaus), wo sie gebüsst und geweint haben, das 
Spital oder die Klinik, wo sie von den Folgen des Sündenlebens 
medizinisch oder geburtshilflich geheilt wurden: nun kommen die 
freien Tage voll von Schwierigkeiten und Hindernissen. Sie kehren 
in die Welt zurück, die den Fehltritt des Weibes härter beurtheilt 
und schwerer vergisst, als den eines Mannes. Die Entlassene sieht 
sich gemieden, verachtet und verstossen; ihre Erwerbsfähigkeit ist 
beschränkter als die des Mannes, es stehen ihr auch weniger Erwerbs- 
zweige offen als dem Manne und so gestaltet sich für sie der Kampf 
gegen die Ungunst der Verhältnisse weit schwieriger, wenn sie nicht 
in die eigene Familie oder ins Elternhaus als bergende Zuflucht sich 
retten kann. — Wie hilflos steht so eine weibliche Entlassene da, 
gewöhnlich nur im Besitze der nöthigsten Kleidung, mit einem ge- 
ringen Arbeitsguthaben, mit ihrer Schande und ihrem befleckten 
Namen, überall mit Misstrauen und Widerwillen angesehen, ohne 
Freund und Helfer und dazu ein energieloses — Weib! — Niemand 
bahnt ihr den Weg zu einem geordneten Fortkommen. Nach Hause 
darf oder getraut sie sich nicht mehr oder sie ist ganz verwaist, 
ohne Angehörige und Verwandte. Dagegen' sind schlechte Hände 
und Häuser genug vorhanden, die sie aufnehmen, kupplerische Stellen- 
vermittlerinnen, schändliche Seelenverkäufer. Wenn man sich ihrer 
nicht annimmt, so ist der Rückfall in Verbrechen und Laster unver- 
meidlich. 

b) Im Besonderen. Wie ersichtlich, habe ich im Obigen als Ob- 
jekte der Schutzfürsorge sittlich defekte Frauenspersonen ver- 
schiedener Art im Auge. Die Noth Wendigkeit und Schwierigkeit 
der Fürsorgo für sie ergibt sich auch, wenn wir sie im Besonderen 
näher betrachten. Ausdrücklich bemerke ich noch, dass bei der 
ganzen zu begutachtenden Frage nur erwachsene Personen beiderlei 
Geschlechts zu verstehen sind. Von Personen unter 18 Jahren 
kommen nur solche in Betracht, bei denen aus irgend einem Grunde 
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nur noch eine andere Fürsorge als die durch Zwangserziehung 
möglich ist. 

a) Gerichtlich bestrafte und aus kleineren oder grösse- 
ren Gefängnissen zur Entlassung kommende Frauens- 
personen. 

Bei dieser Kategorie handelt es sieh meistens um die Unter- 
bringung in eine Stelle als Dienstbote oder sonstige Arbeiterin. Ihre 
Entlassung kann mit Strafende oder nach §§ 23 ff. R.-St.-G. erfolgen. 
Oft sind es wiederholt bestrafte Diebinnen oder Betrügerinnen, oft 
sind sie zugleich auch in geschlechtlicher Hinsicht tief korrumpirt. 
Die meisten Diebinnen sind nämlich auch der Unzucht ergeben. 
Unzucht und Verbrechen stehen überhaupt in wechselseitigem Kausal- 
verhältniss zu einander. Eines führt zum andern. 

Sie sind im Zeitpunkt der Freilassung hilfsbedürftig und arbeits- 
los. Wohin mit ihnen? Eine Familie, in der wahrhaft christlicher 
Sinn und christliche Sitte herrschen, ist für solche Personen äusserst 
schwer und selten zu linden. Die Hausfrauen sind bekanntlich weit 
kritischer, wählerischer und vorsichtiger in der Einstellung von 
Dienstmädchen als Dienstherren, Meister und sonstige Arbeitgeber 
im Engagement von männlichen Arbeitskräften. Welche Hausfrau 
- nimmt eine Brandstifterin, eine Kindesmörderin, eine wiederholte 
Diebin ins Haus — direkt vom Gefängniss weg! Die badischen Be- 
zirksschutzvereine erlassen auf Anordnung der Zentralleitung in der 
Lokalpresse von Zeit zu Zeit öffentliche Bekanntmachungen, um 
Familien zu ermitteln, die zur Aufnahme von weiblichen Strafent- 
lassenen bereit und geeignet wären. Wie selten erfolgt aber ein 
Angebot und wenn eines erfolgt, so gebietet die Erfahrung, es mit 
Misstrauen zu prüfen, weil gar häufig nur solche Dienstherrschaften 
offeriren, die entweder sonst kein ordentliches Mädchen mehr be- 
kommen (sog. verrufene Herrschaften) oder aus gewinnsüchtiger Ab- 
sicht handeln, indem sie meinen, derartige Strafentlassene müssten 
mit dem wenigsten und schlechtesten zufrieden sein und sich alles 
gefallen lassen! 

Ein häufiges Hinderniss für die Unterbringung fraglicher Schutz- 
objekte ist sodann der Mangel an Kenntnissen und Fertigkeiten für 
häusliche und landwirthsehaftliche Arbeiten. Man muss doch 
darauf bedacht sein, solche Personen vorzugsweise auf dem Lande 
unterzubringen, fern von den Gefahren der Stadt. Aber eine Bürgers-, 
Handwerkers- oder Bauersfrau will keine Magd zum Nähen oder 
Sticken, sondern zu Dienstleistungen in der Küche, im Stall, auf 
Aeckern und Wiesen, zum Putzen und Scheuern. Wohin also mit 
Strafentlassenen Fabrikarbeiterinnen, Kellnerinnen, Nähmamsellen, 
Ladnerinnen? Sie verstehen von Hausarbeiten rein nichts. Soll man 
sie in die alten Beschäftigungs- und Lebensverhältnisse zurückkehren 
lassen, welche die Ursachen ihrer Verkommenheit gewesen waren? 
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Aufs Land wollen sie aber nicht und als Dienstboten können sie 
nicht ihr Brod verdienen. 

Noch eine Schwierigkeit ganz besonderer Art habe ich aber in 
der Ausübung der Schutzfürsorge für weibliche Gefangene erfahren 
müssen. Es betrifft die vorläufig (nach §§ 23 ff. R.-St.-G.) Ent- 
lassenen. Hat man ihnen behufs der Ermöglichung dieser Ent- 
lassung eine geeignete Dienststelle ermittelt, so wird ihr Verbleiben 
in derselben nicht selten durch allerlei Indiscretionen unmöglich ge- 
macht. Die Dienstherrschaften machen ihre Aufnahme ja gemeinig- 
lich von der unbedingten Geheimhaltung ihrer Herkunft, ihrer 
Bestrafung, abhängig. Wird letztere im Hause und im Orte bekannt, 
so ist die Kündigung des Dienstes von selbst gegeben. 

ß) Der gewerbsmässigen Unzucht verfallene und (Her- 
wegen nach § 361 n. ß oder nach § 362 des R.-St.-G. 
von der Polizeibehörde bestrafte, aus kleineren Ge- 
fängnissen oder aus einem polizeilichen Arbeitshaus 
(Korrektionshaus) entlassene Frauenspersonen. 

Diesen gegenüber gestaltet sich die Fürsorge noch weit schwieriger. 
Es sind arbeitsscheue Vagantinnen, dazu gewesene Dirnen. Sie geben 
den Willen kund, aus dem Schlamm des Lasters sich herauszuraffen. 
Man will auch durch Schutzfürsorge ihnen die Hand zur Rettung 
bieten. Ihr abschreckendes Vorleben aber, und die darauf gründen- 
den Befürchtungen halten erst recht fast jede anständige Familie 
mit Kindern ab, sie aufzunehmen. Ueberdies sind solche Personen 
zum grössten Theil jeglicher ernsten Arbeit entwöhnt, sie sind für 
die sofortige Uebernahme einer Dienststelle gar nicht befähigt. Sie 
müssen zuerst wieder arbeiten lernen, erst wieder erwerbsfähig 
gemacht werden, ganz abgesehen von der Nothwendigkeit einer 
längeren Nacherziehung, von der weiter unten noch die Rede ist. 
Wohin also mit solchen weiblichen Strafentlassenen? Und doch hat 
gerade dieser Zweig des Schutzwesens, die Fürsorge für die sittlich 
gefallenen, der gewerbsmässigen Unzucht ergebenen weiblichen Be- 
völkerungselemente eine ganz eminente verbrechensprophylaktische 
Bedeutung! Aus dem Gefängniss ins Bordell: — aus dem Bordell ins 
Gefängniss! — 

Ich möchte aber noch eine dritte Kategorie fürsorgebedürftiger 
Frauenspersonen anführen, die zwar nicht unmittelbar aus Gefäng- 
nissen (gerichtlicher oder polizeilicher Strafhaft) kommen, aber 
grösstentheils auch schon bestraft waren, oder wenn man ihnen 
nicht hilft, den Strafgesetzen noch sicher verfallen werden. Auch 
sie sind unter dem schutzfürsorglichen Gesichtspunkt zu besprechen. 
Gehen wir nämlich in die Spitäler und Kliniken, wie viele 
Mädchen finden wir dort, welche durch die Sünde dahin gelangten 1 

Die Seelsorger, die Schwestern und Wärterinnen, humane Aerzte: 
wie oft fänden diese es für dringend angezeigt, dass den armen be- 
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k lagen swerthen Geschöpfen hei ihrer Entlassung eine sorgende und 
rettende Iland sich darböte! 

Aus diesen Häusern entlassen, stehen sie häufig hilflos auf der 
Strasse; sie finden nicht sogleich eine Stelle, die Noth wird dringend 
und die — Versuchung naht! Der Rest ist erneuertes Sündenleben 
oder das Begehen einer Strafthat. Wo bieten sich ihnen die nöthigen 
Schutz- und Rettungsmittel? Dazu kommt für die eigentlichen 
Prostituirten noch eine weitere Schwierigkeit, sie direkt aus ihrer 
Lasterhöhle heraus in ein Dienstverhältniss unterzubringen, diejenige 
nämlich, dass, wenn sie sich mit guten Vorsätzen aus der sitten- 
polizeilichen Kontrole nbgemeldet haben, sie vorschriftsgemäss noch 
ein volles Vierteljahr hindurch derselben vorsichtshalber (!) unter- 
stellt bleiben und an bestimmten Tagen zur „Visite“ erscheinen 
müssen. So ist ihnen das Verweilen in jeder ehrbaren Familie absolut 
versagt. 

Aus all’ dem Vorgetragenen ersieht man, was für die gefallenen 
und bestraften Frauenspersonen gethan werden sollte, wie schwierig 
aber es in sehr vielen Fällen ist, das Nothwendige für sie zu thun. 
Wie kann nun geholfen werden? 

2. Fürsorge für die weiblichen Strafentlassenen durch 
die Schutzvereine. Die meisten deutschen Schutzvoreino haben 
auch die Fürsorge fiir weibliche entlassene Gefangene in ihre 
Satzungen aufgenommen. Sie werden ihre diesbezüglichen Aufgaben 
uin so leichter erfüllen können, je mehr sie von Frauen vereinen 
unterstützt werden. Mir sind einige Frauenvereine, namentlich solche 
mit konfessioneller Färbung, bekannt, welche auch den entlassenen 
Gefangenen fürsorglich zu helfen bereit sind. Aber ich habe auch 
schon die Wahrnehmung gemacht, dass die Vereinsdamen vor diesen 
Mitgliedern ihres verehrliehen Geschlechts einen wahren Abscheu 
äussern. Ein Frauenverein hat mich einmal geradezu sehr kurz und 
gemessen ersucht, ich möchte ihn nicht mehr mit Zuweisung von 
entlassenen weihlichen Gefangenen belästigen. Höchstens in der 
Patronisirung von Familien inhaftirter Sträflinge wolle der Verein 
mitwirken. Es ist freilich keine geringe Zumuthung an das weibliche 
Zartgefühl, sich mit liederlichen Dirnen und Diebinnen in liebevoller 
herablassender Fürsorge zu befassen. Etwas anderes ist das mit 
persönlicher Befriedigung und edler Freude, bisweilen auch mit äusserer 
Ehre verbundene Liebeswerk, geübt an armen Kindern und Familien, 
in Suppcnanstalten und Bazars, geübt durch Sammlung und Aus- 
theilen von Liebesgaben für alle möglichen humanitären Zwecke und' 
etwas anderes ist das persönliche Eintreten, Fürbitten und Bemühen 
für Verworfene und Verlorene „Fi — donc!“ ln einzelnen Ländern 
zählen die Gefüngn issvereine auch Frauen und Jungfrauen zu 
ihren Mitgliedern, welche die weiblichen Gefangenen schon während 
der Haftzeit aufsuchen, sich nach ihren Bedürfnissen erkundigen und 
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um ihre Unterbringung nach ihrer Entlassung rechtzeitig bemühen. 
Ausserdem gibt es auch sonst noch edle Menschenfreundinnen, welche 
fiir sich allein die Gefallenen in den Gefängnissen besuchen und 
auf ihre Rettung bedacht sind. Hier in Freiburg kenne ich mit 
Hochachtung mehrere solche Damen. 

Indessen muss ich doch auch die Erfahrung erwähnen, dass das 
viel angepriesene Fatronisiren weiblicher Strafentlassenen durch 
Frauen in der Wirklichkeit seine grossen Bedenken hat und von 
Dienstherrschaften, welche solche Mädchen in Dienst nehmen, gar 
nicht gewünscht, ja gewöhnlich entschieden abgelehnt wird. Eine 
brave Hausfrau sagt: „Wenn ich eine solche Person bei mir auf- 
nehme, so werde ich soviel Vertrauen verdienen, dass ich selbst als 
ihre Fürsorgerin in jeder Beziehung angesehen werde. Ich lasse mir 
von keiner „Vereinsdame“ in meine Haushaltung hineinreden oder 
hineinsehen.“ 

Worin kann aber nähcrhin die schutzvereinliche Für- 
sorge für erwachsene weibliche Strafentlassene bestehen? 

Die Antwort gibt mir eine Durchsicht der Geschäftsbücher des 
von mir geleiteten Schutzvereins. Hiernach hatten wir in den letzten 
10 Jahren mit etwa 120 erwachsenen weiblichen Schützlingen uns zu 
befassen. Die grosse Mehrheit wurde von uns in passenden Dienst- 
stellen untergebracht, örtlichen Vertrauensmännern zur besonderen 
Beaufsichtigung überwiesen und theilweise mit Kleidung versehen. 
Eine Strafentlassene muss doch mindestens zwei Gewänder in die 
Stelle mitbringen. Einzelne dieser Untergebrachten wnren vorläufig 
entlassen. Ueber diese übernahm unser Verein für die Probezeit die 
„Schutzaufsicht“ als Ersatz der polizeilichen Kontrolo (vergl Blätter 
für Gefüngnisskunde, XXVHt, S. 30 ff.). Dadurch blieb ihr Vorleben 
ein Geheimniss zwischen den betreffenden Dienstherrschaften, der 
Polizeibehörde und dem Schutzverein. Diese Schutzaufsicht erzielte 
in jedem Falle ihre guten Wirkungen und ich kann dieses Verfahren 
zu allgemeiner Nachahmung auch bei diesem Anlass bestens empfehlen. 

Ein grosser Theil der sonstigen von Vereinswegen in Stellen — 
durchweg auf dem Lande — untergebrachten weiblichen Strafent- 
lassenen verhielt sich aber insofern ganz gleichmiissig, als ihre 
Führung in den ersten Wochen nichts zu wünschen übrig liess. „Sie 
ist fleissig, willig und ehrlich“; „wir sind ganz zufrieden mit ihr.“ 
Dann kommen auf einmal schlimme Nachrichten. „Sie ist frech und 
widerspenstig geworden, faul und lügenhaft“; „auch bei Entwendungen 
hat man sie schon ertappt“; „insbesondere aber zeigt sie sich immer 
mehr als ein unzüchtiges Weibsbild, das Aergerniss gibt im Haus und 
im ganzen Ort“. Das Ende ist: Fortgeschicktwerden oder baldiges 
freiwilliges Verlassen der „zu strengen“ Stelle. Nach kurzer Zeit er- 
folgt dann der Rückfall in Vergehen und Strafe. Kaum lOpCt. weib- 
licher Schützlinge haben sich in den ermittelten Stellen bewährt. 
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Die Direktion der Weiberstrafanstalt Bruchsal, die den hiesigen 
Schutzverein Jahre lang für ihre abgehenden Sträflinge in Anspruch 
genommen, sah sich in Folge fortwährend schlechter Erfahrungen zu 
folgender Aeusserung (d. d. 11. Januar 1894) veranlasst. „Leider 
finden sich empfehlenswerthe Personen immer seltener. Der Unzucht 
ergebene Weibspersonen und solche, welche die itn Wege der Schutz- 
fürsorge ermittelten Stellen ohne die ernste Absicht, zu arbeiten, 
voraussichtlich nur als Unterschlupf für die ersten Wochen benützen 
und dann wieder Fabrikarbeit und leichtsinnige Gesellschaften auf- 
suchen, können wir mit gutem Gewissen nicht mehr empfehlen.“ 

Nun kommt es aber vor, dass auch solche, zur Schutzfürsorge 
durch Vereine nicht mehr empfehlenswerthe Frauenspersonen gleich- 
wohl nach ihrer Freilassung an uns sich wenden und um Hilfe bitten, 
da sie nirgends Beschäftigung erlangen könnten und ihren völligen 
Untergang vor Augen hätten. Wohin mit solchen? — 

Instruktiv für die Nützlichkeit von Zufluchtstätten für entlassene 
Frauenspersonen ist auch der Fall, wo eine vorläufig Entlassene 
wegen Entdeckung ihres Vorlebens und Verbrechens (Kindsmord) 
aus der ihr von uns ermittelten Stelle scheiden musste und dann 
den Rest der Probezeit bei bestem Verhalten als Küehengehilfin in 
dem Schwesternhaus Bethania in Heitersheim verbrachte. Wir 
schafften sie dahin, weil wir sie sonst nirgends mehr plaziren konnten 
und sie ohne dieses Asyl wieder in die Weiberstrafanstalt hätte zurück- 
geliefert werden müssen. — 

Ferner trifft man in kleineren Gefängnissen nicht selten Mädchen 
von 115—20 Jahren, gerichtlich wegen geringfügiger Eigenthums- 
vergehen oder polizeilich -wegen Unzucht oder beschäftigungs- 
losen Umherziehens zu kurzen Strafen verurtheilt. Zwangserziehung 
kann nicht mehr gegen sie beantragt werden und doch lässt ihre 
Verkommenheit eine prophylaktische. Maassregel als dringend geboten 
erscheinen. Sie bitten selbst um Schutzhilfe. Was machen? Früher 
blieb höchstens übrig, sie aus der Stadt nach Hause zu befördern 
und ihre Angehörigen oder die Heimathsbehörden (Ortsvorsteher oder 
Ortsgeistliche) um weitere Fürsorge für sie anzugehen. Wohin sonst 
mit ihnen ? — 

Und schauen wir erst auf die eigentlichen, die eingeschriebenen 
Prostituirten, die ebenfalls im Gefängniss uns begegnen oder von 
Spitalgeistlichen an die Schutzvereine gewiesen werden, da sie noch 
zu Hoffnungen auf Besserung berechtigten und selbst ihrem Laster- 
leben den Rücken kehren möchten. Ihre Unterbringung als Dienst- 
boten ist unmöglich, wie schon oben dargethan wurde. Sorgen wir 
lediglich für ihre Entfernung aus der Stadt, so haben wir keinerlei 
Gewähr, ob sie nicht anderwärts das alte Leben beginnen. Im Zeit- 
punkt aber, wo sie wirklich ernstlich bessere Entschlüsse fassen, kann 
man sie nirgends sicher versorgen. Wohin also mit ihnen? 
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Der geneigte Leser wird aus meinen Darlegungen sub 1 u. 2 un- 
schwer das Ziel errathen haben, auf das 'ich lossteuere und das ist 
kein anderes, als ihm zur Erkenntniss zu bringen 

3. Die Nothwendigkeit von Zufluchtstätten für weib- 
liche Strafentlassene und sonstige sittlich gefallene 
Frauenspersonen. Die männlichen Strafentlassenen sind, was 
Erwerbsfähigkeit und Erwerbsgelegenheiten anbelaugt, viel besser 
daran als die weiblichen. Wenn jene ernstlich wollen und gehörig 
sich umthun, so linden sie Arbeit genug und wenn ungünstige 
Witterung oder andauernde Gesehäftsstockung sie brodlos machen, 
so leiden unter solchen Umständen auch viele andere, nicht bestrafte, 
brave und ehrbare Arbeiter. Der Mensch soll eben in Tagen, wo 
reichlich Geld verdient wird, auch an die Zeit der Noth und des 
Mangels denken und daraufhin etwas sparen. Das thun verständige 
und brave Arbeiter, aber „unsere Leute“ thun es meistentheils nicht. 
Daher die Ueberfüllung der Gefängnisse in strenger Winterszeit oder 
das massenhafte Aufsuchen der ihnen zugänglichen Zulluchtstätten 
— zu vorübergehender Versorgung. Nehmen aber männliche Gefangene 
schon vor ihrer Freilassung einen Sehutzvorein in Anspruch, so 
hat dieser mit ihrer Unterbringung weit weniger Schwierigkeiten zu 
überwinden, als dies bei weiblichen Gefangenen der Fall ist. Bei 
männlichen Arbeitskräften wird in erster Linie auf Leistungsfähigkeit 
und Geschicklichkeit gesehen. 

Anders liegt die Sache bei weiblichen Gefangenen und Hilfs- 
bedürftigen. Diese sollen in der Regel als Dienstboten in die Familien 
aufgenommen werden, wo ihr Einfluss auf jüngere Glieder ein un- 
mittelbar guter oder schlimmer werden kann, wo sie männlichen 
Hausgenossen gegenüber sich sittlich stark zeigen sollen, wo ihnen 
viel fremdes Gut anvertraut und mancherlei Gelegenheit zu Verun- 
treuungen geboten ist. Deshalb wird bei ihnen auf Charakter und 
Vorleben mehr Gewicht gelegt als bei männlichen Arbeitern. Daher 
die ängstlichen Bedenken der Hausfrauen, ihre Abneigung gegen die 
Einstellung von Personen, die ihnen doch wahrheitsgemäss als das 
bezeichnet werden müssen, was sie gewesen waren und vielleicht 
nooh sind und wieder werden könnten. Es wäre in der That ein 
Unrecht, einem Betrüge gleich , wenn man Seitens der Gefängniss- 
verwaltungen, Schutzvereine oder sonstigen Fürsorger „schlechte oder 
fehlerhafte Waare“ als „gute“ empfehlen und anpreisen würde. 

Bestrafte und gefallene Frauenspersonen sind daher sehr schwer 
direkt vom Gefängniss oder Arbeitshaus hinweg unterzu- 
bringen. Und erst geschlechtlich verkommene, der Unzucht ge- 
wohnheits- und gewerbsmässig lange Zeit ergeben gewesene Mädchen, 
wer wollte diese frisch vom Lasterpfade weg in seiner Familie 
aufnehmen? Mit allem Grund setzt man Zweifel in die Aechtheit 
und Nachhaltigkeit der am Straforte oder in Stunden besserer An- 
Blätter für GefHngnisskumie. XXX. 22 
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Wandlung gefassten Besserungsvorsätze. Man beachte nur das oben 
über die Vereigenschaftung dieser Personen Vorgetragene. Anderer- 
seits besitzen sehr viele von ihnen gar nicht die erforderlichen 
Fertigkeiten für eine Dienststelle, für Haushaltungsarbeiten. Des- 
halb bemerkt Fuchs (Handbuch des Gefängnisswesens II. Bd. S. 376) 
ganz treffend: „Das Asyl stellt sich für verkommene oder doch mit 
schwerer Schuld belastete Frauenspersonen als die richtige Ueber- 
gangsstätte dar zum langsamen Vollzug des nöthigen sittlich- 
religiösen Reinigungsbades, zur Gewöhnung an die Freiheit, zur Aus- 
bildung in den Haushaltungsgeschäften sowie zur Ermöglichung 
einer Empfehlung und Verbürgung“ (wenn sie nach der Asylerziehung 
anderweitig in Stellen treten wollen und sollen). 

Bei den Zufluchtstätten für weibliche Entlassene und Gefallene 
ist es deshalb ganz angezeigt einen längeren Aufenthalt darin zu 
verlangen, um die „moralische Luftkur“ (wie Schlosser gut sich 
ausdrückt) mit Erfolg durchzumachen. Im Gegensatz zu den Re- 
fugien für männliche Entlassene muss für diese Asyle der Zweck 
der Nacherziehung entschieden in den Vordergrund gestellt 
werden. Die Insassen sind einem Läuterungsprozess, einer längeren 
Prüfung und Bewährung ihres Willens zu unterziehen und zugleich 
für ernste, nutzbringende Arbeit auszubilden. Dies Alles ist nur 
durch eine wohlgeordnete planmässige Anstaltszucht möglich und 
erreichbar. Was Herse und Schlosser in ihren Eingangs erwähnten 
Referaten über die Einrichtung dieser Zufluchtstätten für weib- 
liche Entlassene und Rettungsbedürftige Vorbringen, mache ich völlig 
auch zu meinen Ansichten und Wünschen. Insbesondere stimme ich 
auch ihnen bei, dass es sehr schwer durchzuführen wäre und auch 
vom Erziehungszweck keineswegs unbedingt erfordert wird, be- 
sondere Zufluchtstätten nur für weibliche Strafentlassene zu 
gründen und zu erhalten. „Eine lediglich zur Asylirung von ent- 
lasssenen weiblichen Gefangenen bestimmte Anstalt würde die für 
ihre Haltbarkeit nöthige Frequenz nicht finden“ — diese Behauptung 
wird aus der Erfahrung begründet. (Herse a. a. 0. S. 111.) Viele 
bestehende Asyle sind deshalb in ihrer Bestimmung gemischt: sie 
stehen Strafentlassenen sowohl, als auch sonstigen sittlich gefallenen 
Frauenspersonen (den „Magdalenen“) offen. Der Unterschied liegt 
hauptsächlich nur darin, dass für die letzteren eine weit längere 
Dauer des Aufenthaltes behufs gründlicher Entwöhnung von den 
Reizen des Lasters unerlässlich ist. Für entlassene weibliche Ge- 
fangene, die nicht der Prostitution verfallen waren, genügt ein 
kürzeres Vorbereitungs-, Uebergangs- oder Probestadium für den 
Eintritt in einen freien Dienst. 

Eine strenge kirchliche Richtung, die schon im 13. Jahrhundert 
zur Gründung weiblicher Bussklöster (für die sorores depenitentia) 
führte, wünscht auch heute noch Jahre lange Busse (z. B. in den 
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Klöstern zum guten Hirten) zur gründlichen Läuterung und Festigung. 
Dies ist wohl wünsehenswerth und nöthig für Viele, aber nicht für 
Alle. - 

Die Unterbringung und Erziehung beider Kategorien, der Dirnen 
und Strafentlassenen, im nämlichen Asyl kann nicht als „verwerf- 
lich“ bezeichnet werden, wenn gehörige Aufsicht geführt und für 
gruppenweise Trennung bezw. Absonderung beider Sorten bei Tag 
und Nacht gesorgt wird. Herse führt (d. c. 113) einige Belege sogar 
für die Ungefährlichkeit des Zusammenlebens von Dirnen und 
Strafentlassenen an. Die Oberin eines bayerischen Rettungshauses 
(in Ettmannsdorf) versichert in einem Bericht, dass nach ihren Er- 
fahrungen frühere Prostituirte, die freiwillig die Anstalt aufsuchen 
und den Vorsatz haben, sich zu bessern, den entlassenen Straf- 
gefangenen oft ein gutes Beispiel geben und dass Nachtheile aus 
diesem Zusammenleben keinesfalls entstanden sind. Ein geistlicher 
Asylsvorstnnd gibt als Frucht seiner Erfahrungen seine Meinung dahin 
ab, „dass es richtiger sei, gesunkene Persönlichkeiten verschiedener 
Kategorien in Asylen zusammenzubringen als getrennte Rettungs- 
anstalten zu schaffen. Sie lernen, wenn richtig geleitet, die übrigen 
mit ihnen erzogenen armen Sünderinnen beobachtend, ihre eigene 
Sünde grossachten, sich nicht pharisäisch überheben, sondern lernen, 
dass ihre eigene Schuld in vielen Fällen die schwerere ist.“ (Nur 
ganz jugen dl i eben Personen kann das Zusammensein mit ehemaligen 
Prostituirten gefährlich werden und ihre strenge konsequent durch- 
geführto Sonderung von ihnen muss die Conditio sine qua non sein 
für ihre Unterbringung in Asylen mit unbeschränkter Aufnahme- 
bereitschaft.) •. Eine Reihe von katholischen wie protestantischen 
Rettungshäusern, denen frommer Sinn gerne biblische Benennungen 
beilegt (Kloster zum „guten Hirten“, Bcthania, Bethesda, Bethabnra, 
u. dergl. m.), halten mit Recht ihre Pforten allen Gefallenen, die zur 
Busse und Lebensänderung bereit sind, gleichviel woher sie 
kommen, allezeit offen. Und man setze doch einmal fest, wie oft 
unter bestraften Diebinnen, Gaunerinnen, Hochstaplerinnen, Kinds- 
mörderinnen noch eine keusche Seele zu treffen ist! Manche Dirnen 
verdienen entschieden noch mehr Theilnahme, wie sie sich auch den 
erzieherischen Einflüssen mehr erschliessen , als solche abgefeimte 
Verbrecherinnen. 

Endlich möchte ich aber noch auf ein Moment hinweisen, das 
im Erziehungswerk eine grosse Rolle spielt und von dem oft jeder 
wahre, innere Erfolg abhängt, nämlich das konfessionelle. Bei 
Besprechung der Zufluehtstätten für männliche Schützlinge habe 
ich dieses Moment mit keiner Silbe berührt; denn ich halte dieselben 
eben für keine „Erziehungs“- Anstalten. (Letztere sollen jedenfalls 
die Zwangserziehungsanstalten auch für männliche Jugendliche 
sein und für diese verlange ich mit allem Nachdruck konfessionelle 
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Trennung, -wenn anders etwas Namhaftes erzielt werden soll.) Zu- 
fluchtstätten für die erwachsenen Straf- und Haftentlassenen würden 
ja zweckdienlicher ebenfalls konfessionell eingerichtet und geleitet 
sein und es wäre interessant, wenn selbst die Arbeiterkolonieen einer 
Vergleichung unter diesem Gesichtspunkt unterzogen würden. Allein 
bezüglich der Erziehungs- und Rettungsarbeit an den gefallenen und 
verirrten Frauenspersonen behaupte ich in Uebereiustimmung mit 
'den erfahrensten Pädagogen und aus naheliegenden psychologischen 
Gründen, dass Simultananstalten selbst bei den trefflichsten Ein- 
richtungen und beim besten Willen der leitenden Persönlichkeiten 
niemals leisten und erreichen , was eine Anstalt auf konfessioneller 
Grundlage, mit konfessioneller Leitung und mit den spezifisch kon- 
fessionellen Erziehungs- und Besserungsmitteln zu leisten und zu 
erreichen vermag. Die Religion ist für das entartete, gottentfremdete 
und verwilderte Gemüth die beste Erzieherin. Für 90 pCt. der 
Menschheit aber gibt eB ohne Konfession keine Religion. Wo diese 
nicht in den von Kindheit auf gewöhnten Formen festgehalten und 
wenn verloren, nicht wieder in diesen Formen geboten wird, 
nimmt der gewöhnliche Mensch, insbesondere das an den Formen so 
zäh hängende weibliche Gemüth, sie entweder gar nicht an, oder 
er lernt alle Formen gering schätzen und verwerfen, er verliert mit 
der Form den ganzen Inhalt. Das konfessionelle Gefühl und Glaubens- 
bewusstsein ist selbst in Verbrechernaturen und Lasterhaften oft noch 
so stark, dass ich mich gar nicht über den Ausspruch, einer Verwor- 
fenen verwunderte, als ich ihr vor Jahren irh Gefängniss in Er- 
mangelung eines katholischen Asyls die Unterbringung in einem 
evangelischen ähnlichen Hause anbot: „Herr Pfarrer, lieber bleibe 
ich, was ich bin, als dass ich — lutherisch werde“. Siel Und 
Aehnliches musste ich schon hören, wenn es um den Aufenthalt in 
der Arbeiterkolonie sich handelte. 

Die umgekehrte Aeusserung wird man auch schon aus 
evangelischem Munde gehört haben. Eine Stunde wöchentlichen 
Religionsunterrichts oder die Theilnahme am sonntägigen Gottesdienst 
in der betreffenden Kultform genügt noch bei Weitem nicht. Der 
die Anstalt durchdringende und leitende Geist ist die Hauptsache. 
Ich habe da noch gar nicht die Versuche zur Proselytenmacherei im 
Auge. Aber ich frage: Ist nicht dem Katholiken heilig, was dem 
Protestanten ein Aergerniss oder eine Thorheit ist? Und hält der 
Protestant nicht manche Person und Sache hoch, worüber der Katholik 
anders denkt und urtheilt? Und nun stelle man sich diese meist 
ungebildeten Frauenspersonen vor, welche nach ihrer Art beten 
und religiöse Uebungen mitmachen sollen und wollen. Die Katholikin 
hält die Beichte für Pflicht und Sacrament und Mittel zur Sünden- 
vergebung, die Protestantin lächelt darüber. Und das Abendmahl 
und die ganze christliche Rechtfertigungsanschauung! Welche 
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Differenzen für diese urtheilslosen Personen! Eine stosst sich an der 
Andern! 

Die Folge ist allmähliger Indifferentismus oder geradezu das 
Verlassen der Zufluchtstätte, wenn nicht noch Schlimmeres. Und 
die katholischen Insassen werden stetB der verlierende Theil sein. 
— Viele Misserfolge unserer sogen, interkonfessionellen Rettungs- 
anstalten sind gerade aus diesem ihrem Charakter zu erklären. Es 
ist dies gewiss recht bedauerlich, aber es ist einmal so und wird 
noch lange nicht anders werden. Ein geistreicher protestantischer 
Kriminalist, der mit mir einmal das von barmherzigen Schwestern 
geleitete Rettungshaus „Bethania“ in Heitersheim besuchte, schrieb 
nachher sein Urtheil in eine Zeitung mit den Worten: „Nur kon- 
fessionelle Leitung kann auf diesem sehr schwierigen und sehr 
steinigen Boden irgend einen Erfolg versprechen, indem ohne solche 
die hier besonders nothwendige Indi vidualisirung rücksichtlich 
der Besserungsmittel, die doch wesentlich nur aus der Religion 
zu schöpfen sind, nicht Platz greifen kann“. 

Ich schliesse mein Nebenreferat mit den kurzen Sätzen: 

1. Die Zufluchtstätten für männliche Strafentlassene sind als 
prophylaktische Nothbehelfe zu vorübergehender 
Schutzhilfe mit Dank anzuerkennen. Sie haben aber zur 
wirthschaftlichen, erwerblichen Wiederherstellung der Arbeits- 
willigen mit Arbeitsnachweisanstalten in Verbindung 
zu treten. 

2. Die Zufluchtstätten für die weiblichen Strafentlassenen und 
bestraften Dirnen, deren Uebertritt in die Freiheit mit viel 
grösseren Schwierigkeiten verknüpft ist, sind als Ueber- 
gangs- und Vorbereitungsstationen zur sittlichen 
Erprobung und Festigung, sowie zur erwerblichen 
Ausbildung noth wendig. Auch sie können die Mitwirkung 
der Arbeitsnachweisanstalten zur Unterbringung bei der 
Entlassung nicht entbehren. Letztere sollen mit Einrichtungen 
zur Beherbergung bis zum Stellenantritt versehen sein. 
(Hier in Freiburg z. B. besitzt die Arbeitsnachweisanstalt eine 
mit der Volksküche verbundene Mädchenherberge, welche 
gegen eine sehr geringe Vergütung Nachtquartier und Kost 
bietet und die Mädchen unter strenger Aufsicht hält. — ) 

3. Die Rettungs- und Nacherziehungsanstalten für sitt- 
lich defekte weibliche Personen sind (gleich denjenigen für 
alle jugendlichen Verwahrlosten) nach der Konfessions- 
angehörigkeit getrennt einzurichten. Nur die Frei- 
willigkeit des Ein- und Austritts schützt die sogen, inter- 
konfessionellen (gemischten) Asyle gegen den Vorwurf 
schweren Unrechts, das überall an den betreffenden Per- 
sonen begangen wird, wo der Zwangsaufenthalt besteht. 
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München, Mai 181)6. Nach einer vom k. Staatsin in isterium des 
Innern veranstalteten Erhebung bestehen im Königreiche Bayern 147 Ver- 
eine zur Obsorge für entlassene Sträflinge. Dieselben vertheilen 
sieh auf die einzelnen Regierungsbezirke folgendermassen: Oberbayern 24, 
Niederbayern 22, Pfalz 4, Oberpfalz 21, Oberfranken 22, Mittelfranken 22, 
I Interfranken 20, Schwaben 12. Die Vereine zählen im Ganzen über 
10,000 Mitglieder, theils Private, theils öffentliche Körperschaften, besitzen 
ein rentirendes Vermögen von in Summa 370,270 M. und verfügen über 
eine Jahreseinnahme von 31,500 M. Das k. Staatsministerium des Innern 
nimmt auf Grund dieser Ergebnisse an, dass es in Bayern durchschnittlich 
weder an der erforderlichen Zahl von Vereinigungen, welche die Obsorge 
für entlassene Sträflinge sich zur Aufgabe gesetzt haben, noch an 
hinlänglichen Mitteln für diesen Zweck fehlt. Dagegen erachtet es 
hinsichtlich der Organisation und der Thätigkeit der genannten Vereine 
in mehrfacher Richtung eine Reform für geboten und hat deshalb eine 
ausführliche Entschliessung an die k. Kreisregierungen erlassen. 

München. Die Verwendung von Strafgefangenen zu land- 
wirtschaftlichen Meliorationsarbeiten, die seit längerer Zeit 
vom deutschen und vom bayerischen Landwirthschaftsratli angestrebt 
wird und worüber im vorigen Jahre nähere Entschliessungen des 
bayerischen Staatsministeriums der Justiz und des Innern ergangen sind, 
scheint sich, in Bayern wenigstens, zu bewähren. Bei den sehr um- 
fassenden Meliorationsarbeiten des zum Land- und Stammgestüt Zwei- 
briieken gehörenden Eichelscheiderhofes sind neuerdings, den „Münch. 
„Neuest. Nachr.“ zufolge, Strafgefangene aus der Strafanstalt Zweibrücken 
beschäftigt, die nach kompetentem Urtheil in sehr zufriedenstellender 
Weise arbeiten. Dem gegenüber steht ein Fall, der sich, wie uns aus 
Stolp in Pommern gemeldet wird, jüngst auf dem Rittergute Lessin er- 
eignete: Dort empörte sich ein Trupp Gefangener, welche aus dem 
Stolper Gefängnisse zur Verwendung bei den landwirthschaftlichen 
Arbeiten hergegeben waren. Die Leute hatten sich Schnaps zu ver- 
schaffen gewusst und lärmten von dem ungewohnten Genuss trunken 
geworden, in dem ihnen auf dem Gute zugewiesenen Gewahrsam. 
Nachdem der Besitzer ihnen energisch Ruhe geboten, fielen sie über 
ihren Aufseher her und misshandelten ihn mit Flaschenwürfen und 
Steinschlägen derartig, dass er schwer verletzt davon getragen werden 
musste. Erst mit Hilfe der Dorfbewohner gelang es, die Wüthenden 
zu bändigen. 


Der von der preussischen Staatsregierung im vorigen Jahre dem 
Abgeordnetenhause vorgelegte Gesetzentwurf bezüglich der Errichtung 
von Verpflegungsstationen hat, nachdem derselbe von der Vor- 
berathungskommission in um gearbeiteter Gestalt mit 16 gegen 2 Stimmen 
'ii”-enommen war und schliesslich auch die Zustimmung des Ab- 
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georiinetenhauses bei der zweiten Lesung gefunden hatte, dennoch zu 
keiner Vereinbarung geführt. Denn in der dritten Berathung entschied 
das Haus gegen den Gesetzentwurf, nachdem der Herr Finanzminister 
erklärt hatte, dass die Staatsregierung aus polizeilichen und sozial- 
politischen Gründen, von der misslichen Finanzlage ganz abgesehen, 
sich gegen eine Betheiligung an diesem Unternehmen aussprechen müsse, 
ln der Sitzung des Abgeordnetenhauses am ‘28. Januar 1896 hat der 
Herr Minister des Innern nichtsdestoweniger erklärt, dass er das Scheitern 
der Vorlage bedauere und dass Erwägungen im Gange wären, in welcher 
Richtung die Angelegenheit weiter zu betreiben sei. Der nunmehr ver- 
sammelt gewesene G esa mm t verband deutscher Verpflegungs- 
stationen hat daraufhin eine Resolution acceptirt, in der 
der Minister des Innern um baldige Wiederaufnahme der 
Arbeiten z ur gesetzlichen Regel ung der Verpflegungs. Stationen 
ersucht wird. Der Verband hält eine Verbindung der letzteren mit 
den Arbeitsnachweisen für geboten und verweist zur Losung der Frage 
auf die in Westfalen erfolgreich erprobten Grundsätze als vorbildliche 
Richtschnur für das Zusammenwirken von Verpflegungsstationen und 
zentralisirten Arbeitsnachweisen. 

Die Fürsorge für entlassene Strafgefangene behandelte der 
Laudgerichtsrath Felisch am 22. August 1896 im Berliner Iland- 
werkerverein in einem äusserst beifällig aufgenommenen Vortrage, 
wobei er interessante Streiflichter auf unsere Nachbarländer Frankreich 
und Belgien warf und zeigt«;, dass dort in weit höherem Maasse als bei 
uns sich der Bestraften angenommen wird. In Belgien besteht selbst 
bei dem kleinsten Gericht ein Besserungs verein, der sich der Bestraften 
annimmt und für ihr späteres Fortkommen sorgt. Ein Hauptgewicht 
wird dort darauf gelegt, dass die Familie «los Vcrurtheilten nicht voll- 
ständig versumpfe. Sie wird ständig von Vereinsmitgliedern besucht 
und beobachtet, auch nach Erforderniss unterstützt. Einzelne Vereins- 
mitglieder erhalten Zutrittskarten zum Gefänguiss, um seelisch auf die 
Verurtheilten einzuwirken, bezw. das gelockerte Familienband wieder 
zu befestigen. Eine geradezu reformatorische Einrichtung besteht seit 
einiger Zeit in Brüssel. Sämmtliche dortigen Rechtsanwälte haben sich 
zu einem Syndikat vereinigt zu dein Zwecke, jugendliche Bösewiehter 
der menschlichen Gesellschaft zurückzugewinnen. Sobald eine Straf- 
anzeige beim Gericht anhängig gemacht ist, wird irgend ein Rechts- 
anwalt hiervon benachrichtigt, dessen Aufgabe es nun ist, Recherchen 
über den Angeklagten und seine Familie einzuziehen und die unentgelt- 
liche Vertheidigung zu übernehmen. Je nach dem Ausfall der Er- 
kundigungen wird Uanu beantragt, den jugendlichen Angeklagten ent- 
weder der Familie bedingungsweise wieder zu überlassen oder ihn einer 
Erziehungsanstalt zu überweisen. Die deutschen Verhältnisse auf 
deisem Gebiete lassen nach Ansicht des Redners noch viel zu wünschen 
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übrig. Er bezeichnet« es geradezu als Unsinn, dass man Schulkinder 
ins Gefängniss stecke, statt sie prinzipiell einer Besserungsanstalt zu 
überweisen. Ebenso kennzeichnete er die Stellung unter Polizeiaufsicht 
in ihrer jetzigen Form als die denkbar schlimmste Kette für die Straf- 
entlassenen. Er führte verschiedene Beispiele an, in denen es solchen 
Bestraften gelungen war, sich Arbeit und die Zufriedenheit ihres Arbeit- 
gebers zu verschaffen, bis dann plötzlich ein Schutzmann auf der Bild- 
fläche erschien, den Prinzipal auf die Strafe seines Arbeiters aufmerksam 
machte und dadurch wieder zur Entlassung des letzteren beitrug. Hier 
muss nach Ansicht des Redners eine Aenderung in der Richtung ange- 
bahnt werden, dass Zivilpersonen unauffällig die Beobachtung der 
Bestraften übernehmen, lieber die Wirksamkeit des Berliner Vereins 
für Strafentlassene machte Herr Felisch folgende Angaben: Der Verein 
bringt jährlich über 3000 Personen in Stellungen; hiervon werden etwa 
100 Buchhalter, 100 Kutscher, 150 Handwerker, 300—400 Ziegelarbeiter 
und der Rest Hofgänger. Die Kontrakte laufen stets auf ein Jahr und 
ist die Nachfrage nach Entlassenen grösser als der Vorrath. Nur der 
Arbeitgeber erfährt die Bestrafung. Die Ausrüstung an Handwerks- 
zeug etc. trägt vorläufig der Verein, verlangt aber allmähliche Rück- 
zahlung. So sind im vorigen Jahre über 12,000 Mark zurückgezahlt. 


Berlin, Mai 1806. Ueber die Neubegründung des Vereins „Frei- 
williger Erziehungsbeirath für schulentlassene Waisen“ haben 
wir im 1. und 2. Heft dieses Bandes (Seite 145) berichtet. Se. Majestät 
der Kaiser hat diesem Vereine aus seiner Privatschatulle 300 Mark zu- 
gehen lassen. Ebenso hat Prinz Heinrich einen Beitrag zu diesem Ver- 
eine beigesteuert. Einen Beweis für die lebhafte Theilnahme, die auch 
sonst die Bestrebungen dieses Vereins überall finden, lieferte die unter 
dem Vorsitz des Staatsministers llerrfurth abgehaltene Pfleger- und 
Pflegerinnen Versammlung. Mit sichtlichem Interesse folgten die 
den Bürgersaal des Rathhauses bis auf den letzten Platz füllenden 
Damen und Herren den Darlegungen über die Aufgaben der Pfleger 
und Pflegerinnen, die der Ehrenpräsident, der Vorsitzende, Landgerichts- 
rath Dr. Felisch, dessen Stellvertreter, Lehrer Pagel und Privatdozent 
Dr. Neumann gaben. Zahlreiche Anfragen ergingen aus der Mitte der 
Versammlung, und mehr als hundert Personen, Damen und Herren, er- 
klärten durch Eintragung in die Listen sich bereit, als Pfleger oder 
Pflegerin, als fachmännischer Beistand oder auch durch einen Jahres- 
beitrag neu in den Verein einzutreten Die meisten der bereits früher 
gewonnenen Pfleger erboten sich, die Einrichtung einzelner Bezirksaus- 
schüsse in die Hand zu nehmen. Zahlreiche Aerzte verpflichteten sielt, 
die Waisen unentgeltlich zu behandeln und daraufhin zu untersuchen, 
ob sie für den von ihnen gewählten Beruf körperlich brauchbar seien. 
Der Vorstand hat, um gründlich und allseitig wirken zu können, die 
Einsetzung einer Aerztekommission, einer Kommission für fachmännische 
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Beistände und für Gewinnung von Lehrstellen und einer solchen zur 
Prüfung der rechtlichen Verhältnisse der Waisen und zur Ertheilung 
juristischen Beistandes beschlossen. Zu Michaelis sind über 1000 Waisen 
beim Verein angemeldet. Der Eintritt weiterer Flieger und Pflegerinnen 
ist daher dringend erwünscht und kann bei jedem Vorstandsmitglied e 
erfolgen, insbesondere gegen Empfang der Satzungen und der Pfleger- 
ordnung beim Schriftführer, Rektor Hellermann, Fiirbringerstrasse 34. 
Der Beitritt zahlender Mitglieder geschieht durch Einsendung eines 
Jahresbeitrages von beliebiger Höhe, jedoch nicht unter 3 Mark oder 
einer einmaligen Zuwendung von 100 Mark an das Bankhaus Jakob 
Landau, Wilhelmstrasse 70 b. 

Der „Naturwissensehaftichen Rundschau“ entnehmen wir: Das 

belgische Justizministerium gab vor einiger Zeit den Auftrag, bei den 
Gefängnissen und Zuchthäusern des Landes eine sorgfältige Untersuchung 
anzustellen über den etwaigen Zusammenhang zwischen Alkohol- 
Vergiftung und Verbrechen. Es wurden zu diesem Zwecke zwei 
Fragen bezüglich der Verbrecher gestellt, welche von den Gefangniss- 
verwaltungen beantwortet werden sollten. Die erste war: war das 
Individuum betrunken, als es das Verbrechen beging, die zweite: ist der 
Verbrecher ein gewohnheitsmässiger Branntweintrinker? Die Unter- 
suchung hatte sich auf die Jahre 1874 bis 1895 zu erstrecken. Aus den 
eingelaufenen Berichten wurde nach der „Hygieinischen Rundschau“ 
Folgendes festgesteilt. Es wurden 2820 Personen in den Gefängnissen 
untersucht. Von 238 liess sich nichts Sicheres ermitteln. Von den 
überbleibenden 2688 Personen waren nicht weniger als 1157 Trunken- 
bolde. In den Zuchthäusern wurden 226 Personen untersucht; über 10 
war nichts zu ermitteln, von den übrigen 216 waren sogar über die 
Hälfte, nämlich 116 Personen, gewohnheitsmässige Trinker. In den Jahren 
1872 bis 1896 wurden in Belgien 218 Personen zum Tode verurtheilt; 
von diesen war über 16 nichts bezüglich des Alkoholismus zu ermitteln, 
von den übrigen 202 waren aber 121 Alkoliolisten. Diese Statistik 
beweist vor Allem, dass die Zahl der Alkoliolisten mit der Schwere 
des Verbrechens wächst. 


Von dem Alkoholismus in Belgien entrollt die „Revue Scienti- 
flque“ in Paris von Neuem ein erschreckendes Bild. Auf 6,000,000 Ein- 
wohner besitzt das Land 115,140 Schänken. Der Konsum an Alkohol 
wird auf 70,000,000 Liter pro Jahr, der jährliche Aufwand dafür auf 
130,000,000 Francs angegeben. Für Getränke überhaupt werden in 
Belgien täglich 1,300,000 Francs bezahlt, was jährlich einen Betrag von 
ungefähr '/» Milliarde ergiebt. Von 1871 bis 1881 hatte sich der Konsum 
verdoppelt, in den Jahren 1873 bis 76 stiegen die Löhne um 600 Millionen, 
die Ausgaben für alkoholische Getränke um 416 Millionen. Die Opfer 
des Alkoholisnius werden pro Jahr auf 25,000 angegeben und man hat 
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sogar festgestellt, dass iu Brüssel mehr als 80 pCt. sämmtlicher Todes- 
fälle in den Hospitälern chronische Alkoholiker betreffen. Claude, dessen 
Bericht für 1887 Berühmtheit erlangt hat, berechnete einen Konsum pro 
Kopf von -1,25 Liter, Prinziug für 1889 4,4 Liter, gegenwärtig hat der 
Konsum nach den Feststellungen einiger Senatoren das Unmaass von 
12 Litern erreicht. Die Schuld an dieser Steigerung wird, vielleicht nicht 
mit Unrecht, der geringeren Besteuerung des Alkohols zugeschrieben. 
Die Zölle auf Branntwein sind denn auch im letzten Monate um 50 vom 
Hundert erhöht worden. 


ln England sind im vorigen Jahre 142,725 Personen wegen Trunken- 
heit bestraft worden. 11,173 Personen hatten sich an Sonntagen vom 
Mittag bis Mitternacht in der Beziehung vergangen. Es geht aus diesen 
Zahlen hervor, dass die Trunkenheit au Sonntagen kaum grösser ist, als 
an Wochentagen. In Wales gestaltete sich das Verhältniss der Fälle 
von Trunksucht an Sonntagen zur Gesammtzahl noch günstiger. Die 
letztere belief sich auf 10,347 und nur 772 Personen wurden wegen 
Trunkenheit au Sonntagen bestraft. 


Paris, September 1898. Die Sozialisten der Kammer haben in 
letzter Zeit einige neue Mitglieder gewonnen. Uebrigens helfen die Be- 
hörden noch bei der Bekehrung der Sozialisten. Der frühere Abgeordnete 
Dumay ist als „Konservator“ der Pariser Arbeitsbörse bepfriindet 
worden. Der bei den letzten Wahlen ausgemusterte frühere Maire 
Guimot von Saint-Quen, wo er sich als heftiger Gegner der stehendem 
Heere hervorthat, wird jetzt Arbeitsaufseher der Schule Lepelletier zu 
Saint-Fargeau, in welcher fortan die jugendlichen Verbrecher unter Aus- 
schluss der Religion „gebessert“ werden sollen. Die Bezeichnung Schule 
wurde der Anstalt gegeben, um Religion und Gottesdienst ausschliessen 
zu können. Die richtige Bezeichnung, Gefiingniss, hätte eine Kapelle 
und Seelsorger in der Anstalt bedingt. 
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Vepeinsangelegenheiten. 


Dr. Eduard Doederlein, 

kö'nigl. bayr. Medizinalrath, Hausarzt am Zellengefängniss 
zu Nürnberg. 

f- 

In der Nacht vom 1. auf den 2. Juni 189G starb in Folge eines 
Schlaganfalles, t>3 Jahre alt, der königl. Medizinalrath Dr. Eduard 
Doederlein, Hausarzt am Zellengefängniss zu Nürnberg, an welches 
er am 1. Januar 18G8 berufen worden war. Durch seinen Hingang 
erfuhr die Anstalt einen schwer zu ersetzenden Verlust. Dr. Doeder- 
lein hat seine Studien an den Universitäten München und Erlangen 
gemacht und an letzterer das Staatsexamen mit Auszeichnung be- 
standen. Zu seiner weiteren Ausbildung besuchte er dann noch die 
Universitäten Wien, Prag und Paris. Als Strafanstaltsarzt hat er 
Vorzügliches geleistet. Mit reichem Wissen ausgestattet, war er ein 
Charakter von edler unentwegter Wahrhaftigkeit. Eine überraschende 
Sicherheit der Diagnose, seltene Klarheit des Urtheils und eine tiefe 
Menschenkenntniss, vor der keine Heuchelei Stand zu halten ver- 
mochte, war ihm eigen. Seine vielfachen Verdienste um die Anstalt 
wurden an Allerhöchster Stelle durch Verleihung des Titels und 
Ranges eines königl. Medizinalrathes und des Verdienstordens vom 
heiligen Michael anerkannt. Alle aber, die das Glück hatten, dem 
Heimgegangenen im Leben näher zu stehen, werden ihm immerdar 
ein treues ehrendes Gedenken bewahren. B. 


Pepsonalnaeimehten. 


Baden. 

Ernannt wurden: 

Dr. von Jagemann, ausserordentlicher Gesandter und bevoll- 
mächtigter Minister in Berlin, zum Geheimen Rath II. Klasse; 
Kopp, Direktor und Major a. D. in Freiburg, zum Ober-Regierungs- 
rat h; 
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Dr. Fritschi, Hausarzt in Freiburg, zum Medizinalrath; 

Rudolph, Verwalter in Freiburg, zum Rechnungsrath; 

Muser, Buchhalter in Freiburg, zum Oberbuchhalter. 

Ordensauszeichnungen erhielten: 

Dr. von Jagemann, Geheimrath, ausserordentlicher Gesandter und 
bevollmächtigter Minister in Berlin, den königl. preussischen 
Kronenorden I. Klasse; 

Hübsch, Ministerialrath in Karlsruhe, Ritterkreuz I. Kl. des Ordens 
vom" Zähringer Löwen mit Eichenlaub; 

Freiherr von Stengel, Direktor und Major a. D. in Bruchsal, 
dasselbe; 

Fischer, Medizinalrath, Hausarzt in Mannheim, Ritterkreuz 1. Kl. 
des Ordens vom Zähriuger Löwen; 

Meck, katholischer Hausgeistlicher in Mannheim, dasselbe; 

Dr. Lewin, Bezirksrabbiner, israelitischer Hausgeistlicher in Freiburg, 
dasselbe; 

Spitzmüller, Hauptlehrer, Hauslehrer in Bruchsal, Verdienstkreuz 
des Ordens vom Zähringer Löwen. 

Bayern. 

Uhl, Kreisscholarch, Strafanstaltslehrer in Würzburg, erhielt die 
goldene Ehrenmünze des Ludwigsordens. 

Pregler, kathol. Hauslehrer am Zellengefängniss Nürnberg, wurde 
auf 1 Jahr in den Ruhestand versetzt. 

Dresch, Regierungsrath, Direktor des Zuchthauses Ebrach, auf An- 
suchen pensionirt. 

Dr. Doederlein, Medizinal-Rath, Hausarzt am Zellengefängniss 
Nürnberg, f. 

Elsass-Lothringen. 

Thiem, Direktor der Centralstrafanstalt in Ensisheim, und 

Ross, Inspektor der Centralstrafanstalt in Ensisheim, wurden in den 
Ruhestand versetzt. 

Wenkebach, Inspektor von Hagenau, ist nach Strassburg versetzt. 

Preussen. 

Dr. Starke, Geheimen Ober-Justizrath, Vortragenden Rath im Justiz- 
Ministerium, wurde bei seiner Versetzung in den Ruhestand 
der Charakter als Wirklicher Geheimer Ober- Justizrath mit dem 
Range der Räthe I. Klasse verliehen. 

Werner, Oberlandesgerichtsrath in Celle wurde zum Geheimen Justiz- 
rath und Vortragenden Rath im Justiz-Ministerium ernannt. 

Dr. von Lilienthal, Professor des Strafrechts an der Universität 
Marburg, an die Universität Heidelberg berufen. 
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Leppmann, Dr., Bezirksphysikus und Strafanstaltsarzt in Berlin, der 
Charakter als Sanitätsrath verliehen. 

Eckert, Direktor des StadtvoigteigefängnisseB Berlin, wurde an das 
Untersuchungsgefängnis zu Berlin versetzt. 

von Michaelis, Hauptmann a. D., Strafanstaltsvorsteher in Lüneburg, 
der Titel „Ober-Inspektor“ verliehen. 

von Bornstedt, Major a.D., Direktor des Untersuchungsgefängnisses 
zu Berlin, f. 

J Ungel, Ober-Inspektor am Strafgefängniss zu Plötzensee, f. 

Brümmerstädt, Sekretär, zum Inspektor des Strafgefängnisses 
Plötzensee, ernannt worden. 

Sachsen. 

Krell, Strafanstalts-Direktor a. D. in Niederlössnitz, f. 

Württemberg. 

von Breitling, Staatsrath, Mitglied des Strafanstalten-Kollegiums 
in Stuttgart, wurde zum Justizminister ernannt. 

von Koestlin, Staatsrath, Präsident des Oberlandesgerichts zu 
Stuttgart, ist in den Ruhestand getreten. 

Oesterreich -Ungarn. 

Dr. Graf von Gleispach, Oberlandesgerichts-Präsident in Graz, wurde 
zuin k. k. Österreich. Justizminister ernannt und ihm der Orden 
der Eisernen Krone I. Klasse verliehen. 

Hoffbauer, Anton, k. k. Verwalter der Correktionsanstalt Aszdd, ist 
in den vorläufigen Ruhestand getreten. 


Yepeinsmitgliedep. 

Eingetreten : 

Baden. 

Stoll, Dr., Oberamtsrichter in Weinheim. 
Grosseifinger, Dr., Amtsrichter in Mannheim. 
Bertsch, Dr., Amtsrichter in Säckingen. 
Baumgartner, Amtsrichter in Emmendingen. 
Schmitt, Amtsrichter in Tauberbischofsheim. 
Sinsheim, Grossherzogi. Amtsgericht. 
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Bayern. 

Die 5 Oberstaatsanwaltschaften und die 28 Staatsanwalt- 
schaften. 

von Hilger, Assessor der Gefangenenanstalt Sulzbach. 

Elsass - Lothringen. 

Metz, Kaiserliche Staatsanwaltschaft. 

Mecklenburg. 

Köhler, Pfarrer, Hausgeistlicher des Zentralgefängnisses Biitzow. 

Preussen. 

Menger, Dr., Medizinalrath, Oberstabsarzt der Landwehr, Hausarzt 
des Untersuchungs-Gefängnisses zu Berlin. 

Rosenfeld, Dr. jur. et phil., Referendar in Berlin. 

Voormann, Strafanstalts-Pfarrer in Wehlheiden bei Kassel. 
Kottmeier, Pfarrer und Anstaltsgeistlicher in Plötzensee. 

Herzogthum Sachsen-Coburg-Gotha. 

Seyfarth, Dr. phil., Pfarrer in Herbsleben, Anstaltsgeistlicher am 
Männerzuchthaus zu Gräfentonna. 

Oesterreich - Ungarn. 

Woroniecki, Philipp, k. k. Oberstaatsanwalt in Lemberg. 
Jaroschek, Johann, k. k. Strafanstaltsadjunkt am landesgerichtlichen 
Gefängniss in Wien. 

Ausgetreten s 

Bayern. 

Kollmann, Bezirksarzt a. D., Hausarzt des Zuchthauses Wiirzburg-, 

Eisass - Lothringen. 

Ross, Gefängniss-Inspektor in Ensisheim. 
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Organ des Vereins der deutschen Strafanstaltsbeamten. 


Redigirt 

von 

Dr. jur. Oskar Wirth, 

Yorsltxender den YerHnsmosiiehiiBse«, 

ktfl. preues. Geh. Justizrath und Direktor der Strafgefängnisse bei Berlin 
zu Plötzensee und Rummeisburg. 


Dreissigster Band, 5. und 6. Heft 


HEIDELBERG. 

Verlagshandlung von G. Weiss. 

Druck der Gustav Ahrens’schen Buchdruokerei in Berlin. 

1897. 
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Schuldlosigkeit der Strafanstalts-Einzelhaft 
au den iu ihr zu Tage tretenden Geisteskrankheiten. 

Von Pastor 0 . Muetzel, 

Strafanstalts-Geistlichen zu Gross-Strehlitz. 


Durch Kennzeichnung aller unter den evangelischen 
Gefangenen der Strafanstalt Gross-Strehlitz vorgekommenen 
Fälle von geistiger Erkrankung soll dargethan werden, dass 
die Gründe zu ihr solche sind, welche ausserhalb des 
Umstandes der Einzelhaft liegen. Darauf soll festgestellt 
werden, dass die Einzelhaft in sich keine Schuldmomente 
für geistige Erkrankungen trägt. Letzteres ist kein der 
öffentlichen Erörterung fremd gebliebenes Thema. Ersteres 
dagegen, die Darbietung eines Tableau’s vieler Einzelfälle, 
um von einer Reihe erkannter Einzelheiten auf das All- 
gemeine zu schliessen, also durch Induktion ein allgemeines 
Gesetz zu erkennen, dürfte bei unserer Frage etwas der 
Literatur weniger gewohntes sein und ist ihr sonderlich aus 
der genannten Strafanstalt noch nicht dargeboten worden, 
scheint also der öffentlichen Aufmerksamkeit nicht unwerth 
zu sein. 

Da die empirische Wissenschaft ex daiis erkennt, Wissen- 
schaft von dem Gegebenen ist, das Gegebene aber Einzelnes 
ist und da die Irrenheilkunde eine empirische Wissenschaft 
ist, so wird ihr durch die folgende Darbietung des Einzelnen 
für die Induktion gedient sein. Nicht darin zunächst aber 
liegt der Beweggrund zu diesem Aufsatz, sondern vielmehr 
auf strafrechtlichem Gebiet, indem er von einer bestimmten 
Methode des Strafvollzugs falsche Anklagen abwehren will. 

23 » 
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Da wir seit Bacon die Nothwendigkeit der induktiven Be- 
wegung des Gedankens für alle Erkenntniss wieder erkannt 
haben, so wird auch das Strafrecht sich die Darbietung 
einer grösseren Unterlage für seine Induktion gefallen 
lassen. — 

1. Die ganz für das System der Einzelhaft eingerichtete 
Strafanstalt Gross - Strehlitz ist das neuste Zuchthaus des 
preussischen Staates, wollte die Summa aller früher ge- 
machten Erfahrungen der Strafvollstreckung zusammenfassen 
und darf daher zu besonderer Kenntnissnahme einladen. 
Im Herbst 1888 eröffnet, arbeitet sie nun 8 Jahre lang. 
Bei ihrer Eröffnung war ich bereits für die Seelsorge ihrer 
evangelischen Gefangenen, welche 2 /s der Gesamrntzahl um- 
fassen, angestellt und stehe noch heut in derselben Pflicht. 
Die Anstalt empfängt nur solche Zuchthausverurtheilte, 
welche am Tage der Rechtskraft des Urtheils das 30. Lebens- 
jahr noch nicht begonnen haben. Ihr Grundbestand wurde 
durch Abgebungen seitens anderer schlesischen Zuchthäuser 
gebildet, wobei sich 319 evangelische ergaben. Zu ihnen 
sind seitdem durch Verurtheilung noch 932 evangelische 
neu hinzugekommen, sodass ich im Ganzen bei einem durch- 
schnittlichen Tagesbestande von 346,47 mit 1251 Personen 
zu arbeiten hatte. Auch derer, welche mir als Grundbestand 
auf einmal übergeben wurden, Vorleben und Persönlichkeit 
habe ich zu erforschen gesucht, ganz besonders genau aber 
bei jeder einzelnen neuen Einlieferung die Beschaffenheit 
der Eltern und Familie, sowie das Leben des Recipienden 
ausser nach andern Seiten hin so speziell hinsichtlich der 
geschlechtlichen Ausschweifungen, des Trinkens, des Land- 
streichens und arbeitlosen ungeordneten Herumtreibens. 
Ausser dem allgemeinen seelsorgerlichen Interesse hatte ich 
hierbei auch seit den bald nach Eröffnung der Anstalt 
hervortretenden ersten geistigen Erkrankungen den Neben- 
zweck, für den Fall zukünftiger geistiger Erkrankung 
Material zur Beurtheilung der Ursachen zu haben. Als 
Mittel zur Erforschung standen mir zur Verfügung die 
von der Direktion erbetenen Untersuchungsakten der Staats- 
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anwaltschaften, die ebenso bei den heimathlichen Pastoren 
und Gemeinde - Kirchenräthen requirirten Charakteristiken, 
die genauen Unterredungen mit den Eingelieferten selbst 
bei ihrer Reception und im sich daran anschliessenden 
regelmässigen seelsorgerüchen Verkehr, die dauernde Kennt- 
nisnahme von ihrem Briefwechsel, sowie auch meine eigene 
Korrespondenz mit Angehörigen und früheren Seelsorgern 
der Gefangenen, — in vielen Fällen geistiger Erkrankung 
selbst aber die auf dem vorgeschriebenen Fragebogen her- 
gerichteten Mittheilungen der heimathlichen Ortsbehörden 
über Familie und Vorleben der Betreifenden. Ein genaueres 
und umfassenderes Material kann Niemandem zu Gebote 
stehen, da zu allen schriftlichen und urkundlichen Quellen, 
der durch nichts zu ersetzende umfassende seelsorgerliche 
Umgang mit seinen genauen vorsichtigen Explorationen 
hinzukam. Demnach sind die folgenden Ergebnisse gut 
begründet. 

In Summa traten bei den 1251 Gefangenen während 
des achtjährigen Zeitraums 70 geistige Erkrankungen her- 
vor, also bei 5,(50 Prozent. Diese Prozentzahl erhöht sich 
noch einigermassen, etwa auf 6 Prozent, wenn man von der 
Gesammtzahl der Gefangenen abzieht diejenigen zum Grund- 
bestand gehörenden, welche alsbald nach Eröffnung der 
Anstalt entlassen wurden, und die erst seit Kurzem Ein- 
gelieferten, deren Beschaffenheit sich noch nicht genügend 
erweisen und noch keine längere Entwickelung unter dem 
Strafvollzüge haben konnte. 

(Exkurs. Die Prozentzahl der geisteskranken Gefangenen 
ist hierorts also höher, als die noch im II. Band des v. Holtzendorff 
und v. Jagemann’schen Handbuchs des Gefängnisswesens, 1888, 
im 8. Buch von Kirn als geisteskrank angenommenen 3 oder 3, '2 
und im 10. Buch von Ribstein angenommenen 5 Prozent der 
Gefangenen, ist aber nicht bedeutend unterschieden von der 
Baer’schen [Der Verbreoher in anthropologischer Beziehung, 1893, 
S. 260] Ueberzeugung von „wenigstens 5“ Prozent mit geistigen 
Defekten behafteten unter den Gefangenen und weiset, da ich 
liier nicht [mit alten schwachsinnig gewordenen und nur zum 
geringen Theile mit vollständig im Verbrechen verkommenen 
Gewohnheitsverbrechern, sondern mit in jungen kräftigen Jahren 
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stehenden Gefangenen zu thun habe, auf einen noch höheren 
Prozentsatz für die Gefangenen überhaupt. Dass im Zucht- 
hause Moabit [Krohne, Lehrbuch der Gefängnisskunde, 1889, 
S. 455] 10 Prozent geistig defekt sind, mag, wenn nicht in einer 
noch weiteren Ausdehnung des Begriffs des geistigen Defekts, 
wohl immerhin seinen Grund in der Eigenheit des dortigen 
Einlieferungsbezirks haben, 'welche durch ihre Hast des Treibens 
die Nerven mehr angreift und durch ihre in Lüderlichkeit 
grössere Lebensfäulniss die Menschennatur mehr verdirbt, als 
es die Eigenartigkeit des diesseitigen Einlieferungsbezirks thut.) 

Unter diesen 70 Fällen sind die verschiedensten Arten 
von Geistesstörungen wahrnehmbar gewesen: einzelne Fälle 
der Imbecillität, deren Patienten man Halbidioten nennt; 
viele Sinnestäuschungen, aber ausser bei zwei an Gesichts- 
halluzinationen Leidenden nur Gehörshalluzinationen; viele 
Fälle der Narrheit, seltener in allgemeinem Wahnsinn, meist 
aber in fixen Ideeen sowohl des Hochmuthswahnes, als auch 
besonders des Verfolgungswahnes; selten Melancholie, nicht 
gar selten Manie mit groben Tobsuchtsausbrüchen. 

Die Vermuthung, dass sie bereits bei ihrer Erzeugung 
den Keim geistiger Krankheit überkommen haben, ist bei 
36 von jenen 70 nicht abzuweisen. Denn bei 4 waren ein 
Elterntheil oder beide irre gewesen; bei 1 der Vater, der 
noch eine geistesschwache Tochter hat, geistig sehr ab- 
sonderlich; bei 1 die Grossmutter irre und der Vater erregt 
bis zum vollbrachten Selbstmorde; bei 2 der Vater zugleich 
Säufer und geschlechtlich ausschweifend; bei 25 beide Eltern- 
theile oder einer von ihnen Säufer; bei 3 der Vater Sklave 
viehischer Wollust. Die übrigen 34 will ich nicht betonen, 
wiewohl unter ihnen noch mehrere von in Sünde und. 
Schande verlotterten, auch zuchthäuslerischen Eltern und 
8 von zum Theil ausserordentlich lüderlichen Müttern ab- 
stammen. 

Was das eigene Vorleben der 70 betrifft, so hatten 55 
von ihnen im ausschweifendsten Wollustdienst gelebt, in 
massenhafter Onanie seit der Pubertät, in regelmässigen» 
Geschlechtsverkehr mit Dirnen bis zur geradezu viehischen 
Geilheit und Wollust, zum Theil in widernatürlicher Unzucht, 
nicht wenige selbst als Zuhälter und wegen Sittlich keits- 
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verbrechen bestraft, und das alles nicht etwa seit den 
Jünglingsjahren, sondern meistens schon seit der Pubertät 
selbst. 

Ferner hatten 38 von den 70 dem Laster des Trunkes 
gefröhnt und zwar wieder 14 schon seit der Kindheit oder 
Knabenzeit, durch Eltern dazu gebracht. 

Endlich hatten “28 von den 70 ein Vagabundenleben 
geführt und zwar die allermeisten vieljährig und im niedrigsten 
verlausten Stromerthum, eine Anzahl sogar schon seit der 
Knabenzeit. 

Dass ich bei diesen drei Kategorieen nicht noch grössere 
Zahlen anzuführen habe, liegt selbstredend nicht daran, dass 
sie wirklich in jenen Zahlen erschöpft sind, sondern daran, 
dass es mir nicht gelungen ist, bei einem Theil der übrigen 
geisteskrank Gewordenen Gewissheit über ihr Verhalten in 
den genannten Lastern zu erreichen. Die Wirklichkeits- 
zahlen würden sich gewdss noch höher stellen. Ich kann 
jedoch hier nur mit den Zahlen der sicheren Ergebnisse 
operiren, welche also waren bei den Erfordernissen zur erb- 
lichen Belastung 36, bei den drei Lastern 55, 38 und 28. 

Was das gleichzeitige Vorhandensein der vier Momente 
bei den 70 Erkrankungsfällen betrifft, so ergab sich, dass 
bei 8 von ihnen alle vier Momente zugleich, bei 22 drei 
Momente, bei 24 zwei Momente, bei 11 nur ein Moment, 
bei 5 gar keins von ihnen vorhanden gewesen waren. 

Wenn nun die Irrenheilkunde lehrt, dass die oben 
charakterisirte Beschaffenheit der Erzeuger, dass Aus- 
schweifungen in Wollust und Trunk geeignet sind, Geistes- 
erkrankungen zu begründen, und dass ein längeres Vaga- 
bundenleben mit seiner völligen Unordnung in den Lebens- 
äusserungen, seinem Mangel an genügender Kraftanstrengung, 
mit seinen vielen Erkältungsmöglichkeiten durch Mangel an 
Obdach und geeigneter Kleidung, mit seiner Beraubung des 
Körpers an der ihm nothwendigcn Nahrung ebenfalls Potenzen 
zu geistiger Erkrankung in sich enthält; — wenn ferner vor- 
ausgesetzt werden darf, dass zu meinen obigen Zahlen noch 
mehrere hinzutreten, welche meiner Kenntnissnahme ver- 
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borgen geblieben sind; — wenn endlich auch noch beachtet 
wird, dass oben nur vier Momente in Rücksicht genommen, 
andere aber, wie z. B. früher erlittene Kopfverletzungen, gar 
nicht eingerechnet sind: dann ergiebt sich, dass bei den im 
achtjährigen Zeitraum des Bestehens hiesigen Einzelhaft- 
Zuchthauses zu Tage getretenen geistigen Erkrankungen 
Evangelischer genügende ausserhalb der Einzelhaft gelegene 
Ursachen zur Geisteserkrankung vorhanden waren, nämlich 
dass die Erkrankten die Ursachen ihrer Erkrankung 
bereits in sich trugen, als sie der hiesigen Einzelhaft 
übergeben wurden. 

Nun wissen wir sehr wohl, dass Induktion nicht aus 
vereinzelten Fällen zu geschehen hat, sondern die wiederum 
von Bacon mit Entschiedenheit geltend gemachte Forderung 
der Vollständigkeit der Beobachtungen stellt. Aber der 
Gesammtbeobachtung eines achtjährigen Zeitraumes einer 
ganzen Gruppe eignet unseres Erachtens eine relative Voll- 
ständigkeit und von relativer Vollständigkeit der Beob- 
achtungen kann unter menschlichen Forschern überhaupt 
nur die Rede sein. Deshalb liegt das Recht vor, den Satz, 
auf welchem der Induktionsbeweis beruht, nunmehr zur 
Anwendung zu bringen: was von vielen Dingen einer Art 
und Gattung gilt, das gilt auch von der ganzen Art und 
Gattung. Also was von den vielen Fällen geistiger Er- 
krankung in hiesiger Einzelhaft gilt, das gilt überhaupt von 
den Fällen geistiger Erkrankung in der Einzelhaft: nämlich 
dass die Gründe zu ihr vor und ausser der Einzelhaft 
liegen. 

Dazu muss ich aber mit der stärksten Betonung in’s 
Bewusstsein rufen, dass mit Ausnahme einer recht geringen 
Zahl die in’s Zuchthaus Eingelieferten nicht blos wie alle 
Menschen überhaupt unter dem Erbtheil der Sünde stehen, 
sondern — ganz abgesehen von den oben in Berücksichtigung 
gezogenen Lastern — dieses Siindenerbthoil mit besonderer 
Energie bejaht haben, auf die Sünde mit ihrem Willen in 
Entschiedenheit eingegangen sind und ihr hartnäckig gedient 
haben. Der Sündendienst als solcher wirkt aber selbst geist- 
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zerrüttend. Denn er ist stets verbunden mit Selbstbelügung: 
oft schon mit Selbstbelügung über das sittlich Erlaubte, 
immer aber mit Selbstbelügung über die Folgen der Sünde: 
denn der Sünder redet sich geflissentlich trotz aller Er- 
fahrung vom Gegentheil die bösen Folgen der Sünde aus 
und zwingt sich selbst, gute Folgen der Sünde zu erwarten. 
Selbstbelügung aber repräsentirt bereits einen inneren Zwie- 
spalt, ein Auseinandergehen des Ich's in zwei Instanzen. 
Der Sünder sucht wohl vor seinem innern Wahrnehmen zu 
verhüllen, kann aber nicht aus sich fortschaffen das Gewissens- 
zeugniss vom Verlorengehen und ewigen Gericht, bewirkt 
also, dass er innerlich nie zu derjenigen Ruhe kommen kann, 
welche für die Gesundheit des innern Menschen nöthig ist. 
Der Sünder lässet unangebaut und tödtet sogar viele in 
seinem Willens- und Gefühlsvermögen vorhandene gute An- 
lagen oder beugt und knetet sie herum zu einer ihnen 
nicht zukommenden Verwendung, was ja selbst schon eine 
Irregularität des inneren Lebens konstituirt. Daher ist zu 
fordern die Zustimmung zu dem Satz: die Zuchthausver- 
urtheilten haben in ihrem der Verurtheilung voranliegenden 
Sündendienst überhaupt schon mancherlei triebkräftige Keime 
zu Geisteszerrüttung entstehen lassen und tragen sie in ihrem 
Innern in die Strafzeit hinein. 

Wenn man dies in Beachtung genommen hätte, so 
würde man viel sicherere Schritte hinsichtlich der Geistes- 
krankheiten gethan und viel blindes Umhertappen und will- 
kürliches falsches Rathen vermieden haben. Aber da das 
Wort Sünde nach Religion schmeckt, und man die Dinge 
der Religion gern wie ungewisse Voraussetzungen sich aus- 
zureden sucht, so wehrte man jene Wahrheiten von sich 
ab, während die Dinge der Religion und so auch der Inhalt 
des Begriffs Sünde Realitäten sind, tausendfach realer, als 
der Erdball, auf dem wir stehen, und die Sonne, die uns 
beleuchtet. Wenn die Herren vom Stoff sich einmal zu 
etwas ordentlichen philosophischen Studien entschliessen 
wollten, so würde ihnen die Wissenschaft vom Sein, die 
Metaphysik, klar machen, dass man trotz jahrtausendlangem 
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Forschen noch nicht entdeckt hat, was der Stoff sei, und 
sogar den Begriff des Stoffes überhaupt niemals finden 
könne, was ihnen auch schon die formale Logik aus der 
Abwesenheit eines genus für die species Stoff bestätigen 
würde. Sogar, dass von Heraklit und den Eleaten an bis 
auf Hegel und Herbart viele kluge Männer zu dem (freilich 
unrichtigen) Ergebniss gelangt seien, alle sinnliche Er- 
kenntniss überhaupt als Täuschung zu verwerfen, würde 
die Geschichte der Philosophie den Herren vom Stoff er- 
zählen. Dagegen, was die Sünde ist, das wissen wir sehr 
genau, ebenso wie ihren Ursprung, ihr Werden, ihre Voll- 
endung und ihre Wirkungen. 

Die Darlegung, dass die Gründe zu den Fällen geistiger 
Erkrankung in den Strafanstalten solche sind, welche ausser- 
halb des Umstandes der Einzelhaft liegen, und zwar solche, 
aus denen ja gleichermassen die zum Zuchthaus führenden 
Verbrechen hervorgegangen sind, darf nun abgeschlossen 
werden. — 

2. Dass andrerseits die Einzelhaft in sich keine 
Schuldmomente für geistige Erkrankungen trägt, 
festzustellen sei noch erlaubt. 

Man wirft ihr vor, dass durch die völlige Abge- 
schlossenheit von Menschen und ödeste Einsamkeit der 
Geist ertödtet, stumpf und blöde oder das Herz vor Bangig- 
keit schwermüthig und trübsinnig werden müsse, wobei dann 
schwere Geisteskrankheiten gar nicht ausbleiben können. 
Soweit diese Aussage nicht Plauderei ist, sondern der 
wissenschaftlichen Beachtung dargeboten wird, muss sie als 
unwissenschaftlich erklärt werden, da sie ein falsches Be- 
weisverfähren noch dazu mit Anwendung des Fehlers der 
petitio principii ist. Denn die in jener Weise urtheilen, 
haben da, wo allein von der Beobachtung aus regressiv zu 
verfahren ist, die Deduktion angewendet und aus dem Be- 
griff, der ihnen vorher feststand, das Empirische bestimmt. 
Dieser Begriff aber, dass die Einzelhaft diejenige Freiheits- 
strafe sei, welche in völliger Abgeschlossenheit und öder 
Einsamkeit bestehe, taugt nichts zum principiutn cognoscendi, 
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denn er ist „erschlichen“, nicht aber der Wirklichkeit ent- 
sprechend, also unwahr, Ergebniss einer petitio principii. 
Schon im Jahre 1877 sprach sich in den Verhandlungen des 
Nordwestdeutschen Vereins für Gefängnisswesen zu Ham- 
burg der damalige Herr Strafanstalts- Direktor Kroline so 
aus: „Der Staat macht den Strafvollzugsbeamten den ein- 
gehendsten Verkehr mit den Gefangenen zur Pflicht; auch 
durch Verabreichung passender Lektüre, durch Schulunter- 
richt, durch sorgsamste Pflege des Verkehrs des Gefangenen 
mit der Aussenwelt, soweit derselbe einen guten Einfluss auf 
ihn ausüben kann, durch geistig anregende und körperlich 
kräftigende Arbeit soll auf den Gefangenen anregend und 
hebend eingewirkt werden. Das ist denn doch etwas 
anderes als man sich gewöhnlich unter Einzelhaft vorstellt. 
Wenn sich täglich zehn-, zwölfmal die Zellenthür aufthut; 
wenn die Besuche sich nicht blos auf „Guten Tag“ und 
„Adieu“, „Woher“ und „Wohin“ beschränken, sondern viel- 
mehr zu einem eingehenden Verkehre führen, mag es sich 
nun beziehen auf die Anweisung zur Arbeit oder Nachhülfe 
zum Unterricht oder religiöse Anregung, oder auf Mittheilung 
über die Vorgänge der Aussenwelt, so ist das nicht „Isolirung“, 
sondern nur Trennung von den schlechten Elementen u. s. w.“ 
Die Zahl der Beamtenbesuche ist nun mittlerweile eine noch 
weit grössere geworden, indem allein die Aufseher an den 
Wochentagen wohl bei keinem Gefangenen weniger als 15 bis 
20 Mal, meistens aber häufiger die Zelle öffnen müssen, die 
Werkmeister mehrere Male. Dazu kommen die Revisions- 
besuche des Oberaufsehers und theilnehmender Inspektoren. 
Vor allem wichtig sind ausser den Revisionsbesuchen des 
Direktors die von ihm in väterlichem Wohlwollen gemachten, 
die länger dauernden vertraulichen des Geistlichen bei zu- 
gelegter Zellenthür und die des Lehrers. Dazu kommt, dass 
in Preussen der Aufenthalt in der Einzelzelle ausser bei 
den täglichen Spaziergängen und zweimal wöchentlichen 
Gottesdiensten noch in Folge des Erlasses des Herrn Ministers 
des Innern von 26. April 1896 für wohl die Hälfte der Zellen- 
gefangenen an bezw. 6, 5, 2 Tagen der Woche durch Unter- 
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rieht in den Schulstuben und für alle durch eine wöchent- 
liche allgemeine Gesangstunde in der Kirche auf 1 Stunde 
unterbrochen wird. Solche Art der Einzelhaft wirket sogar, 
wie ausdrücklich behauptet werden muss, bewahrend vor 
Geisteserkrankung und positiv befördernd die Geistesgesund- 
heit. Denn, während bei der Gemeinschaftshaft die Befehle 
der Aufsichtsbeamten u. s. w. an die Gesammtheit ergehen, 
auch der Geistliche und andere Oberbeamte wegen des 
neugierigen Zuhörens Anderer sich nicht in ein eigentliches 
Gespräch mit den Einzelnen einlassen können, der Gefangene 
für das Gespräch mehr auf das unerlaubte Plaudern mit den 
Nachbarn angewiesen ist, also die Einzelperson als solche 
wenig von der Wohlthat der Unterhaltung getroffen, sondern 
vereinsamt gelassen wird, ergreift bei der Einzelhaft die 
Aussprache des Beamten die Einzelpersönlichkeit als solche, 
entzieht sie der innern Vereinsamung und zieht sie in die 
Unterhaltung, also in die Gemeinschaft hinein. Während in der 
Gemeinschaftshaft in dem Plaudern mit den Nebengefangenen 
durch Raisonniren und Schimpfen auf Gesetz und Obere 
Hass und Wuth in das Herz gebracht, also das Gefühl un- 
ablässig in schlechteste Erregung hineingehetzt und durch 
Ueberredung zu bösen Handlungen der Verstand zu falschem 
Denken und der Wille in Fäulniss gebracht wird, bewirkt 
die von den Beamten mit den Gefangenen in der Einzelhaft 
geführte Unterhaltung die Beruhigung der Gefühle, das 
richtige Denken von Ursache auf Wirkung bis zur erlangten 
Erkenntniss und die dem Willen normale, also gesunde Ent- 
schliessung zu dem, was recht und richtig ist, — bringt 
also sowohl in Quietiven als auch in Motiven lauter die 
Geistesgesundheit fördernde und belebende Momente herbei. 
Während bei der Gemeinschaft durch die unablässig nach 
allen Seiten hin gezogene Aufmerksamkeit ein Zerflattern 
der Gedanken mit Nothwendigkeit herbeigeführt und das 
Zusammenfasseii derselben absolut unmöglich gemacht wird, 
können nicht blos, sondern müssen gewissermassen in der 
Einzelhaft die Gedanken aus der Zerstreuung gesammelt und 
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konzentrirt werden, sodass ein normales Innenleben ermög- 
licht und gefördert wird. 

Wie nun die Einzelhaft für den innern Menschen 
Störungen vorbeugt und positiv lebenbefördernd und heilend 
wirkt, also weit entfernt davon ist, in sich Schuldmomente 
für geistige Erkrankungen zu tragen, so habe ich meinerseits 
weder im achtjährigen Bestehen hiesiger Strafanstalt, noch 
in den drei Jahren, in welchen ich vorher an einem Zucht- 
hause mit Gemeinschaftshaft und einer beschränkten Zahl 
Einzelzellen im geistlichen Hauptamte stand, bemerkt, dass 
sie den Ausbruch der im Innern der Eingelieforten schon 
potenziell vorhandenen Geisteskrankheit auch nur beschleu- 
nige. Man könnte gewiss voraussetzen, dass der Gegensatz 
der äussern Bewegungshemmung gegen die frühere Freiheit 
verbunden mit dem Zusammenbruch der äusseren bisherigen 
Verhältnisse in der dem Nachdenken und Besinnen günstigen 
Einzelhaft das Gefühl des Elends werde stärker werden und 
auf das Gemüth schwer drücken lassen. Jedoch kann ich 
dies im Allgemeinen nur bezweifeln ausser höchstens bei 
einigen wenigen Ausnahmen besserer Art. Ich wenigstens 
habe bis heutigen Tages nur immer darüber erstaunen 
müssen, wie leicht sich die Verurtheilten in diesen Bruch 
ihrer Lebensverhältnisse hineingefunden haben. Die Er- 
klärung dürfte darin liegen, dass bei den Allermeisten gar 
kein eigentlicher Zusammenbruch ist, sondern von Anfang 
an die zukünftige Fortführung des bisherigen Lebenserwerbs 
u. s. w. in Aussicht steht und dass bei den wenigen bisher 
besser situirt Gewesenen, die dem Zuchthaus überwiesen werden 
müssen, das Ehrgefühl doch schon bedeutend abgestumpft 
ist. Wenn Einzelne sich die Zuchthausverhältnisse sonderlich 
schwer werden liessen und einen Aerger in sich hineinfrassen 
oder im Zorne aufloderten, so waren die Ursachen äusser- 
licher Art, wie Arbeit, die ihnen nicht behagte, oder dass 
sie von den für die Bedürfnisse der Körperernährung sorg- 
fältig eingerichteten Mahlzeiten den Magen nicht so voll- 
gestopft fühlten, wie sie in der Freiheit von der Menge 
ganz ungenügenden Nahrungsstoffes gefühlt hatten, oder 
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auch der nicht zu befriedigende Rachedurst gegen Belastungs- 
zeugen u. dgl. — Was zugegeben werden muss, ist die offen- 
bare Thatsache, dass in der Einzelhaft das leiseste Hervor- 
treten einer geistigen Störung sofort erkannt wird, während 
in der Genieinschaftshaft sie oft lange verborgen bleibt oder 
überhaupt niemals als eigentlicher geistiger Defekt erkannt 
wird, sondern nur wie kuriose Eigenthümlichkeit aussieht. 
Hierin liegt aber ein bedeutender Vorzug der Einzelhaft, 
da um so schneller der Arzt seine heilende Thätigkeit, der 
Direktor seine zweckmässigen Verwaltungsmaassregeln, der 
Geistliche seine beruhigende und berichtigende Wirksamkeit 
beginnen kann. 

Möglicher Weise dürfte zuzugeben sein, was zu be- 
urtheilen aber nicht Sache meines Berufs, sondern der Irren- 
ärzte ist, dass die aus anderen Ursachen entstandene und 
hervortretende Geisteskrankheit manchmal von der Einzel- 
haft her ihre (soll ich sagen: zufällige??) Gestalt empfängt, 
also z. B. gerade als religiöser Wahn erscheint, weil nach 
früherem Unberührtbleiben von Religion jetzt in geordneter 
Weise religiöse Einflüsse auf den Gefangenen wirken, oder 
als Gehörshalluzination, weil durch das Eingeschlossensein 
in der Zelle aller vor der Zellenthür sich abspielende Ver- 
kehr von dem neugierigen Zelleninsassen nur durch Horchen, 
also Vermittelung des Gehörs, aufgenommen wird, oder als 
Verfolgungswahn, weil der Gefangene sich stets theils that- 
sächlich beobachtet und bewacht, theils der Beobachtung 
durch das Observationsglas der Zellenthür ausgesetzt weiss, 
— während in der Freiheit etwa die Wahnideeen auf dem 
Gebiete des Bordells oder Tanzvergnügens, die Sinnes- 
täuschungen am Gesichtssinn erscheinen würden und statt 
Verfolgungswahn vielleicht Hochmuthswahn die Form ab- 
geben würde. Dies würde nur ein formirender, aber kein 
begründender oder erzeugender Einfluss der Einzelhaft sein. 

3. Weil nun die Einzelhaft für den innern Menschen 
Störungen vorbeugt und positiv lebenfördernd und heilend 
wirket, so ist unbegründet und schädlich die Bestimmung 
des § 22 R.-St.-G.-B., dass die Einzelhaft ohne Zustimmung 
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des Gefangenen die Dauer von drei .Jahren nicht übersteigen 
dürfe. Diese Bestimmung ist gut gemeint gewesen, aber 
aus der oben konstatirten bei verfehlter Erkennensmethode 
angewendeten petitio principii hervorgegangen. Empirisch 
steht die Sache so, dass alle irgendwie besseren Gefangenen 
froh sind, in der Einzelhaft bleiben zu können, dagegen die 
schlechten, welche an Sünd- und Sehand -Verkehr mit 
schlechten Subjekten und am Verderben der noch nicht 
ganz Verdorbenen Freude haben, jenes ihnen gegebene 
Recht, nach drei Jahren Versetzung in Gemeinschaftshaft 
zu fordern, benützen. Darum ist die Bestimmung schädlich. 
Ganz unnöthig aber ist sie für die seltenen Gefangenen, 
welche Herr Direktor Krohne a. a. O. nennt r gewisse Naturen, 
welche entweder von vornherein die Einzelhaft nicht ver- 
tragen oder im Laufe der Zeit für dieselbe untauglich 
werden“. Denn, da die Direktoren verständige Männer 
sind, werden durch ihre eigene Entschliessung solche Ge- 
fangene ohne Weiteres aus der Zelle in gemeinschaftliche 
Arbeit versetzt. Dies geschieht mit um so grösserer Sicher- 
heit, als die Direktoren in steter Fühlung mit den anderen 
Oberbeamten sind in den durch den so hoch dankenswerthen 
Erlass des preussischen Herrn Ministers des Innern vom 
9. März 1895 angeordneten wöchentlich zweimaligen Konfe- 
renzen der Oberbeamten, worin die letzteren, besonders der 
Geistliche und der Arzt, ihre Beobachtungen an den Ge- 
fangenen und ihre Ansichten über Wünschenswerthes oder 
Nöthiges dem Direktor mittheilen. Wenn Oberbeamte ein 
Bediirfniss nach Herausnahme aus Einzelhaft nicht be- 
merkten oder der Direktor dem Bedürfniss nicht genügte, 
müssten sie so unverständige Leute sein, dass ihre Unbrauch- 
barkeit für ihr Amt nicht lange verborgen bliebe. Noch 
weit grössere Dinge sind der Diskretion der Direktoren mit 
gutem Erfolge anvertraut, darum überlasse man ihr getrost 
auch die in Rede stehende Maassregel. — Im Anschluss an 
diese Feststellung des Bedürfnisses, obige Bestimmung des 
§ 22 R.-St.-G.-B. baldigst abgeschafft zu sehen, sei gestattet 
auszusprechen, dass das Reichs-Strafgesetzbuch zu jener Be- 
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Stimmung eigentlich gar kein inneres Recht hatte. Denn, 
während es die anderen Strafarten, wie Todesstrafe § 13, 
Festungsstrafe § 17 al. 4, Haft § 18 al. 2, Ehrverlust § 33, 34, 
Polizei-Aufsicht § 39 definirt und also den Willen der De- 
tinirung der Strafarten kund giebt, hat es Zuchthaus- und 
Gelängnissstrafe nur hinsichtlich der Arbeit in § 15 und 16 
unterschieden und vom Zuchthause in § 31 eine Folge und 
§ 20 die Anwendbarkeit bei ehrloser Gesinnung genannt, 
aber nicht Zuchthaus und Gefängniss definirt und dadurch 
in ihrem Wesen unterschieden. Damit hat es thatsächlich 
eingestanden, dass es zur Definirung sich nicht befähigt 
fühle. Was zu erkennen man nicht im Stande ist, dahinein 
muss man aber nicht eingreifen. 

Zu diesem Wunsche, das R.-St.-G.-B. von seinem § 22, 
alinea 2, zu befreien, tritt der Wunsch nach Hemmung 
sonstiger Missstände, durch welche der Einzelhaft die 
Spendung ihrer Wohlthat verkümmert wird. Dem Kundigen 
ist es ja gewiss, dass ein wechelseitiger Rapport von Ge- 
fangenen auch in der Einzelhaft nie ganz verhindert werden 
kann. Aber bei zwei Gelegenheiten geschieht er im Grossen 
und wirkt verwüstend. Nämlich bei dem Promeniren im 
grossen, sich weit entfaltenden Kreise, wo der Aufseher 
wohl die Ordnung des Gehens und der Distanz beobachten, 
aber nicht die gedämpfte Unterhaltung der hintereinander 
Gehenden hören kann, welche eine so umfassende ist, dass 
auch ein Beamter es nicht begreifen kann, wie sie bei der 
Distanz und dem gedämpften Sprechen möglich sei. Und 
in der Kirche bei zwar durch Seitenwände geschiedenen, 
aber oben geöffneten Sitzplätzen, wo bei dem Gesänge und 
bei der lauten Rede des Geistlichen die Töne aus den zum 
grossen Theil weit entfernten Plätzen bis zu den vor dem 
weitläuftigen Gesammtraum sitzenden Aufsichtsbeamten nicht 
dringen, auch die sich bewegenden Sprachorgane in der 
Ferne nicht gesehen werden. Hierbei geschieht nicht nur 
überhaupt eine rege Unterhaltung, sondern die Schlechteren 
pflegen, durch das gelesene oder gehörte Gotteswort provozirt, 
Lästerungen und Verhöhnungen durch Reden und unartikulirte 
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Laute, sowie ihren Widerspruch durch Klopfen mit den 
Füssen kund zu geben, so dass die Besseren und die noch 
Indifferenten nicht nur schmerzlich gestört, sondern zuweilen 
(ja wer weiss: wie oft!) auch selbst von den gehörten Nichts- 
würdigkeiten angesteckt werden. Diese Missstände könnten 
theils ganz, theils zum grössten Theil verhindert werden, 
wenn wieder zum Promeniren die strahlenförmigen Spazier- 
höfe mit Zentralaufsichtsplatz und in der Kirche die ge- 
deckten, in der Weise der Amphitheater nach oben auf- 
steigenden Sitzplätze zur Anwendung kämen, wie man sie 
noch vor nicht langer Zeit einrichtete. Man hat wohl 
neuestens von ihnen abgesehen in dem freundlichen Streben, 
alle auch nur scheinbaren Freiheitsbeschränkungen, die nicht 
durchaus erforderlich, also unnöthig seien, zu vermeiden. 
Aber schon Paracelsus lehrte: dass der Scienz die Praxis zu 
Hülfe kommen muss, damit alles Verborgene sichtbar werde. 
Und w'enn nun durch die Praxis sichtbar geworden ist, dass 
das Unterlassen jener beiden Maassregeln sich nicht bewährt 
hat, sondern die positiv lebenfördernden und heilenden 
Einflüsse der Einzelhaft sehr schädigt, dann dürfte der 
Wunsch, auf ihre Wiedereinführung bedacht zu sein, wenig 
Tadel verdienen. Goethe sprach: „Alles Gescheidte ist schon 
gedacht worden, man muss nur versuchen, es noch einmal 
zu denken“. Andernfalls könnte durch eine erhebliche Ver- 
mehrung von Aufsehern abgeholfen werden, sodass in den 
grossen Kreis der promenirenden Gefangenen noch mehrere 
Aufseher postirt werden oder die Gefangenen in recht engen 
Kreisen um den Aufseher herum promeniren und in der Kirche 
mehrere Aufseher auch in der Mitte des grossen Gefangenen- 
raumes auf erhöhten Sitzen postirt werden könnten, um der 
im Hintergrund sitzenden Hälfte der Gefangenen in’s Gesicht 
zu sehen. Aber da es wohl in den meisten Einzelhaft-Straf- 
anstalten ebenso sein mag, wie in der hiesigen, wo die vor- 
handenen Aufsichtskräfte ohnehin aufs Aeusserste ange- 
spannt sind und nicht die geringste Zufügung von Aufgaben 
mehr ertragen können, so würde es, w’ie gesagt, ohne eine 
erhebliche Vermehrung der Aufsichtsbeamten keineswegs 
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möglich sein. Was am besten sich empfehle und durch- 
führbar sei, das kann ja nur von einer höheren Stelle aus 
erkannt und entschieden werden. Denen aber, welche im 
Parterre des Strafvollzugs ihre Stelle haben, scheint es zu- 
zukommen, Bedürfnisse zu konstatiren und Desiderien zu 
äussern. 




Entwurf 

i. 

der Bestimmungen des allgemeinen bürgerlichen Straf- 
gesetzbuches, welche die Freiheitsstrafen behandeln, 

ii. 

eines Gesetzes über das Gefängnisswesen und über die 
Vollstreckung der Freiheitsstrafen 
im Königreich Norwegen.*) 


I. 

Entwurf der Bestimmungen des allgemeinen 
bürgerlichen Strafgesetzbuches, welche die Freiheits- 
strafen behandeln. 

Kapitel II. — Strafen. 

§ 15 . 

Die allgemeinen Strafen sind: 

Gefängniss, 

Haft und 
Geldstrafe. 


•) Die beiden Entwürfe sind der Redaktion durch die Güte des Herrn 
Generaldirektors Woxon in Christiania in deutscher Uebersetzung zugegangen, 
wofür demselben auoh hier der pflichtschuldigste Dank ausgesprochen wird. 

Die Red. 
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§ 17. 

Die Gefängnissstrafe kann von '21 Tagen bis zu 15 oder 
— in den in § 62 bezeichneten Fällen*) — bis zu 20 Jahren 
oder lebenslänglich verhängt werden. 

Wo das Gesetz die Gefängnissstrafe androht, ist die- 
selbe eine zeitige, wenn das Gegentheil nicht ausdrücklich 
gesagt ist. 

Die zu einer Gefängnissstrafe Verurtheilten können nach 
den in dem besonderen Gesetze über Strafvollstreckung (§ 26) 
gegebenen Vorschriften auf Probe entlassen werden. 

§ 18 - 

Das Gericht kann vorschreiben, dass die verhängte Ge- 
fängnissstrafe ganz oder theilweise in verschärftes Gefängniss 
umzuwandeln ist. Eine solche Umwandlung kann auch bei 
der Vollstreckung auf Antrag des Verurtheilten oder mit 
seiner Zustimmung beschlossen werden. 

§ 19 . 

Verschärftes Gefängniss ist entweder Gefängniss bei 
Wasser und Brod bis zu 20 Tagen oder mit Entziehung des 
Bettlagers bis zu 30 Tagen. Ein Tag der ersteren oder zwei 
Tage der letzteren Art Gefängniss sind drei Tagen der ge- 
wöhnlichen Gefängnissstrafe gleich zu achten. 

Auf Frauen, welche säugen, darf verschärftes Gefängniss 
und auf Personen unter 18 Jahren Gefängniss bei Wasser 
und Brod nicht angewendet werden. Auch sonst findet die 
geschärfte Gefängnissstrafe keine Anwendung, wo anzu- 
nehmen ist, dass sie Gefahr für die Gesundheit des Ver- 
urtheilten herbeiführen könnte. 

§ 20 . 

Wenn eine Person, die lebenslängliche Gefängnissstrafe 
verbüsst oder verbüssen soll, ein Verbrechen verübt, können 
eine oder mehrere der folgenden Strafen gegen sie verhängt 
werden: 

1. Gefängniss bei Wasser und Brod bis zu 20 Tagen; 

•) Zusammentreffen mehrerer strafbarer Handlungen. 

24 * 
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2. dunkles Gefängniss bei Wasser und Brod bis zu 
10 Tagen; 

3. Gefängniss mit Entziehung des Bettlagers bis zu 
30 Tagen; 

4. dunkles Gefängniss mit Entziehung des Bettlagers 
bis zu 10 Tagen; 

5. Einzelhaft bis zu sechs Jahren. 

Wenn eine Person, welche eine Gefängnisstrafe von 
üiehr als sechs Monaten verbüsst oder verbüssen soll, eine 
Uebertretung verübt, können statt der für die Uebertretung 
sonst vorgeschriebenen Strafen die im Gesetz über die Voll- 
streckung der Freiheitsstrafen vorgeschriebenen Disziplinar- 
strafen gegen sie verhängt werden. 

Auf die unter No. 1 bis 4 bezeichnete verschärfte Ge- 
fängnisstrafe finden die Vorschriften im § 19, Absatz 2, 
Anwendung. 

§ * 21 . 

Wird eine Person, die eine Haftstrafe verbüsst, zu einer 
Gefängnissstrafe verurtheilt, so ist in der Regel die Voll- 
streckung dieser Strafe gleich anzufangen und die Haftstrafe 
einstweilen aufzuschieben. 

§ 22 . 

Die Haft kann von 21 Tagen bis zu 20 Jahren ver- 
hängt werden. 

Zwei Tage Haft sind einem Tage Gefängniss gleich 
zu achten. 

§ 23. 

Die Haft kann auf Antrag des Verurtheilten oder mit 
seiner Zustimmung bei der Vollstreckung in Gefängniss oder 
mit der im § 19 angegebenen Beschränkung in verschärftes 
Gefängniss umgewandelt werden. Wird die Umwandlung 
in Gefängniss zu Anfang der Vollstreckung beantragt, darf 
der Antrag nicht abgelehnt werden. 

§ 24. 

Wenn die Gefängnissstrafe als einzige Freiheitsstrafe 
angedroht ist, kann eine entsprechende Haftstrafe zur An- 
wendung kommen, sofern besondere Umstände annehmen 
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lassen, dass die Handlung nicht aus einer verdorbenen Ge- 
sinnung entsprungen ist. 

§ 25. 

Freiheitsstrafen bis zu vier Monaten werden nach Tagen, 
Freiheitsstrafen von vier Monaten oder mehr nach Monaten 
und Jahren bemessen. 

§ 26. 

Die näheren Vorschriften, welche zur Durchführung der 
vorstehenden Bestimmungen erforderlich sind, sowie die- 
jenigen, welche die Einrichtung und Verwaltung der Ge- 
fängnisse und die sonstige Behandlung der Gefangenen 
betreffen, werden durch ein besonderes Gesetz über die 
Vollstreckung der Freiheitsstrafen gegeben. 

II. 

Entwurf eines Gesetzes über das Gefängnisswesen 

und die Vollstreckung der Freiheitsstrafen. 

Kapitel I. — Die Gefängnisse und deren Leitung. 

§ 1 . 

Zur Aufnahme von Gefangenen sollen folgende vom 
Staate verwaltete Gefängnisse bestehen: 

1. Wenigstens zwei Landesgefängnisse, eines für 
Männer und eines für Weiber. 

2. Eine genügende Anzahl von Kreisgefängnissen, 
welche für Männer und Weiber gemeinsam sein 
können, in diesem Falle aber, so weit möglich, eine 
besondere Abtheilung für Weiber enthalten sollen. 

3. Hülfsgefängnisse, wo die Verhältnisse solche noth- 
wendig machen. 

Besondere Polizeigefängnisse werden von den Gemeinden 
errichtet und verwaltet. 

§ 2 . 

Für die Vertheilung der Gefangenen in die verschiedenen 
Gefängnisse kommen, vorbehaltlich der Bestimmungen des 
§ 3, folgende Regeln zur Anwendung: 
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1. In die Landesgefängnisse werden Personen ein- 
gesetzt, die Gefängnissstrafen von sechs Monaten oder 
mehr verbüssen sollen. 

2. In die Kreisgefängnisse werden eingesetzt: 

a) Personen, die eine Gefängnisstrafe von kürzerer 
Dauer als sechs Monate verbüssen sollen, 

b) Personen, die Haft verbüssen sollen, 

c) Untersuchungsgefangene und 

d) andere Personen, die in Verwahrung gehalten 
werden sollen. 

3. In die Hülfsgefängnisse werden die oben unter 
No. 2 c und d erwähnten Gefangenen gesetzt, inso- 
weit sie nicht zweckmässig in die Kreisgefängnisse 
eingesetzt werden können, weiter auch, (wo die Ver- 
hältnisse es wünschens werth machen), Personen, 
die ganz kurze Gefängnissstrafen verbüssen 
sollen. 

4. In die Polizeigefängnisse werden Personen ge- 
setzt, die wegen Trunkenheit oder ähnlicher Ursachen 
in zeitweilige Verwahrung genommen werden. 

ln dringenden Fällen können die Polizeigefängnisse auch 
zu vorläufiger Aufnahme von Personen, die wegen straf- 
barer Handlungen festgenommen sind, sowie von Transport- 
gefangenen benutzt werden. 

§ 3 . 

Der König kann bestimmen: dass Gefängnissstrafen von 
kürzerer Dauer als sechs Monate in einem Landesgefängnisse 
sowie auch, wenn besondere Gründe dies empfehlen, dass 
Gefängnissstrafen von längerer Dauer in einem Kreisgefäng- 
nisse verbüsst werden sollen. 

Personen, die wegen Trunkenheit in Verwahrung ge- 
nommen werden, dürfen nicht in die Kreisgefängnisse gesetzt 
werden. Die Benutzung eines Hülfsgefangnisses als Polizei- 
gefängniss zur Aufnahme solcher Personen kann gegen eine 
von den betreffenden Gemeinden zu entrichtende Vergütung 
von dem Könige gestattet werden. 


Digitized by Google 


§ 4 - 

Die Landesgefängnisse und die Kreisgefängnisse werden 
von einem vom König angestellten Vorsteher (Direktor) ge- 
leitet. Als Direktoren von Kreisgefängnissen können auch 
Personen, die eine andere öffentliche Stellung innehaben, 
angestellt werden. 

Die unmittelbare Leitung eines ausschliesslich für Weiber 
bestimmten Gefängnisses soll unter Oberleitung eines Direktors 
einer Frau anvertraut werden. 

§ 5 . 

Die Leitung eines Hiilfsgefängnisses und eines Polizei- 
gefängnisses kann nach Bestimmung des Königs einem Richter, 
einem Mitglied der Anklagebehörde*) oder einem Gefängniss- 
direktor übertragen werden. 

§ 6 . 

In den besonderen Gefängnissen und den besonderen 
Gefängnissabtheilungen für Weiber sollen Frauen die un- 
mittelbare Aufsicht über die Gefangenen führen. In anderen 
Gefängnissen, welche Weiber aufnehmen, soll jederzeit dazu 
Gelegenheit vorhanden sein, Beistand von Frauen zu er- 
halten. 

§ 7 - 

Es sollen bei den Landesgefängnissen und bei den Kreis- 
gefängnissen Gefängnissräthe bestehen. 

Bei den Landesgefängnissen besteht der Gefängnissrath 
aus einem Richter, einem Mitglied der Anklagebehörde und 
aus zwei anderen Männern, bei dem Weibergefängnisse aus 
zwei Frauen. 

Bei Kreisgefängnissen, die nur Männer oder nur Weiber 
aufnehmen, besteht der Gefängnissrath aus dem Amtmand**) 
und einem Richter oder einem Mitglied der Anklagebehörde, 
sowie aus zwei Männern beziehungsweise zwei Frauen. Bei 
anderen Kreisgefängnissen werden ausser den zwei Beamten 
ein Mann und eine Frau angestellt. 

*) d. h., einem Staatsanwalts oder einem Polizeiboamten. 

Das ist die höhere Civilobrigkeit. Norwegen ist in 20 , Amtor* oingetheilt 
Die .Amtmand* nehmen eine ähnliche Stellung wie die deutschen Regierungs- 
präsidenten, die französischen Präfekten ein. 
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Das betreffende Ministerium ernennt die Mitglieder des 
Gefängnissrathes und die Stellvertreter für diese, und aus 
den Mitgliedern einen Präsidenten und einen Vice-Präsidenten. 
Bei den Kreisgefängnissen fungirt jedoch stets der „Amtmand“ 
als Präsident. 

Die Ernennung gilt für drei Jahre. Den Mitgliedern 
des Rathes kann eine angemessene Entschädigung bewilligt 
werden. 

Die Hülfsgefängnisse und die Polizeigefängnisse stehen 
unter der Aufsicht des „Amtmand“, der in Bezug auf diese 
dieselben Befugnisse hat, die in diesem Gesetz dem Ge- 
fängnissrath ertheilt sind. 

§ 8 . 

Der Gefangnissrath führt über die Verwaltung des Ge- 
fängnisses die Aufsicht und hat Entscheidungsrecht in den 
Sachen, welche durch dieses Gesetz oder durch königlichen 
Erlass ihm überwiesen sind. 

In denjenigen Fällen, in welchen der Rath Entscheidungs- 
recht hat, tritt ihm der Vorsteher des Gefängnisses, bei be- 
sonderen Gefängnissen für Weiber die Vorsteherin und der 
Direktor bei. 

Der Rath ist nur beschlussfähig, wenn mehr als die 
Hälfte der Mitglieder, unter ihnen der Präsident oder dessen 
Stellvertreter und der Vorsteher oder sein Stellvertreter 
zugegen sind. Bei Stimmengleichheit gibt die Stimme des 
Präsidenten den Ausschlag. 

Wo es wünschenswerth erscheint, können der Geistliche, 
der Arzt oder andere Beamte des Gefängnisses mit rath- 
gebender Stimme zugezogen werden. 

Bei Gefahr im Verzug kann zwar der Vorsteher allein 
die nöthige Bestimmung treffen; der Beschluss muss aber, 
sobald es geschehen kann, dem Gefängnissrath zur Ge- 
nehmigung vorgelegt werden. 

§ 9. 

Wenn der Vorsteher des Gefängnisses nicht zugegen 
ist, können bei Gefahr im Verzüge Beschlüsse, für welche 
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er zuständig ist, vom obersten anwesenden Beamten gefasst 
werden; der Vorsteher muss aber ohne Aufschub davon 
benachrichtigt werden. 

§ io. 

Die von dem Gefängnissrath oder dem Vorsteher ge- 
fassten Beschlüsse können von dem Ministerium, dem die 
Oberleitung des Gefängnisswesens übertragen ist, geändert 
werden. 

Kapitel II. — Vollstreckung der Gefängnissstrafe. 

§ 11 . 

Die Gefangenen dürfen zu ihrem Unterhalt oder sonst 
sich nichts anderes verschaffen oder empfangen als was für 
sie bestimmt ist. 

Sie sollen, wenn die festgesetzte Strafzeit mindestens 
sechs Monate beträgt, eine für sie bestimmte Kleidung tragen. 

» Sonst trägt der Gefangene seine eigenen Kleider, wenn nicht 
diese zum Gebrauch im Gefängnisse ungeeignet sind. 

§ 12 - 

Die Gefangenen sollen regelmässig mit Arbeit beschäftigt 
werden. 

Bei Bestimmung der Arbeit ist, soweit möglich, auf die 
Anlagen, die Fähigkeiten und die künftige Stellung des 
einzelnen Gefangenen Rücksicht zu nehmen. 

Der Ertrag aus der Arbeit fliesst zur Staatskasse. 

§ 13. 

1. Ist der Gefangene fleissig und führt er sich gut, so 
kann ihm ein kleiner Betrag als Arbeitsbelohnung gewährt 
werden. Diese kann zur Unterstützung der Angehörigen 
des Gefangenen oder zur Entschädigung des durch die straf- 
bare Handlung Verletzten verwendet werden, wenn der Ge- 
fangene damit einverstanden ist oder die Betreffenden in 
Noth sind. 

2. Wenn der Gefangene vorsätzlich oder durch grobe 
Fahrlässigkeit Schaden verursacht, kann seine Arbeits- 
belohnung zur Deckung des Schadens verwendet werden. 
Ausser als Disziplinarstrafe nach § 30 kann Einziehung der 
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nicht ausgezahlten Arbeitsbelohnung stattfinden, wenn der 
Gefangene nach seiner Entlassung sich schlecht führt. Die 
hier erwähnten Beschlüsse werden vom Gefängnissrath ge- 
fasst, nachdem dem Gefangenen Gelegenheit gegeben ist, 
sich dazu zu äussern. 

3. Der Gefangene hat keinen Rechtsanspruch auf die 
Arbeitsbelohnung, wenn sie ihm nicht zu freier Verfügung 
übergeben ist. 

4. Der König gibt die näheren Regeln darüber, wie mit 
der Arbeitsbelohnung sowohl während des Aufenthalts in 
der Anstalt wie auch nach der Entlassung zu verfahren ist. 

§ 14. 

Die Gefangenen sollen geistliche und ärztliche Pflege 
erhalten. 

Wo es nöthig erscheint, soll ihnen Unterricht in den 
Fächern der Volksschule ertheilt werden. Solcher Unter- 
richt ist Personen unter 18 Jahren in der Regel immer zu 
geben. 

Es soll den Gefangenen Gelegenheit gegeben werden, 
in den arbeitsfreien Zeiten Bücher passenden Inhalts zu lesen. 

§ 15. 

Den Gefangenen soll, wenn Gesundheitsrücksichten es 
nicht verbieten, täglich, soweit möglich, eine Stunde Bewegung 
im Freien gestattet werden. 

§ 16: 

Die Gefangenen sind während der Nacht getrennt von 
einander zu halten, wo nicht besondere Umstände dies un- 
rathsam machen. 

In den Arbeitsstunden ist jedes Gespräch zwischen den 
Gefangenen, das nicht in Bezug auf die Arbeit nothwendig 
ist, verboten. 

§ 17. 

Gßfängnissstrafe, deren Dauer zwei Jahre nicht über- 
schreitet, ist, wo besondere Umstände es nicht unrathsam 
machen, ganz in Einzelhaft zu verbtissen. 

Gefangene, die eine zeitige Gefängnissstrafe von längerer 
Dauer verbüssen sollen, sind unter derselben Bedingung von 
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sechs Monaten bis zu vier Jahren in Einzelhaft zu halten. 
Ueber vier Jahre darf die Strafvollstreckung in Einzelhaft 
ohne die Zustimmung des Gefangenen nicht ausgedehnt 
werden, wenn nicht eine fortgesetzte Absonderung im Hin- 
blick auf die Gefährlichkeit des Gefangenen als nothwendig 
erscheint, oder der Gefangene gemäss § ‘20 des Strafgesetz- 
buches zu Einzelhaft von längerer Dauer verurtheilt ist. 
Die Zustimmung des Gefangenen hat für ein Jahr bindende 
Wirkung. 

Die hier erwähnten Beschlüsse werden vom Gefängniss- 
rath gefasst. 

§ 18 . 

Gefangene, welche die Strafe in Einzelhaft verbüssen, 
sind von anderen Gefangenen getrennt zu halten und in der 
Regel in ihren Zellen zu beschäftigen. r 

Sie sollen täglich von den Beamten des Gefängnisses 
besucht werden. 

Für Gefangene unter 18 Jahren können Milderungen, in 
der Absonderung bestimmt werden. Nach Beschluss des Ge- 
fängnissraths können Milderungen auch älteren Gefangenen, 
die sonst nicht ohne Schaden die Einzelhaft aushalten können, 
sowie auch den Gefangenen, die wenigstens zwei Jahre in 
Einzelhaft verbracht haben, eingeräumt werden. 

Wenn es erforderlich erscheint, Gefangene unter 18 Jahren 
gemeinsam mit anderen unterzubringen oder zu beschäftigen, 
sind sie doch in der Regel von älteren getrennt zu halten. 

Wenn es im Interesse des Gefängnisses besonders er- 
forderlich erscheint, kann der Gefängnissrath auch ausser 
den erwähnten Fällen ausnahmsweise gestatten, dass mit 
Bezug auf einzelne Gefangene von dem Grundsätze der Ab- 
sonderung abgewichen wird. 

§ 19 . 

Bezüglich derjenigen Gefangenen, die in Gemeinschaft 
die Strafe verbüssen, ist dafür zu sorgen, dass Gewohnheits- 
verbrecher und überhaupt solche Verbrecher, von denen zu 
befürchten ist, dass sie auf andere einen schädlichen Ein- 
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fluss ausüben werden, soweit möglich gesondert gehalten 
werden. 

§ 20 . 

Gefangene, welche Gefängnisstrafen von sechs Monaten 
oder mehr verbüssen, können nach Maassgabe ihres Fleisses 
und ihrer Führung in Klassen eingetheilt werden. 

In den höheren Klassen können den Gefangenen eine 
grössere Arbeitsbelohnung, eine ausgedehntere Gelegenheit 
zu brieflichem Verkehr und zu Empfang von Besuchen, 
grössere Freiheit in Verwendung der arbeitsfreien Stunden, 
sowie andere Begünstigungen eingeräumt werden. 

§ 21 . 

Wer zwei Drittel, mindestens aber ein Jahr, der ihm 
auferlegten Strafe verbüsst hat, ist auf Probe zu entlassen, 
wenn seine Führung im Gefängnisse oder andere besondere 
Umstände die Entlassung nicht unrathsam machen, oder den 
Gefangenen derselben unwürdig erscheinen lassen. Die Ent- 
lassung geschieht hinsichtlich des Aufenthaltsorts, der Melde- 
pflicht und der übrigen Verhältnisse unter denjenigen Be- 
dingungen, die für jeden Fall übereinstimmend durch vom 
Könige erlassene Regeln vorgeschrieben werden. 

§ 22 . 

Verübt der auf Probe Entlassene eine strafbare Hand- 
lung, welche mit Freiheitsstrafe bedroht ist, oder handelt er 
sonstwie den für seine Entlassung gesetzten Bedingungen 
zuwider, so kann er zur Verbüssung der restirenden Strafe 
in’s Gefängniss wieder eingesetzt werden. Die seit der Ent- 
lassung bis zur Wiedereinsetzung verflossene Zeit wird dann 
auf die Strafdauer nicht angerechnet. 

Eine wiederholte Entlassung auf Probe kann nur dann 
stattfinden, wenn die Umstände in besonderem Grade dafür 
sprechen. 

Wird der auf Probe Entlassene binnen drei Jahren nach 
der Entlassung oder, wenn die nicht verbüsste Strafzeit 
länger ist, bis zu dem Ablaufe dieser, nicht wieder eingesetzt, 
und ist er auch binnen dieser Fristen nicht verhaftet worden, 
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um wieder in’s Gefängniss eingesetzt zu werden, so ist die 
Strafe als verbüsst anzusehen. 

§ 23 - 

Wer zu lebenslänglicher Gefängnissstrafe verurtheilt ist, 
kann gemäss den Regeln des § 21 nach dem Verlauf von 
20 Jahren entlassen werden; diese Entlassung ist endgiltig, 
wenn er nicht binnen 10 Jahren wiedereingesetzt oder fest- 
genommen wird, um eingesetzt zu werden. 

§ 24. 

Wer gemäss § 65 des Strafgesetzbuches verurtheilt 
wurde, ist nach Ablauf der iin IJrtheile festgesetzten Straf- 
zeit auf Probe zu entlassen, wenn anzunehmen ist, dass 
dies ohne besondere Gefahr geschehen kann, und diese Ent- 
lassung wird endgiltig, wenn er nicht binnen fünf Jahren 
wiedereingesetzt oder festgenommen wird, um eingesetzt zu 
werden. Der so Verurtheilte kann, wenn er nach Ablauf 
der festgesetzten Strafzeit nicht entlassen wird, in ein 
Zwangsarbeitshaus überführt werden. Jedenfalls ist bei 
Ablauf jedes folgenden Jahres die Frage seiner Entlassung 
aufs neue in Erwägung zu ziehen.*) 

§ 25. 

Die in den §§ 21—24 erwähnten Beschlüsse fasst der 
Gefängnissrath , oder, wenn der Gefangene in ein Zwangs- 
arbeitshaus überführt ist, dessen Aufsichtsrath und Vorsteher 

gemäss dem Gesetze vom Vagabondiren etc. vom 

§ 36. 


*) Der genannte §65 bestimmt: .Hat eine Person mehrere näher bezeichnet« 
Verbrechen verübt, so kann das Gericht beschliessen, dass den Geschworenen die 
Frage gestellt wird', ob der Schuldige in Betracht der Beschaffenheit der Ver- 
brechen, der denselben zu Grunde liegenden Triebfeder oder der Gesinnung, die 
sich dadurch offenbart hat, als besonders gefährlich für die Gesellschaft oder für 
das Leben, die Gesundheit oder die Wohlfahrt des Einzelnen erachtet werden muss. 
Wird die Frage mit Ja beantwortet, so kann das Urtheil bestimmen, dass der 
Verurtheilte so lange im Gefängniss gehalten werden kann, als es nöthig erscheint, 
doch nicht längere Zeit Uber die festgesetzte Strafzeit als das dreifache dieser be- 
trägt und in keinem Falle mehr als 15 Jahro Uber dieselbe.* 

Die wesentlichsten Verbrechen, welche diese Maassregel begründen können, 
sind: Nachmachung von Geld, verschiedene Verbreohen wider die Sittlichkeit, ge- 
wisse Verbrechen gegen das Leben und gewisse Körperverletzungen, grober Dieb- 
stahl, Erpressung, Raub und gewisse grobe Sachbeschädigungen. 
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Bis endgiltiger Beschluss betreffend die Wiedereinsetzung 
eines auf Probe Entlassenen gefasst ist, kann die Staats- 
anwaltschaft ihn festnehmen lassen. 

§ 26 . 

Durch Reglement wird bestimmt, wie oft brieflicher 
Verkehr den Gefangenen gestattet sein soll. Unter be- 
sonderen Umständen kann der Vorsteher Ausnahmen sowohl 
in der einen wie in der anderen Richtung bewilligen. 

Brieflicher Verkehr mit anderen Personen als den An- 
gehörigen kann, wenn kein besonderer Grund für einen 
solchen vorliegt, stets versagt werden. Wenn es wegen 
besonderer Umstände erforderlich erscheint, kann brieflicher 
Verkehr mit bestimmten Personen versagt werden, auch 
wenn diese Angehörige des Gefangenen sind. 

§ 27 . 

Briefe von dem oder an den Gefangenen sind von dem 
Vorsteher des Gefängnisses oder einem Vertreter desselben 
vor der Auslieferung oder der Absendung zu lesen, ge- 
schlossene Schreiben jedoch nur dann, wenn der Gefangene 
# auf Anfrage nicht erklärt hat, dass er es vorzieht, dass sie 
zurückgeschickt oder bis zu seiner Entlassung zurückbehalten 
oder nicht abgeschickt werden. 

Findet der Vorsteher nach Durchlesung, dass ein Schreiben 
von einem Gefangenen nicht abgeschickt werden darf, so soll 
der Gefangene davon benachrichtigt werden. Findet der 
Vorsteher, dass ein an den Gefangenen eingelaufenes Schreiben 
oder ein Theil desselben zu seiner Kenntniss nicht kommen 
darf, so soll das Schreiben zurückbehalten oder der betreffende 
Theil desselben vor der Auslieferung unlesbar gemacht werden. 
Wird das Schreiben nicht ausgeliefert, so kann es entweder 
bis zur Entlassung des Gefangenen aufbewahrt oder an den 
Absender zurückgeschickt oder, wenn dieser unbekannt ist, 
vernichtet werden. In der Regel ist der Gefangene und der 
Absender davon zu benachrichtigen, dass ein Schreiben dem 
Gefangenen nicht ausgehändigt wird. 
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§ 28. 

Die Bestimmungen des § 26 finden in Bezug auf Be- 
suche entsprechende Anwendung. 

Der Gefangene kann Besuche von Personen, die nicht 
beim Gefängnisse angestellt sind oder über dasselbe die 
Aufsicht führen oder im öffentlichen Interesse Zutritt er- 
halten, ablehnen. 

Während des Besuches soll ein Gefängnissbeamter zu- 
gegen sein, wenn der Vorsteher nicht eine Ausnahme davon 
gestattet. 

§ 29. 

Es darf dem Gefangenen nicht verweigert werden, bei 
höherer Behörde Beschwerde zu führen oder an die zu- 
ständige Behörde Gesuche zu richten. Wünscht er eine 
solche Behörde zu sprechen, so ist diese davon zu benach- 
richtigen. 

§ 30 - 

Als Disziplinarstrafen w r egen schlechter Führung sind 
nebst Verweis und Entziehung der bewilligten Vergünstigung 
zulässig : 

1. Einschränkung der Zellenbesuche, 

2. Entziehung der Arbeit, 

3. Entziehung einzelner Mahlzeiten, — alles bis zur 
Dauer von 14 Tagen; 

4. Einziehung der dem Gefangenen gutgeschriebenen 
Arbeitsbelohnung ; 

5. Herabsetzung in eine niedrigere Klasse; 

6. Einsperrung in eine Strafzelle bis zur Dauer von 
14 Tagen; 

7. Einsame Einsperrurig bis zur Dauer von einem Monat 
mit der Wirkung, dass diese Zeit auf die fest- 
gesetzte Strafdauer nicht angerechnet wird. 

8. Entziehung des Bettlagers bis zur Dauer von 18 Tagen; 

9. Beschränkung der Kost auf Wasser und Brod bis zur 
Dauer von 12 Tagen, jedoch nur für Personen über 
. 18 Jahre; 

10. Verdunkelung der Zelle bis zur Dauer von 6 Tagen; 
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11. Körperliche Züchtigung, jedoch nur gegen männliche 
Gefangene unter 18 Jahren oder Gefangene, denen die 
bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt sind. 

Mehrere der bezeichneten Disziplinarstrafen können ver- 
bunden zur Anwendung gebracht werden. 

Die Disziplinarstrafe wird vollzogen, wenn auch die 
festgesetzte Strafzeit dadurch überschritten wird. 

§ 31. 

Zur Bewältigung gewaltsamer Widersetzlichkeit können 
Fesseln, Zwangsjacke oder andere für den Zweck noth- 
wendige Zwangsmittel angewendet werden. 

Hat ein männlicher Gefangener die Absicht zu ent- 
weichen an den Tag gelegt, Gewaltsamkeit gezeigt oder 
Drohungen angewendet, so kann er in Fesseln gelegt werden, 
wenn es nothwendig erscheint, um einer Entweichung vor- 
zubeugen oder als Sicherheitsmaassregel. 

§ 32. 

Beschlüsse, betreffend die in den §§ 30 und 31, letzter 
Absatz, bezeichneten Maassregeln, werden nach Vernehmung 
des Gefangenen gefasst und nöthigenfalls, nachdem das Gut- 
achten des Arztes eingeholt ist. Sie sind nebst Gründen in 
ein Protokoll einzutragen. 

Wenn es nothwendig erscheint, kann richterliche Unter- 
suchung und Vereidigung vorgenommen werden. 

§ 33. 

Die Einziehung gutgeschriebener Arbeitsbelohnung, die 
Anwendung von körperlicher Züchtigung auf Gefangene 
über 18 Jahre und die Anwendung der im § 30, No. 8, 9 
und 10 erwähnten Disziplinarstrafen für mehr als die Hälfte 
der erlaubten Zeit kann nur von dem Gefängnissrath be- 
schlossen werden. 

Sonst werden Beschlüsse über Disziplinarstrafen vom 
Vorsteher des Gefängnisses gefasst; der Gefangene kann 
aber in jedem Falle verlangen, dass der Beschluss dem Ge- 
fängnissrath vorgelegt werde, jedoch ohne aufschiebende 
Wirkung. 
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Eine Disziplinarstrafe, wodurch die Strafzeit verlängert 
wird, wie auch die Anwendung der im § 31, letzter Absatz, 
erwähnten Maassregel, unterliegt stets der Genehmigung des 
Gefängnissrathes. 

§ 34. 

Die in den §§ 18, 19 und 23 des Strafgesetzbuches er- 
wähnte Umwandlung der Gefängnisstrafe und der Haftstrafe 
in geschärfte Gefängnissstrafe lindet nur in der Ausdehnung 
statt, in welcher die Strafe in ganze Tage umgewandelt 
werden kann. 

§ 35. 

Wenn Gefängnissstrafe bei Wasser und Brod verbiisst 
wird, kommt die Schärfung zwischen dem vierten und fünften 
Tage bei Wasser und Brod einen Tag, zwischen dem achten 
und neunten Tag bei Wasser und Brod zwei Tage, zwischen 
dem 12. und 13. und zwischen dem 16. und 17. Tage bei 
W asser und Brod je drei Tage in Fortfall. Die Gefangenen 
können dabei mit Arbeit, die keine Gefahr für Ueber- 
anstrengung mit sich führt, beschäftigt werden. 

Bei Vollstreckung von Gefängnissstrafe in dunkler Zelle 
kommt die Schärfung zwischen dem dritten und vierten 
Tage einen, und zwischen dem sechsten und siebenten Tage 
zwei Tage in Fortfall. 

Zusammentreffende Strafen von mehr als 20 Tagen 
Gefängniss bei Wasser und Brod oder 10 Tagen Gefängniss 
in dunkler Zelle dürfen nur in einer Zwischenzeit von je 
wenigstens zwei Wochen und einer Woche vollzogen werden. 

§ 36. 

Wenn die Vollstreckung einer Freiheitsstrafe an einer 
Frau, die ihr unter ein Jahr altes Kind säugt, nicht aufge- 
schoben wird, soll es ihr gestattet werden, das Kind mit- 
zunehmen. 

§ 37. 

Unterbrechung der Strafvollstreckung kann nach Be- 
schluss des betreffenden Ministeriums stattfinden, wenn der 
Gesundheitszustand des Gefangenen es fordert, oder wenn 

Blatter für Gefdngniaskunde. XXX. 25 
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der Gefangene aus anderen dringenden Gründen auf eine 
kürzere Beurlaubung anträgt. 

§ 38. 

Bei der Entlassung soll soweit möglich dafür gesorgt 
werden, dass der Gefangene einen passenden Aufenthaltsort 
und eine angemessene Arbeit findet. Der Vorsteher des 
Gefängnisses hat, um dies zu erreichen, mit Gesellschaften, 
die zu diesem Zwecke wirken, in Verbindung zu treten. 

Der Entlassene ist, wenn er nicht als Fremder aus dem 
Reiche ausgewiesen wird, in der Regel auf die Weise, die 
am zweckmässigsten erscheint, nach seinem Wohnort zu 
schicken, oder auch nach einem Ort, wo man weiss, dass 
er Arbeit erhalten kann, oder wenn es keinen solchen gibt, 
nach der Gemeinde, wo er sein Heimathsrecht hat. 

Auf Personen, welche eine Gefängnissstrafe von weniger 
als sechs Monate verbüssen, kommen die vorstehenden Be- 
stimmungen nur dann zur Anwendung, wenn ein besonderer 
Grund dafür vorliegt. 

Die Kosten, welche die bezeichneten Maassregeln ver- 
ursachen, dürfen nicht aus der Arbeitsbelohnung bestritten 
werden. 

§ 39 - 

Während der Strafzeit, darin einbegriffen die Zeit, 
während welcher der Gefangene auf Probe entlassen ist, 
können die bürgerlichen Ehrenrechte nicht ausgeübt werden. 

§ 40 - 

Auf Gefangene, welche Geldstrafe im Gefängniss ab- 
büssen, finden § 13 und § 30, No. 4, 5, 7 und 11 keine An- 
wendung. 

Kapitel III. — Vollstreckung der Haftstrafe. 

§ 41. 

Innerhalb der Grenzen, die aus Rücksicht auf gute 
Ordnung und die Strafzucht vorgeschrieben werden, ist es 
dem Haftgefangenen gestattet, für seinen Unterhalt wie auch 
für die Ausstattung des Gefängnissraumes zu sorgen. 
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§ 42. 

Es ist dem Haftgefangenen gestattet, sich mit solcher 
Arbeit, die er sich selbst verschafft und die mit guter Ge- 
fängnissordnung nicht unvereinbar ist, zu beschäftigen. 
Verschafft er sich keines olche, wird ihm eine, soweit mög- 
lich, seinen Anlagen und seinen Fähigkeiten angemessene 
Arbeit zugetheilt. Im letzten Falle kommen die Regeln des 
§ 12, letzter Absatz, und des § 13 zur Anwendung. Im 
ersten Falle gilt dasselbe, falls er nicht selbst für einen 
Unterhalt sorgt. 

§ 43. 

Der Haftgefangene ist während der ersten sechs Monate 
der Strafzeit in der Regel von anderen Gefangenen gesondert 
zu halten. Ohne seine Zustimmung darf er nicht mit Per- 
sonen zusammen gesetzt werden, die Gefangnissstrafe ver- 
büssen oder die wegen Verdachtes eines Verbrechens, für 
welches auf solche Strafe erkannt werden kann, ver- 
haftet sind. 

§ 44. 

Es ist dem Haftgefangenen gestattet, zu den dazu be- 
stimmten Zeiten Besuche zu empfangen, wenn dabei die 
gute Ordnung im Gefängniss nicht gestört, auch die Sicher- 
heit nicht gefährdet wird. Wenn ein besonderer Grund 
dazu vorliegt, soll ein Gefängnissbeamter während des 
Besuches zugegen sein. 

Unter denselben Bedingungen ist dem Gefangenen brief- 
licher Verkehr gestattet. Wenn ein besonderer Grund vor- 
liegt, der Missbräuche befürchten lässt, finden die Regeln im 
§ 27 Anwendung. 

§ 45. 

§ 11, dritter Absatz, die §§ 14 und 15, § 18, zweiter 
Absatz, § 29, § 30, No. 5 und 11 ausgenommen, § 31, erster 
Absatz, und die §§ 32, 33, 36, 37 und 39 finden auch auf 
Haftgefangene Anwendung. 
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Kapitel IV. — Die Behandlung 
von Gefangenen, welche Strafe nicht verbüssen. 

§ 46. 

Gefangene, welche Strafe nicht verbüssen, sollen, soweit 
möglich mit andern Gefangenen nicht zusammen gesetzt 
werden, wenn sie nicht einwilligen und es als unbedenklich 
erscheint, oder wenn nicht ihr Alter, Gesundheits- oder 
Geisteszustand Absonderung unrathsam machen. 

§ 47 . 

Nur solche Einschränkungen, welche der Zweck der 
Verhaftung und gute Ordnung fordern, können einem 
solchen Gefangenen auferlegt werden. Es ist ihm gestattet, 
sich Bequemlichkeiten und Beschäftigungen, die hiermit nicht 
unvereinbar sind, zu verschaffen. Wenn er es wünscht, ist 
es anzustreben, dass er gegen angemessene Entschädigung 
mit Arbeit für das Gefängniss beschäftigt werden kann. 
Gefangene, die nicht selbst für angemessene Beschäftigung 
sorgen, sind verpflichtet, die Arbeit, die ihnen zugetheilt 
wird, auszuführen. In Bezug auf Besuche und brieflichen 
Verkehr findet § 44 entsprechende Anwendung. 

§ 48. 

Was Gefangene betrifft, die wegen Verdachtes einer 
strafbaren Handlung verhaftet sind, kann das Gericht, 
welches mit der Sache befasst ist, zu jeder Zeit verordnen, 
dass Besuche nur im Beisein eines Gefängnissbeamten und 
brieflicher Verkehr nur unter Beobachtung der Regeln des 
§ 27 gestattet werden. Das Gericht kann auch anordnen, 
dass die Briefe ihm vorgelegt werden zur Bestimmung, ob 
sie weiterbefördert werden können oder nicht. 

Wenn und solange ein solcher Gefangener durch sein 
Benehmen Veranlassung zur Befürchtung von Missbrauch 
gibt, kann das Gericht oder im dringenden Falle, bis dessen 
Beschluss eingeholt werden kann, der Gefängnissvorsteher 
Besuche von bestimmten Personen oder von Personen, die 
in keiner näheren Beziehung zu dem Gefangenen stehen, 
ganz verweigern. Dasselbe gilt für Besuche von bestimmten 
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Personen, die selbst durch ihr Benehmen Veranlassung zu 
solcher Befürchtung gegeben haben. 

Mündlicher und schriftlicher Verkehr mit dem bestellten 
Vertheidiger ist dem Gefangenen stets ohne Aufsicht ge- 
stattet. Begehrt er Beistand behufs Abfassung von Schreiben 
an seinen Vertheidiger, an den Richter oder an die Anklage- 
behörde, so soll ihm solcher geleistet werden. 

Weder Gefängnissbeamte, noch andere Personen dürfen 
dazu benutzt werden, ihn auszuforschen. 

§ 49. 

§ 11, dritter Absatz, die §§ 14 und 15, § 18, zweiter 
Absatz, § 29, § 30, No. 1, 2, 3, 6, 8, 9 und 10, die §§ 31, 
32, 33 und 36 finden auch auf die in diesem Kapitel be- 
zeichneten Gefangenen entsprechende Anwendung. 

Kapitel V. — Verschiedene Bestimmungen. 

§ 50. 

Die näheren Bestimmungen über die Gefängnisse, deren 
Verwaltung und die Behandlung der Gefangenen werden 
vom König oder der Behörde, die er damit beauftragt, er- 
lassen. 

§ 51 . 

Der Staat übernimmt die Verwaltung der jetzt bestehen- 
den Gefängnisse — die Polizeigefängnisse ausgenommen — 
mit den zu ihnen gehörenden Gerichtslokalen, Aufseher- 
wohnungen und übrigem Zubehör sammt Inventar, und be- 
streitet künftig sämmtliche Kosten des Gefängnisswesens 
gegen einen Beitrag von den Gefängnissbezirken*), wie 
unten erwähnt ist. 

§ 52. 

Als Beitrag zu den Kosten des Gefängnisswesens sollen 
die jetzigen Gefängnissbezirke verpflichtet sein, dem Staate 
eine jährliche Summe zu zahlen, welche dem Durchschnitt 
der Ausgaben entspricht, welche der Bezirk während der 
letzten fünf Jahre zum Betrieb seiner Gefängnisse gehabt 
hat, oder ein für alle Mal den 25 fachen Betrag dieser Summe. 

•) d. h., den verschiedenen Aemtern oder Städten« 
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§ 53. 

Wenn der Gefängnissbezirk aus einem „Amt“ und einer 
oder mehreren Städten oder Ladungsplätzen besteht, ist die 
im vorigen Paragraphen erwähnte Summe nach dem Ver- 
hältniss zu vertheilen, nach welchem die Kosten des ge- 
meinschaftlichen Gefängnisswesens während der letzten fünf 
Jahre entrichtet worden sind. 

§ 54 . 

Der König kann mit Genehmigung des Storthings die 
Gefängnissbezirke ganz oder theilweise von der Entrichtung’ 
des in den vorstehenden Paragraphen erwähnten Beitrags 
befreien unter der Bedingung, dass sie dem Staate ihre Ge- 
fängnisse mit den dazu gehörenden Gerichtslokalen, Auf- 
seherwohnungen und übrigem Zubehör sammt dem vorge- 
schriebenen Inventar als Eigenthum übertragen, oder, wo 
solche Uebertragung nicht zweckmässig erscheint, eine an- 
gemessene Entschädigung entrichten. 

§ 55. 

Mit Bezug auf Unterhaltungs- und Verwahrungsbeiträge 
für Schuldgefangene wird nach der bestehenden Gesetz- 
gebung verfahren. 

§ 56. 

Gegenwärtiges Gesetz tritt von der Zeit an, die der 
König bestimmt, in Kraft. 

Von derselben Zeit an treten ausser Kraft: 

Gosetz, betreffend das „Bodsfängsel“, vom 12. Juli 1848; 
Gesetz, betreffend das Gefängnisswesen, vom 13. Oktober 1857; 
Gesetz, betreffend Aenderungen der Bestimmungen über Voll- 
streckung von Zuchthausstrafe, vom 26. Juni 1893 und, mit 
der im § 55 bezeichneten Beschränkung, alle älteren gesetz- 
lichen Bestimmungen über Gefängnisse und Behandlung der 
Gefangenen, ausgenommen die in der militärischen Gesetz- 
gebung enthaltenen. 
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Eine Strafanstalt in der argentinischen Republik. 

(Die „Penitenciaria“ /.u Buenos Ayres). 


Nachstehende Mittheilungen entnehme ich einem sehr 
interessanten und äusserst anregend geschriebenen Werke 
aus der Feder eines Jesuitenpaters*), der in den drei Haupt- 
städten des La Plata-Gebietes sich längere Zeit umgesehen 
und alle öffentlichen Einrichtungen und Zustände daselbst 
zum Gegenstand seiner Beobachtungen und Studien gemacht 
hat. Ich glaube, den geneigten Lesern unserer „Blätter“ 
einen Gefallen zu erweisen durch Wiedergabe dessen, was 
der menschenkundige Pater in der Strafanstalt zu Buenos 
Ayres gesehen und gehört, sowie der allgemeinen sehr 
verständigen Bemerkungen und Reflexionen, zu denen ihn 
das Gesehene veranlasst hat. 

In der grossen Stadt Buenos Ayres, der Königin des 
La Plata, herumwandernd, wird P. Schupp von seinem 
ortsansässigen Begleiter auch in die dortige Strafanstalt 
(Penitenciaria) geführt. Geben wir ihm das Wort: 

„Nehmen Sie Ihren Mantel und Hut“, sagte mir eines 
Tages P. Fr., eine freundliche, liebevolle Erscheinung. 
„Und was soll’s?“ „Wir gehen in’s Zuchthaus.“ „Und was 
gibt es für uns im Zuchthaus zu thun?“ „Genug. Ich 
werde predigen und Sie die Einrichtung desselben näher in 

•) Ein Besuch atn La Plata. Von P. Ambros Schupp, S- J. Frei- 
burg i. B. Herder’sche Vorlagshandlung. 1891. Preis 4 Mark. S. 199 ff. Auch das 
Zuchthaus zu Montevideo (Republik Uruguay) besah sich vorher schon unser 
Gewährsmann und erwähnt es S- 97 mit den Worten: .Es ist ein herrlicher Bau, 
erst im Jahre 1887 vollendet. Wüsste man nicht, dass es eine Sträflingsanstalt 
sei und verrietho nicht dio Bauart selbst etwas anderes, so mfiohte man es für 
den Palast eines Fürsten halten“. (Eingesandt von Herrn Gefängnisgeistlichen 
K. Krau ss in Freiburg. Die Red.) 


Digitized by Google 


Augenschein nehmen; vielleicht haben Sie nie etwas Aelin- 
liches gesehen.“ „Gut.“ Ich nahm Mantel und Hut, und 
wir gingen. — 

Vor der Thüre stand die Kutsche bereit. Unser Weg 
ging hinaus vor die Stadt. Die Häuser fingen an sich zu 
vereinzeln. Mehrere, deren Inhaber offenbar Italiener waren, 
trugen Schilde mit garibaldianisch angehauchten Inschriften. 
Zuletzt gelangten w r ir an eine grosse und hohe Mauer, 
welche in Form eines Trapezes ein weites Terrain um- 
schloss. Aussen war dieselbe von hübschen Rasenanlagen 
eingefasst, und aus dem Innern ragten verschiedene höhere 
Gebäude empor. An einem grossen Thore hielten wir. „Hier 
sind wir am Ziel“, bemerkte der Pater, und wir stiegen aus. 
Die Schildwache liess uns ein. Gleich hinter dem Thore 
lag die Wohnung des Gefängnissdirektors. Mehrere Posten 
hielten Wache. 

Um es gleich hier zu sagen : die Penitenciaria von 
Buenos Ayres ist nach dem sogen. Auburn’schen System 
eingerichtet, das auf theilweiser Einzelhaft beruht. Aehn- 
liche Gebäude, wie das, welches wir vor uns haben, existiren 
auch in Europa. Gleichwohl wird es manchen Leser inter- 
essiren, hier eine Beschreibung desselben zu finden. 

Wir machten dem Direktor unsere Aufwartung, und er 
empfing uns freundlich. Er war ein Offizier von mittlerem 
Alter, dessen Rang mir im Augenblick nicht mehr erinnerlich 
ist, ein gesetzter, ernster, aber doch leutseliger Herr. Wir 
mussten eine Zeit lang bei ihm verweilen, bis die Gefangenen 
zur Anhörung der Predigt versammelt waren. Dies war nun 
geschehen, und wir begaben uns nach der Kapelle. Zunächst 
mussten wir zwischen den Wohnungen der übrigen Gefängniss- 
beamten hindurch. Jetzt theilt sich das Gebäude in zwei, 
eine gerade Linie bildende Flügel; es ist dies der Theil, 
welcher die noch in Untersuchungshaft befindlichen 
Individuen beherbergt. Wir gehen noch eine Strecke weiter 
und gelangen zu einer halbkreisförmigen Erweiterung des 
Ganges. In der Mitte ist ein runder Glaspavillon Dieser 
bildet das Zentrum von fünf strahlenförmig hier zusammen- 
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laufenden langen Flügeln (das eigentliche Strafgefängniss). 
Jeder dieser Flügel wird der Länge nach durch einen breiten 
Gang in zwei Hälften getheilt. Der Gang selbst ist durch 
ein mächtiges eisernes Gitterthor gegen den oben erwähnten 
halbkreisförmigen Vorplatz abgeschlossen. In dem Glas- 
pavillon trafen wir den Gefangnisswächter, welcher von hier 
aus die Gänge der fünf Flügel überwacht, und jede Be- 
wegung, die in denselben vorgeht, überblicken kann. „Wollen 
Sie uns nicht den Herrn Kaplan des Gefängnisses rufen 
lassen?“ fragte P. Fr. denselben. „Gewiss, mit Vergnügen.“ 
„Gut“, versetzte P. Fr., „so gehen wir unterdessen zur 
Kapelle.“ Wir stiegen eine schmale Treppe hinan und 
kamen in einen Raum, der dem untern Halbkreis entsprach, 
nur dass er eben ein Stockwerk höher lag. 

Die Seite nach den fünf Gängen zu war offen und nur 
von einem Gitter umschlossen, so dass man von allen Seiten 
den Blick auf den Altar hatte, der in der Mitte stand. Hier 
traf ich eine Anzahl von Sträflingen versammelt, welche 
der Predigt des Paters an wohnen wollten; andere drängten 
sich noch immer hinzu. Ich hatte nicht lange Zeit, mir die 
Kapelle anzuschauen, da mir bald mitgetheilt wurde, dass der 
Gefängnisskaplan auf mich warte. So stieg ich also wieder 
die Treppe hinab und überliess mich seiner Führung. Der 
Kaplan war ein sehr freundlicher, leutseliger Mann, reich 
an Wissen und bescheiden in seinen Manieren; seiner Geburt 
nach ein Italiener, aber seinem Benehmen nach ein gemiith- 
lioher Schwabe. Er sprach neben seiner Muttersprache noch 
deutsch, englisch, französisch und spanisch — und ich 
brauche nicht hinzuzufügen, dass keine dieser Sprachen für 
ihn in seiner Stellung überflüssig war, da sich unter den 
Sträflingen Individuen aus allen den entsprechenden Nationali- 
täten befinden. Die fünf Flügel tragen jeder auf der Hinter- 
wand, welche den Gang abschliesst, eine grosse Nummer: 
der erste links No. 1, der nächste No. 2 und der letzte 
rechts No. 5. 

No. 1 ist Korrektionshaus, in No. 4 befinden sich jugend- 
liche Sträflinge und verwahrloste Jungen verschiedenen 
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Alters. Die anderen Flügel beherbergen .jeder eine eigene 
Kategorie von Zuchthäuslern. Um mir einen Begriff von 
der inneren Einrichtung des „Cdrcels“ zu geben, führte 
mich der Kaplan in einen der fünf Flügel. Rechts und 
links von dem breiten Gang liegen die geräumigen Zellen, 
in welchen sich die Gefangenen in Einzelhaft befinden. Wir 
traten in eine der Zellen. Es war die eines jungen Franzosen. 
Der Gefangene machte keinen üblen Eindruck, im Gegen- 
theil: sein Gesichtsausdruck war ruhig und gewinnend und 
seine Manieren höflich. Nach allem Anschein hatte derselbe 
eine gute Bildung genossen, und der Kaplan erzählte mir, 
dass er ihm gute Dienste in seinem Verkehr mit den übrigen 
Gefangenen leiste. Fröhlich war er natürlich nicht, vielmehr 
lag etwas von schwermüthiger Zurückhaltung in seinem 
Wesen. Was kann es auch Traurigeres für einen an Geistes- 
arbeit gewöhnten Menschen geben, als so von aller Welt 
abgeschlossen, zwischen vier Wänden sein Dasein zu ver- 
fehlen! Wie oft mochte der junge Mann den leichtfertigen 
Streich bereut haben, der ihn hierhergebracht! Ich sah 
mir die Zelle an. Sie war hoch und geräumig. Mancher 
Arme wohnt, die Freiheit abgerechnet, nicht so gut. Zur 
Seite befand sich das gegen die Wand zurückschlagbare 
Bett und ein Stuhl. Neben der Thüre war in der Wand 
eine Vorrichtung, durch welche Speiseüberreste, überflüssige 
Gegenstände etc. nach dem Gang befördert werden konnten, 
ohne dass eine anderweitige Kommunikation nach aussen 
dadurch ermöglicht war. Ueberdies befand sich an der 
Aussenwand der Zelle eine etwas mehr als handgrosse 
Eisenplatte, welch»* sich in einem Scharniere bewegte. Der 
Regel nach ist dieselbe gegen die Wand angelehnt. Auf 
einen Druck von innen hin aber springt dieselbe auf und 
stellt sich rechtwinklig gegen die Wand, wodurch sie dem 
Gefängnisswächter in seiner Glaszelle sichtbar wird. Diese 
Vorrichtung dient als Telegraph und hat den Zweck, etwaige 
Bedürfnisse der Gefangenen dem Wächter zur Kenntniss zu 
bringen. Wir verliessen die Zelle und gingen nach der 
Küche. Eine Treppe führte hinab. Sie ist gross und ge- 
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räumig. Ein zahlreiches Küchenpersonal läuft geschäftig 
umher. Als wir eintraten, entblössten sich alle Köpfe wie 
auf Befehl. Ein gemüthlicher Irländer, eine hohe, starke 
Figur, welcher hier das Kommando führt, näherte sich uns 
und gab uns die gewünschten Aufschlüsse. Aber welche 
Hitze! Der Tag ist ohnehin schon so schwül, und nun 
noch dieses Feuer, auf welchem die Speisen für 650 Ge- 
fangene, und ich weiss nicht, wie viele Beamte, Gefängniss- 
diener und Soldaten gekocht werden. Es war natürlich, 
dass wir unsern Besuch in der Küche kurz machten. Auf 
dem Gang begegnen uns gegen 80 Jungen, grössere und 
kleinere, in Reih und Glied. Die Predigt ist vorbei und sie 
gehen spielen. „Aber sind denn das lauter Sträflinge?“ 
fragte ich den Kaplan. „Nein; ein grosser Theil derselben 
sind nur verwahrloste Buben. Die Eltern haben sich der- 
selben entledigt, um der Sorge für sie enthoben zu sein, 
oder sich selbst dem Laster ungestörter hingeben zu können.“ 
„Und nun spielen diese 80 Jungen mitsammen und tauschen 
ihre Gedanken aus, und das Böse, das der eine nicht kennt, 
lernt er vom andern.“ „Das ist allerdings ein Uebelstand; 
allein wie ihn beseitigen?“ 

„Gibt man ihnen Religionsunterricht?“ 

„Nicht blos das, sondern auch in andern Fächern 
werden sie unterrichtet. Ich habe täglich meine Schul- 
stunden zu geben. Und wie man den kleinen Burschen 
Gelegenheit gibt, etwas zu lernen, so ist sie den Erwachsenen 
geboten, sich etwas zu verdienen. Draussen, getrennt von 
den Gefängnisszellen, ist eine Reihe von Werkstätten für 
Schlosser, Schreiner, Schuhmacher und andere Hantirungen, 
wo die Sträflinge, natürlich unter strengster militärischer 
Aufsicht, ihre Gewerbe betreiben können.“ — Heute sind 
diese Werkstätten geschlossen, da es Sonntag ist. 

Wer die Einrichtungen dieses Gefängnisses etwas näher 
betrachtet, der kann nicht leugnen, dass das Gefängniss- 
wesen im Laufe der Zeiten einen ganz ungeheueren Um- 
schwung erfahren hat. Ehedem hatte die sühnende Seite 
der Gefängnisstrafe das Uebergewicht, und was die bessernde 
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Wirkang angeht, so suchte man dieselbe hauptsächlich durch 
Abschreckung und Furcht zu erzielen. Der Kerker, wie wir 
ihn vor uns haben, ist in seiner ganzen Einrichtung auch 
auf innere Herzensbesserung berechnet. Dies ist der 
Grund, weshalb man die Gefängnisse hier „Penitenciarias“, 
d. h. Bussanstalten nennt. Durch die Entziehung der Frei- 
heit, die er missbraucht hat, sowie durch andere bittere 
Entbehrungen, wird dem Gefangenen die Erinnerung an sein 
Vergehen beständig wach gehalten und wird ihm zugleich 
die natürliche Reue leicht gemacht. Durch das Still- 
schweigen, das er beobachten muss, wird er vor dem ver- 
führerischen Einflüsse seiner Mitgefangenen bewahrt, während 
die Arbeit verhindert, dass er sich der Trägheit und ver- 
derblichen Träumerei überlässt, der Unterricht ihn veredelt 
und an seine Menschenwürde erinnert. Freilich, das alles 
ist nicht genügend, einen Menschen wahrhaft und gründlich 
zu bekehren. Dies kann nur die Religion, welche unter 
dem Beistand der göttlichen Gnade durch die Motive der 
Furcht und Liebe das Herz des Verbrechers zum Schmelzen 
bringt, um es dann in eine neue Form zu giessen. Die 
Predigt des göttlichen Wortes zeigt ihm die Grösse seiner 
Schuld, erinnert ihn aber zugleich, dass er einen liebenden 
und barmherzigen Vater im Himmel hat. Hierdurch getröstet 
und ermuthigt, macht er sich auf: in der heiligen Beichte 
fällt er seinem Vater zu Füssen und spricht sein „Pater 
peccavi“, und wenn er dann in der heiligen Kommunion 
das Versöhnungsmahl gefeiert und verkostet hat, wie süss 
Gott denen ist, die es redlich mit ihm meinen, dann ist mit 
Grund zu hoffen, dass er fortan aufrichtig dem Dienst der 
Sünde entsage, um ihn mit dem Leben eines gesitteten 
Christen zu vertauschen. 

Tausende von Fällen haben bewiesen, dass da, wo alle 
Schreck- und Zwangsmittel sich als unzureichend erwiesen, 
einen Verbrecher zu bessern, das seeleneifrige Herz eines 
Priesters oder die liebende Aufmerksamkeit einer im Ge- 
fangenendienste thätigen Barmherzigen Schwester denselben 
vollkommen umgekehrt und aus einem Tiger in ein Lamm 


Digitized by Google 



381 


verwandelt hat. Da ich hier von den Sträflingen von 
Buenos-Ayres rede, ist es am Platz, auch einige statistische 
Notizen über die Verbrechen in der argentinischen Haupt- 
stadt beizufügen.*) Man zählte im verflossenen Jahre (1888) 
38 Morde, darunter zwei Kindesmorde, 47 Mordversuche, 
842 Verletzungen nebst einigen anderen Vergehen gegen 
Leib und Leben des Nächsten, im ganzen 955 Fälle von 
Verbrechen gegen die persönliche Sicherheit. Rechnet 
man die Zahl der Einwohner von Buenos-Ayres auf 500,000, 
so kommen auf je 100,000 Einwohner 191 der genannten 
Verbrechen. Das ist eine hohe Zahl, wenn man sie mit 
dem Prozentsatz anderer Länder vergleicht. In Frankreich 
rechnete man im Jahre 1883 auf 100,000 Einwohner rund 
53, in Spanien 40, in Deutschland 122, in Italien 183 Fälle. 
Da die Bevölkerung von Buenos-Ayres sich neben den 
Argentiniern hauptsächlich aus den genannten Nationalitäten 
zusammensetzt und die Argentinier selbst im allgemeinen 
einen friedlichen Charakter haben, so ist klar, dass obige 
hohe Ziffern auf Kosten des heissblütigen italienischen 
Elementes kommen. Bemerkt muss übrigens werden, dass 
im vorletzten Jahre (1887) von der gedachten Art Verbrechen 
nur 138 Fälle auf 100,000 Einwohner kamen, und somit 
ein Zuwachs von 53 Fällen zu verzeichnen ist, ein Unter- 
schied, der auf einen Rückgang der öffentlichen Sicherheit 
schliessen lässt. 


Was die Vergehen am 

Eigenthum 

angeht 

, so 

ich folgende Angaben: 

1886 

1887 

1888 

Fälle von Raub . . . 

. . 580 

336 

337 

„ „ Diebstahl . 

. . 348 

516 

808, 


was eine Abnahme der Raubanfälle, dagegen eine konstante 
Zunahme der Diebstähle bedeutet. 

Die öffentlichen Verbrechen gegen die Sittlichkeit 
beziffern sich im Jahre 1888 auf 33, was soviel heissen will 
als ca. 7 auf 100,000, während im Jahre 1887 nur 4^2 
auf 100,000 berechnet wurden. Auch hier muss also ein 

*) loh entnehme dieselben aus der Neujahrsnummer 1889 der La Prensa. 
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Rückgang verzeichnet werden, der sich übrigens bei dem 
ungeheuren Mischmasch der Einwanderungselemente leicht 
begreifen lässt. Sind es doch — Ausnahmen abgerechnet — 
gewönlich nur die niederen Schichten der europäischen Be- 
völkerung, welche sich vom vaterländischen Boden loslösen, 
um in der Fremde ihr Glück zu versuchen. Uebrigens ist 
auch so Buenos Ayres immer noch eine sittliche Stadt, 
wenn man es z. B. mit Berlin und Paris vergleicht; denn, 
um nur von letzterem zu sprechen, so ist der Prozentsatz 
der Verbrechen gegen die Sittlichkeit in Paris etwa dreimal 
so hoch, als in Buenos Ayres. Erschrecklich hoch stellt 
sich die Zahl der jährlichen Selbstmorde. Im verflossenen 
Jahre allein belief sich dieselbe in 11 Monaten auf 102, dar- 
unter 90 Männer und 12 Frauen, — und doch war diese Zahl 
noch relativ gering, da sie im vorhergehenden Jahre gegen 
160 betrug. Die Statistiker zerbrechen sich den Kopf über 
den Grund der in unserer Zeit immer häufiger werdenden 
Selbstmorde. Buenos Ayres ist ein Beweis dafür, dass 
Nahrungssorge nicht die Schuld daran trägt. Denn wem 
es darum zu thun ist, der kann hier sein Unterkommen 
finden und wäre es selbst in einem der vielen gutbesorgten 
Spitäler. Der Grund liegt da, wo man ihn gewöhnlich nicht 
sucht: in der unbegrenzten Genusssucht auf der einen und 
der erschreckenden Gottvergessenheit unserer Zeit auf der 
andern Seite. Eine grosse Anzahl von Menschen rechnet 
nicht mehr mit dem Jenseits, sondern sucht ihr ganzes 
Glück auf diesem Planeten. Sie steuern nach einem Utopien, 
das nun einmal in dieser Welt nicht existirt, und scheitern 
mit ihren goldenen Träumen an den Klippen der Wirklich- 
keit. Und da ihnen das Brett des Glaubens und des Gott- 
vertrauens fehlt, das allein sie über Wasser halten könnte, 
so gehen sie in der Verzweiflung unter. 

Indessen war der Pater von der Predigt zurückgekehrt. 
Wir besuchten noch einige Räumlichkeiten der Anstalt, 
besonders auch die elegant hergerichteten Speisesäle der 
Gefängnissbeamten, und wandten dann unsere Schritte dem 
Thore zu. 
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Ich kann, ehe ich die Anstalt verlasse, einen Gedanken 
nicht unterdrücken. Es ist mir nicht möglich, zu glauben, 
dass alle die Bedauernswerthen, welche man hier einge- 
schlossen, niedere und gemeine Herzen sind; im Gegen theil 
möchte ich überzeugt sein, dass mancher Unglückliche sich 
unter ihnen befindet, welcher von der Natur mit guten, 
vielleicht mit vortrefflichen Getniithsanlagen ausgestattet 
ist, und der unter anderen Umständen ein Muster von 
Bürger- und Christentugenden geworden wäre, der aber 
nur durch eine unglückliche Erziehung oder durch die Ver- 
führung oder durch die Missgunst anderer Umstände auf 
die Bahn des Lasters gerathen und so an diese Stelle ge- 
kommen ist. Und indem ich hierüber nachdachte, fiel mir 
schwer die ganze Verantwortlichkeit derer auf die Seele, 
welchen die göttliche Vorsehung die Erziehung der Jugend 
anvertraut hat. 


^ 


Zup Psyehologie jugendlicher Verbrecher.*) 

Von Professor Dr. E. Mendel, Berlin. 


Die grausame That zweier 16 jährigen Burschen, welcher 
der Justizrath Levy zum Opfer fiel, hat in der jüngsten Zeit 
das allgemeine Interesse auf die jugendlichen Verbrecher in 
erneutem Maasse gelenkt. Die Presse, Versammlungen und 
Vereine haben sich mit diesem Thema in ausgiebiger Weise 
beschäftigt. Die mangelnde Fürsorge der Gesellschaft für 
die aus der Schule entlassenen und jeder genügenden Auf- 
sicht entbehrenden Kinder einerseits die Unzulänglichkeit 
des Strafgesetzbuches, welches gerade in dem erwähnten 
Fall nicht die Möglichkeit bot, eine entsprechende Sühne 

•) Der Deutaohen Juristenzeitung, Jahrgang U, No. 1 mit gütiger 
Erlaubnisa des Verlegers derselben, Herrn Otto Liebmann in Berlin, ent- 
nommen. Die Ked. 
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des Verbrechens den Thätern aufzuerlegen, wurden Gegen- 
stand lebhafter Diskussionen. 

Manche Anregung ist gegeben worden, und hoffentlich 
schwindet sie nicht mit dem Interesse für den schrecklichen 
Fall, welches ja unsere schnell lebende Zeit bald wieder 
abschwächt! 

Handelt es sich ja doch um einen schweren, tiefgehenden 
sozialen Schaden, dessen Bedeutung allein schon durch die 
Häufigkeit, mit welcher er sich geltend macht, bewiesen 
wird. Wenn auch ein so grausamer Mord, wie der des 
Justizraths Levy, als jugendliches Verbrechen zu den grössten 
Seltenheiten gehört, so zeigt doch auf der anderen Seite 
die Statistik, dass allein in Deutschland im Jahre 1895 
44,373 Personen unter 18 Jahren verurtheilt worden sind, 
und wenn auch in erfreulicher Weise die Zahl dieser Ver- 
urtheilungen gegen das Jahr 1894 um 1131 geringer ist, 
so wird doch aus so geringen Differenzen irgend ein Schluss 
auf wesentliche Besserung der Verhältnisse nicht gezogen 
werden können. Jene 44,373 Personen stellen etwa 10 pCt. 
der Gesammtverurtheilungen (454,195) im Jahre 1895 dar. 

Wenn man mit Lombroso annehmen will, dass in der 
Regel das Kind alle Laster und alle Sonderheiten des Ver- 
brechers es ist gallig, selbstsüchtig, grausam, rachsüchtig, 
eifersüchtig, verlogen, diebisch, jeder liebevollen Empfindung 
bar, faul, unüberlegt, eitel und unfläthig — besitzt, so wird 
jene Zahl nicht überraschend sein, wenn man jedoch auch 
bei dem Kinde die Neigung zum Verbrechen und dieses 
selbst als den Ausnahmezustand betrachtet, so dürften jene 
Zahlen erschreckend genug sein. 

Wodurch wird dieser Ausnahmezustand bedingt, wie ist 
die seelische Beschaffenheit jener jugendlichen Verbrecher, 
welche sie zu der Strafthat führt, oder sie bei der Einsicht 
in die Strafbarkeit derselben von ihr zurückzuhalten nicht 
im Stande ist? 

Vorerst mögen es mir die Herren Strafrichter nicht übel 
deuten, wenn ich behaupte, dass ein nicht kleiner Prozent- 
satz jener Verurtheilten per nefas bestraft wurde. 
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Auf einen Theil derselben hätte der § 51 des Straf- 
gesetzbuches Anwendung finden müssen, d. h. die strafbare 
Handlung wurde in einem Zustande krankhafter Störung 
der Geistesthätigkeit begangen, und es fehlte auch bei Be- 
gehung der strafbaren Handlung die zur Erkenntniss ihrer 
Strafbarkeit erforderliche PJinsicht (§ 57). 

Die krankhafte geistige Schwäche, welche auf einer 
angeborenen oder in der Kindheit erworbenen Hemmung der 
Entwicklung des Gehirns beruht, wird sehr oft nicht genügend 
gewürdigt, und besonders dann nicht, wenn kein Angehöriger 
und kein Vertheidiger vorhanden ist, welcher imstande ist, 
durch die Vorgeschichte des Angeklagten dessen geistigen 
Defekt zu beweisen. Dies gilt auch besonders von der recht 
erheblichen Zahl von Epileptikern. Wenn unter den er- 
wachsenen Strafgefangenen etwa 5 pCt. Epileptiker gezählt 
werden, von denen sicher nur ein sehr kleiner Theil als 
„zurechnungsfähig“ zu erachten ist, so ist die Zahl dieser 
unter den Schutz des § 51 fallenden Epileptiker unter den 
jugendlichen Verbrechern sicher noch grösser. Zwar wissen 
derartige Kranke oft sehr wohl, was gut und was böse ist, 
sie können wohl auch die zehn Gebote hersagen, sie wissen 
wohl auch, dass man nicht stehlen darf, und dass man 
bestraft wird, wenn man es thut, aber all diese Dinge haben 
für sie nicht die Bedeutung eines sittlichen Gesetzes erlangt, 
sondern etwa die einer polizeilichen Verordnung. 

Ein 18 Jahre alter Mann aus sehr guter Familie, der 
des Diebstahls angeklagt war, antwortete mir auf meine 
Frage, ob er noch einmal wieder stehlen würde: „Nein, 

man darf nicht stehlen,“ und: warum nicht? „Mein Vater 
hat es mir verboten.“ 

Diesen unzweifelhaften Geisteskranken reiht sich dann 
eine andere Zahl jugendlicher Verbrecher an, deren Denken 
von Jugend auf ebenfalls eine abnorme Richtung angenommen 
hat, wenn sie auch im Sinne des Gesetzes nicht als geistes- 
krank zu erachten sind. Es sind dies jene unglücklichen 
Menschen, welche als Krüppel mit entstellenden Krankheiten, 
mit erheblichen Sprachfehlern u. s. w. geboren sind, in der 

BlUtter fUr GefHngnisskunde. XXX. 26 
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Schule Gegenstand des Spotts und des Hänselns, im elter- 
lichen Haus von Eltern und Geschwistern zurückgesetzt, 
wohl auch hart behandelt worden sind, und welche von 
Jugend auf die ganze Welt als sich feindselig gesinnt er- 
achten und in der Verbitterung gegen diese älter werden. 
Aus der Schule entlassen und darauf angewiesen, sich selbst 
ihr Brot zu verdienen, scheitern sie auch hier infolge ihres 
körperlichen Zustandes. Ihre strafbaren Handlungen, Dieb- 
stähle, Brandstiftungen u. s. w., bezeichnen sie selbst wohl 
als Rache gegen jene Allgemeinheit, gegen welche sie sich 
im Zustand der Nothwehr zu befinden behaupten. 

Jene Epileptiker, wie diese Krüppel sind ein nicht seltener 
Befund in den Arbeitshäusern. 

Eine weitere Klasse von jugendlichen Verbrechern ist 
von denjenigen, welchen man eine volle Verantwortung für 
ihre strafbaren Handlungen auferlegen darf, abzusondern in 
jenen Subjekten, welche durch Erziehung und Beispiel zum 
Verbrechen hingedrängt werden. Das sind die Kinder ver- 
brecherischer Eltern. Hier kommt es von vornherein nicht 
zur Entwickelung jener sittlichen Kraft, welche durch die 
Erziehung dem Kinde zugeführt wird, damit es dem Anreiz, 
sei es, dass derselbe durch den Trieb zur Befriedigung eigener 
Gelüste, sei es, dass er von aussen her durch Verführung 
käme, Widerstand zu leisten im Stande ist. 

Die Schule, welche in solchen Fällen noch dazu meist 
unregelmässig besucht wird, ist nicht im Stande, den Defekt 
des Hauses zu ersetzen oder die schlimmen Einwirkungen 
desselben zu paralysiren. 

Im wesentlichen dasselbe gilt von den Kindern alkoholisti- 
scher Eltern. 

Ist hier die Ursache für das spätere Verbrechen in der 
Verwahrlosung durch das elterliche Haus zu suchen, so 
muss endlich noch hervorgehoben werden, dass auch mangel- 
hafte Einrichtungen der Gesellschaft in einer Anzahl von 
Fällen den jungen Menschen auf die Verbrecherlaufbahn 
führen. Es sind dies Fälle, auf w r elche ich vor längerer Zeit 
bereits bei Besprechung des Vagabundenthums aufmerksam 
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gemacht. Ein junger, halbwüchsiger Mensch geht mit den 
besten Vorsätzen von der Schule in die Arbeit, da erkrankt 
er; in ein Krankenhaus aufgenommen, findet er dort Heilung, 
aber obwohl er geheilt aus dem Krankenhaus entlassen, hat 
er doch nach der schweren Krankheit seine frühere Körper- 
kraft nicht wiedergewonnen ; der Versuch zu arbeiten scheitert, 
weil er den Meistern nicht genug leisten kann, hier und dort 
entlassen, wird er ohne Subsistenzmittel aus Hunger zum 
Bettler. Durch die polizeiliche Haft, welche er erfährt, wird 
er nicht kräftiger, und die Wiederholung derselben führt 
ihn ins Arbeitshaus und damit häufig genug auf die 
Verbrecherlaufbahn. 

Auch ohne dazwischengetretene Krankheit sieht man 
nicht selten einen ähnlichen Verlauf in den Fällen, in welchen 
Kinder und jugendliche Individuen durch den Brotherrn in 
übermässiger, der noch unentwickelten Kraft nicht adaequaten 
Weise angestrengt werden bei dürftiger Ernährung nicht 
das geforderte Pensum zu leisten im Stande sind und 
schliesslich auf das Betteln hingedrängt werden. 

Keine von all diesen Ursachen, welche jugendliche Ver- 
brecher zu erzeugen im Stande sind, waren bei Werner 
und Grosse, den Mördern des Justizraths Levy, nachzu- 
weisen. 

Sie stellen vielmehr das, wenn man so sagen darf, reine 
Bild des jugendlichen Verbrechers dar. 

Zu faul zur Arbeit und mit grossem Hang zum Genuss, 
dabei im Alter von 16 Jahren ohne die Kontrolle und Auf- 
sicht eines Vaters (es ist wohl nicht zufällig, dass beide 
Waisen sind), schaffen sie sich erst die Mittel, um ihren 
Lüsten zu fröhnen, durch Diebstahl, und um das kleinere 
Verbrechen des Diebstahls (Grosse hatte Geld unterschlagen, 
das er ersetzen sollte) zu verdecken, werden sie schliesslich 
zu Mördern. 

Der Diebstahl ist weitaus das häufigste jugendliche 
Verbrechen. Nach den verschiedensten Statistiken machen 
Diebstähle die Hälfte oder über die Hälfte derselben aus. 
Unter jenen 44,373 Personen unter 18 Jahren, welche im 

26 * 
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Jahre 1895 verurtheilt wurden, waren 21,178 Diebe. Fast 
wie nach einer Schablone vollzieht sich die Entwickelung 
dieser Art jugendlicher Verbrecher. 

So lange sie in der Schule sind, wird dem Mangel an 
Lust zur Arbeit durch die Disziplin der Schule noch ent- 
gegengewirkt; in der grössten Zahl der Fälle zeigt sich aber 
hier schon deutlich, oft auch durch kleine Diebstähle, die 
verbrecherische Natur. Haben sie die Schule verlassen, so 
können sie auch wohl jetzt noch durch eine vorhandene 
Aufsicht, sei es seitens der Eltern, sei es von Seiten des 
Arbeitgebers oder Vormundes, zur Arbeit angehalten werden, 
bald aber wechseln sie die Thätigkeit, halten nirgends aus 
und fangen, von den Mitteln entblösst, sich zu ernähren 
oder besonderen Vergnügungen nachzugehen, zu betteln 
oder zu stehlen an. Aeussere Verhältnisse, schlechte Ge- 
sellschaft, geschlechtliche Ausschweifungen fördern den 
Verlauf. 

Im grossstädtischen Leben, in welchem die etwa vor- 
handene Möglichkeit der Aufsicht am schwersten durchzu- 
führen, in dem auf der anderen Seite die Versuchungen am 
meisten herantreten und die Genusssucht wecken, werden 
sich solche Giftpflanzen der menschlichen Gesellschaft am 
leichtesten und schnellsten entwickeln. 

Dabei pflegen auch die grossstädtischen Verhältnisse 
die Intelligenz schneller reifen zu lassen, das Lesen von 
Gerichtsverhandlungen, auch wohl das Beiwohnen derselben 
regt die Phantasie zur Ausführung von Verbrechen bei dem 
gegebenen Boden an, und so entsteht ein anscheinend ge- 
reifter Plan. Dass aber trotzdem in dem Verbrechen selbst 
das kindische oft nicht vermisst wird, zeigt auch der er- 
wähnte Mord, zu dessen Ausführung Werner sich vorher 
für fünf Pfennig Bindfaden gekauft hatte, um die Frau des 
Ermordeten zu knebeln. 

Auf der anderen Seite aber findet man auch bei diesen 
jugendlichen Verbrechern nicht selten eine grosse Durch- 
triebenheit und Schlauheit, auf welche sich wohl das Wort 
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Mirabeaus anwenden lässt: Die Verschlagenheit ist das Talent 
des Selbstsüchtigen. 

Zwei Koeffizienten sind es, welche die jugendlichen 
Verbrecher zur That treiben: das ist einmal die Befriedigung 
der Selbstsucht, sei es um sich irgend einen materiellen 
Gewinn oder die Befriedigung von Neid oder Rache zu 
verschaffen, und auf der anderen Seite die Schwäche des 
sittlichen Gefühls, der Mangel der hemmenden Vorstellungen, 
welche durch Aufsicht und Erziehung zu geben sind. 

Man könnte gegen die erhebliche Bedeutung der 
hemmenden Einflüsse durch Aufsicht und Erziehung ein- 
wenden, dass unter den wohlhabenden Ständen, wo jene ja 
vorhanden, jugendliche Verbrecher nicht existiren könnten, 
thatsächlich aber doch Vorkommen. Soweit diese nicht 
unter eine der anderen oben erwähnten Kategorieen, speziell 
unter die Kranken, gehören, lässt sich aber doch in der- 
artigen Fällen nachweisen, dass die Aufsicht und Erziehung 
keine sachgemässe war, sei es, dass sie zu wenig ernst und 
zu nachgiebig, oder auch, dass sie zu streng und zu hart 
war und dadurch zum Widerstand reizte. 

Die Charakteristik des jugendlichen Verbrechers er- 
fordert endlich noch, auf ein Moment aufmerksam zu machen, 
das bei dieser Klasse häufig beobachtet und das auch in 
dem Mord, von dem diese Besprechung ausgegangen ist, 
hervortrat: das ist die Grausamkeit. 

Ein französisches Sprichwort sagt: „Es gibt nichts grau- 
sameres, als ein Kind“, und in der That sehen wir, dass 
Kinder oft genug eine gewisse Befriedigung darin finden, 
andere Menschen und Thiere quälen zu können. Sie freuen 
sich, das Spielzeug eines anderen Kindes zerstören zu können 
und belächeln das Jammern des Geschädigten. 

Bei jugendlichen Verbrechern wird die für den zu er- 
reichenden Zweck unnöthige Grausamkeit besonders auch 
dadurch zu erklären sein, dass sie bei der Ausführung ihrer 
verbrecherischen Pläne nicht sich völlig über die Wirkung 
der angewendeten Gewaltsmittel klar werden, öfter auch 
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wohl durch die in die Ausführung hineinspielende Erinnerung 
an phantastische Räubergeschichten. — 

Die vorstehenden Andeutungen über die Psychologie 
des jugendlichen Verbrechers lassen erkennen, dass, wenn 
es sich darum handelt, bessernd und heilend an jene Schäden 
heranzugehen, eine sorgfältige psychologische Analyse vor- 
angehen muss, um für den einzelnen Fall das Richtige zu 
treffen. Es dürften sich etwa folgende Sätze ergeben: 

1. Jeder einer strafbaren Handlung Angeschuldigte, 
welcher das achtzehnte Jahr nicht vollendet hat, ist einer 
sorgfältigen psychiatrischen Untersuchung zu unterziehen. 

Findet sich eine geistige Erkrankung, so ist derselbe 
einer entsprechenden Anstalt zu überweisen. Dadurch wird 
einmal verhütet, dass ein Kranker verurtheilt wird, und 
dann auch, dass dieser in der Regel unheilbare Kranke nach 
Verbüssung seiner Strafe eine neue Gefahr für die Gesell- 
schaft bildet. 

2. Für diejenigen Arbeitslosen, welche durch be- 
sondere körperliche Fehler, durch vorübergehende körperliche 
Schwäche an der Arbeit gehindert werden, hat die Gesell- 
schaft in besserer Weise zu sorgen, als dies bisher im All- 
gemeinen der Fall war. Die Ausnutzung der Arbeitskraft 
der nicht erwachsenen Personen ist unter besonderen Schutz 
des Staates zu stellen. 

3. Die Kinder verbrecherischer oder alkoholistischer 
Eltern sind aus ihren Familien zu entfernen. 

Das Bürgerliche Gesetzbuch wird hierzu in seinem 
§ 1666 die passende Handhabe geben: 

„Wird das geistige oder leibliche Wohl des Kindes da- 
durch gefährdet, dass der Vater das Recht der Sorge für 
die Person des Kindes missbraucht, das Kind vernachlässigt 
oder sich eines ehrlosen oder unsittlichen Verhaltens schuldig 
macht, so hat das Vormundschaftsgericht die zur Abwendung 
der Gefahr erforderlichen Maassregeln zu treffen. Das Vor- 
mundschaftsgericht kann insbesondere anordnen, dass das 
Kind zum Zwecke der Erziehung in einer geeigneten Familie 


Digitized by Google 


— 3!U — 

oder in einer Erziehungsanstalt oder einer Besserungsanstalt 
untergebracht wird.“ 

4. Die Aufsicht des Staates kann in geeignet er- 
scheinenden Fällen über die Schulzeit hinaus bis zum 
vollendeten 18. Lebensjahr fortgesetzt werden. 

Es wurde oben auseinander gesetzt, dass zum Zustande- 
kommen des Verbrechens in der Jugendzeit die mangelnde 
Aufsicht nach der Entlassung aus der Schule nicht un- 
wesentlich beiträgt. 

Von derselben Ansicht ausgehend hat sich, wie die 
Zeitungen berichten, jüngst ein „freiwilliger Erziehungs- 
beirath für schulentlassene Waisen“ in Berlin gebildet. So 
anerkennungswert h die Bestrebungen nach dieser Richtung 
hin sicherlich sind, und so unzweifelhaft es ist, dass sie 
Gutes erreichen werden, so fürchte ich doch, dass es ohne 
eine mit staatlicher Autorität bekleidete Behörde, welche 
nötigenfalls auch disziplinarisch einschreiten kann, in einer 
grösseren Reihe von Fällen, und gerade den für den vor- 
liegenden Zweck wichtigsten, nicht gehen wird. 

Ich glaube, dass gerade in denjenigen Fällen, in welchen 
schon in der Schule die sittlichen Defekte hervortreten, — 
und dies ist weitaus in der grössten Mehrzahl der Fälle 
jugendlicher Verbrecher der Fall — die Schule ihre Aufsicht 
nach der Entlassung aus derselben fortsetzen soll. 

Der Lehrer kennt die Natur dieser Kinder, welche er 
Jahre lang unterrichtet, am besten; er wird im Lehrer- 
kollegium die Gründe auseinanderzusetzen haben, welche 
eine weitere Beaufsichtigung des zu Entlassenden erforder- 
lich machen, und diese Beaufsichtigung kann durch die 
Lehrer selbst erfolgen, wenn man sich entsehliesst, nicht 
alles auf die freiwillige, unentgeltliche Thätigkeit zu ver- 
weisen, sondern für hohe staatliche Zwecke auch Staatsmittel 
zu bewilligen. 

Da es sich in jedem Halbjahr sicher nur um eine sehr 
kleine Zahl der Entlassenen, in manchem wohl auch um 
keinen handeln wird, so wird die Zahl der zu Beauf- 
sichtigenden auch nicht zu einer Höhe anschwellen, welche 
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die Durchführung der Aufsicht unmöglich macht. Dass bei 
weiten Entfernungen, Verzug u. s. w. die Ueberweisung dann 
an ein anderes Lehrerkollegium zu erfolgen hat, ist selbst- 
verständlich. Für kleinere Orte wird die Durchführung 
Schwierigkeiten überhaupt nicht haben. 

Es sei zum Schluss noch ein Wort über den § 57 des 
Strafgesetzbuches hinzugefügt, welcher als höchstes Straf- 
maass für die That eines jugendlichen Verbrechers fünfzehn 
Jahre Gefängniss festsetzt, zu welcher Strafe auch Werner 
und Grosse verurtheilt wurden — unter dem augenschein- 
lichen Bedauern des Präsidenten des Gerichtshofes wie des 
Staatsanwaltes, dass eine höhere Strafe nicht zulässig sei. 
Wir können dieses Bedauern nur theilen. 

Werner und Grosse werden nach Verbüssung ihrer 
Strafe im besten Mannesalter mit 31 Jahren in die Gesell- 
schaft zurückkehren. 

Dass sie das Gefängniss gebessert verlassen werden, 
dafür gibt die Art ihres Benehmens bei der Verhandlung 
w r enig Hoffnung; es spricht im Gegentheil — auch nach 
anderen Erfahrungen — alles dafür, dass sie in der Freiheit 
eine neue Gefahr für die Gesellschaft bilden werden. 

Man sollte in solchen Fällen den Richtern die Möglich- 
keit geben, die Verbrecher lebenslänglich unschädlich zu 
machen und den Paragraphen dementsprechend abzuändern. 

Zeigt sich wider Erwarten eine thatsächliche Besserung 
derartiger Verurtheilter während der Verbüssung der Strafe, 
so ist auf dem Wege der Gnade immer noch die Möglich- 
keit, die Härte des Urtheils zu mildern. Für die Straf- 
vollstreckung erscheint unausgesetzte und harte Arbeit, 
d. h. das, was die Uebelthäter am meisten hassen, als das 
Geeignetste. 


— ^ 


Digitized by Google 


393 


Aus der Sehutzvepeinsppaxis. 

Mittheilungen von K. Kr auss in Freiburg. 


I. 

a) Der deutsche Schutzvereins verband. 

Den Bemühungen des Vorstandes der Zentralleitung 
unserer badischen Schutzvereine ist das Zustandekommen 
dieses Verbandes zu verdanken. Derselbe ist ein Schutz- 
und Trutzbund gegen das Verbrecherthum, gegen den 
gefährlichsten „inneren Feind“, vor dessen Angriffen kein 
deutscher Gau im Norden und Süden, im Osten und Westen 
sicher ist. „Mit vereinten Kräften“ soll fortan dieser 
Feind bekämpft werden. Die beiden wirksamsten Trieb- 
federn für die Thätigkeit des Verbandes sind die Gemeinsam- 
keit der Interessen und die Gemeinsamkeit der Menschen- 
liebe, der Geist des Samariters, der alle Hilfsbedürftigen 
umfasst und keinen Unterschied kennt zwischen In- und 
Ausländer, so wenig als einen Unterschied der Konfession. 
Mögen die Hoffnungen, zu denen dieser deutsche Verband, 
der auch eine gewisse patriotische Seite hat, zu berechtigen 
scheint, nicht zu Schanden werden! Möge der Verband 
nicht nur als eine Vereinigung der Phrase, schöner Worte 
und Redensarten, sondern auch als eine Vereinigung der 
That sich erweisen. 

Bei dem natürlichen Zusammenhang des Gefängniss- 
und Schutzwesens muss es als eine Abnormität beklagt 
werden, dass der deutsche Schutzvereinsverband nicht das 
Organ des „Vereins der deutschen Strafanstalts- 
beamten“ auch als sein Organ benutzen will. Die Re- 
daktion der „Blätter für Gefängnisskunde“ ist, — wenn 
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ich aus der Schule reden darf — , oft in grosser „Athem- 
noth“: durch Mittheilungen aus dem vielverzweigten Ge- 
biete des Schutzwesens könnte dieser Noth in ebenso 
dankenswerther Weise abgeholfen werden, wie durch Bei- 
träge über Gefänignissfragen aus den leichtflüssigen Federn 
vieler Gefängnissbeamten, denen es an Wissen und Können 
gewiss nicht, wohl aber am Willen gebricht*). 

b) Leiden und Freuden der Schutzfürsorge. 

Jeder der längere Zeit mit der Schutzfürsorge für ent- 
lassene Gefangene praktisch sich befasst hat, wird mit mir 
darin übereinstimmen, dass diese Thätigkeit einerseits in 
sehr vielen, ja den meisten Fällen ausserordentliche Mühen 
und Schwierigkeiten, anderseits durch gröblichen Missbrauch, 
schlechte Führung und schnöden Undank seitens der Schütz- 
linge vielen Verdruss bereitet. Dazu kommt noch die viel- 
fach ablehnende Haltung des Publikums gegenüber unseren 
Bestrebungen, eine Abneigung, ein Misstrauen, eine ab- 
fällige Beurtheilung, die sich selten und schwer eines 
Besseren belehren lässt. Das sind lauter Momente, welche 
geeignet sind, uns abzuschrecken, die Lust und den Muth 
zur Schutzarbeit uns zu benehmen. Niedrige Denkungsart 
geht bisweilen selbst soweit, dass hervorragendem Eifer auf 
diesem Arbeitsfelde, wo doch nur selbstlose Menschenliebe 
und Hingabe für das gemeine Wohl die Beweggründe bilden 
müssen, ruhmsüchtige Streberei unterschoben wird. Solche 
Wahrnehmungen und Erfahrungen dürfen indessen den 
Menschenfreund nicht beirren. Wir müssen uns stets be- 
wusst bleiben, dass die Schutzfürsorge für entlassene Ge- 
fangene im Grunde genommen eine Pflicht ist, deren 
Erfüllung gar nicht von unserm freien Ermessen, von Lust 
und Unlust abhängt, eine Pflicht der Menschlichkeit, eine 
Pflicht der Religion, eine Pflicht der Vaterlandsliebe, eine 


•) Die Redaktion dankt dem Herrn Verfasser fUr obige ebenso warme wie 
wahrlich nothwendige Empfehlung unsprer .Blatter* zu einer eifrigeren Unter- 
stützung, als solche in letzter Zeit ihnen zu thoil wird. Herr Pf. Krause ist noch 
ein treuer Mitarbeiter von der .alten Garde*. 
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Pflicht des Staates, eine Pflicht der bürgerlichen Gesell- 
schaft und dass wir uns am meisten selbst schaden, wenn 
wir diese Pflicht vernachlässigen oder ganz unterlassen, 
indem wir dadurch das Heranwachsen des professionellen 
Verbrecherthums geradezu befördern. Mit dem Strafvollzug 
allein ist es nicht gethan. Wir dürfen uns nur ehrlich die 
Frage Vorhalten: „Wie viele Verbrecher werden denn eigent- 
lich durch unsere Zuchthäuser und Gefängnisse wahrhaft 
und dauernd gebessert?“ Was aber als Pflicht erkannt 
ist, das muss geschehen und wenn es noch so schwierig, 
noch so unangenehm ist. 

Allein die Schutzthätigkeit-, ein so dornenvolles Acker- 
feld sie auch darbietet, hat doch auch einige Lichtseiten 
und es erwachsen aus ihr für den Menschenfreund, wenn- 
gleich nur selten, edle und schöne Freuden, die für alle 
Widerwärtigkeiten entschädigen. Es ist eben eine Arbeit 
auf Hoffnung; die Erwartungen bezüglich des Erfolges darf 
man nicht zu hoch spannen, Misserfolge dürfen nicht ent- 
muthigen. Die Ueberzeuguug von der Richtigkeit und 
Erhabenheit der Idee, die wir zu verwirklichen trachten, 
von der Gemeinnützigkeit unserer Sache, ein unerschütter- 
licher Glaube an die Menschheit, an die Besserungs- 
fähigkeit der Mensehennatur, eine unerschöpfliche Geduld 
und Liebe, das Mitleiden mit der vor die Augen tretenden 
Noth und der Hinblick auf die immerhin nicht ganz un- 
erhebliche Zahl der Würdigen unter den Bedürftigen sowie 
der erzielten Erfolge, dürfen den Ueberdruss, der uns oft 
überkommen will, nicht die Oberhand gewinnen lassen. 
Nach meinen bald 15 jährigen Erfahrungen und Berechnungen 
darf man 10 % der Schutzfälle als wirklich lohnende be- 
zeichnen. Mehr aber gewiss nicht. Nur keine Schönfärberei, 
keine Plusmacherei! Bedenkt man nun aber die Vereigen- 
schaftung unserer Schützlinge, ihre sittliche Schwäche bei 
allem vorhandenen guten Willen, den Druck der gegen sie 
gerichteten öffentlichen Meinung, die grossen Schwierig- 
keiten und Hindernisse, die trotz unserer Schutzhilfe, oft 
mit Nothwendigkeit, sich ihnen entgegenstellen und erwägt 
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inan dazu, dass unsere Schutzfürsorge zum grossen Theil 
immerhin eine quantitativ und qualitativ unzulängliche ist, 
oft schon deshalb, weil es am einträchtigen oder am 
hinlänglichen Mit- und Zusammenwirken aller berufenen 
„Schutzfaktoren“ fehlt — wenn wir dies Alles zusammen- 
nehmen, so müssen wir doch sagen: 10 % von den über- 
wiesenen Pfleg- und Schützlingen*) alljährlich zur an- 
dauernden sittlichen und bürgerlichen und wirthschaftlichen 
Wiederherstellung verholfen zu haben, das ist doch eine 
achtungswerthe Leistung der Schutzvereine. Auf allen 
übrigen Gebieten der Wohlthätigkeits pflege wird, um mit 
Gerock zu reden, „gar oftmals auch das Brod in’s Wasser 
geworfen“ und wenn man Almosen und Hilfeleistung stets 
von der vorausgegangenen genauen Prüfung der Würdig- 
keit abhängig machen wollte, wie oft würde man dann 
zum Liebeswerke selbst kommen? Ueberdies trifft das 
Spriichwort: „Wer schnell gibt, gibt doppelt“ — sehr häufig 
gerade auf die Schutzhilfe zu. — Thöricht und unmensch- 
lich wäre es, die Würdigen um der Unwürdigen willen auch 
abzuweisen. Man darf das Kind nicht mit dem Bad aus- 
schütten. Sodom und Gomorrha wären verschont ge- 
blieben, wenn auch nur zehn Gerechte darin gewesen wären 
und der gute Hirte geht selbst bei zweifelhafter Aussicht, 
es zu finden, dem einen verirrten Schäflein nach und ver- 
lässt ihm zu Liebe die 99 übrigen, die seiner Obsorge nicht 
mehr bedürfen. Also nur nicht zu engherzig, zu wählerisch 
in der Gewährung der Schutzhilfe! Wenn unter zehn Ge- 
fallenen auch nur Einer an unserer Hand sich aufrichtet, 
so dass er nicht wiederum fällt, wenn wir mit ihm vielleicht 
noch eine ganze Familie vor dem Untergang bewahrt 
haben, so ist das ein Dank, ein Lohn für alle Opfer und 
Mühen, den man selbst schon empfunden und erlebt haben 
muss, um ihn gebührend würdigen zu können. 

*l Ich habe fllr die Annahme dieses Prozentsatzes selbstverständlich nur 
die controlirbaren Fälle im Auge. Viele erbitten und erhalten Veroinshilfe 
vorübergehender Art und entziehen sich dann unserer weiteren Beobachtung. 
Ueber den Worth und den Erfolg solcher einmaligen Unterstützungen ein 
anderes Mal. 
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c) Der Schutzverein und die „Ausländer“. 

Bei uns in Baden wird kein Unterschied gemacht zwischen 
In- und Ausländern. Allen, welche die Yereinshilfe „nach- 
suchen und derselben zugleich würdig und bedürftig 
sind“ (§2 der Statuten), soll sie gewährt werden. Es ist 
uns gleichgiltig, ob der oder die Entlassene ein badisches 
Landeskind ist oder ein Schwabe, ein Elsässer, ein Bayer, 
ein Hesse, ein Sachse oder Preusse, oder sonst ein deutscher 
Reichsangehöriger. Ja wir schliessen selbst Reichs ausländer 
nicht von unserer Fürsorge aus. Das Verbrecherthum ist 
international und der Schutzverein ein internationales 
Schutz- und Kampfmittel gegen das Verbrechen und gegen 
den Rückfall in dasselbe. So lange als ein fremdländischer 
Strafentlassener in einem Lande oder in einer Provinz sich 
aufhalten darf, kann er so gut wie ein Landesangehöriger 
durch neue Verbrechen der Gesellschaft wieder Schaden 
zufügen. So lange diese Möglichkeit zu befürchten ist, 
werde die Fürsorge bewilligt, die ja nichts Anderes bezweckt, 
als eben jene Möglichkeit nicht zur Wirklichkeit werden 
zu lassen. Zudem ist auch die Menschenliebe international 
und der Samariter frug den Mann auf dem Wege nach 
Jericho nicht erst, woher er sei. — Die badischen Schutz- 
vereine haben im Zeitraum von 1883—1894 einschliesslich, 
also in 12 Jahren, zusammen mit 6691 Schützlingen sich 
befasst. Darunter befanden sich 1539 Nicht badener, aber 
deutsche Reichsangehörige und 150 Reichsausländer, somit 
etwa der vierte Theil der Gesammtzahl. Speziell der 
Freiburger Verein, den ich zu leiten habe, nahm von 
1883 — 1895 im Ganzen 1623 Strafentlassene in Fürsorge. 
Darunter waren 409 = 25 pCt. Nichtbadener. Diese Zahlen 
zeigen deutlich, wie weitherzig wir verfahren und ich sage: 
„Gehe hin und thue desgleichen“. Der deutsche Ver- 
band aller Schutzvereine ist ja vornehmlich dazu ins Leben 
gerufen worden, dass die viel besungene und viel gewünschte 
„deutsche Bruderliebe“ auch die gefallenen und verirrten 
„Brüder“ vom Bodensee bis zur Nordsee umschlinge und in 
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den Verbandsstatuten findet sich namentlich auch die Be- 
stimmung, dass die Schutzvereine überall auf eigene Kosten 
die Beförderung von zur Entlassung kommenden mittellosen 
Gefangenen in ihre Heimath auf deren Ansuchen bewerk- 
stelligen sollen. Wenn also z. B. in der Strafanstalt zu 
Rendsburg oder Jauer oder Rheine oder Laufen oder Plassen- 
burg oder Waldheim ein Gefangener aus Baden wäre, der 
nach Hause sich begeben möchte, aber kein Reisegeld hätte, 
so sollte nach den Verbandssatzungen von der Direktion 
der betreffenden Anstalt der zunächst liegende Schutz - 
verein um die Ausführung dieses Wunsches angegangen 
werden und der Verein diese Schutzhilfe anstandslos aus 
seinen eigenen Mitteln gewähren. 

Diese Art von Fürsorge hat in der That nicht selten 
einen ganz besonderen prophylaktischen Werth. Die 
Leute, um die es sich handelt, sind z. B. verheirathet 
und begehren zu ihrer Familie zurück, die sie aus Pflicht- 
vergessenheit oder im Zorne verlassen hatten, oder sie sind 
ledig und wollen heim zu Vater und Mutter. Sie erhalten 
Briefe aus der Heimath, worin sie eindringlich aufgefordert 
werden, nach Hause zu kommen, nachdem sie in der Fremde 
Schiff bruch gelitten. Ebenso kommt es vor, dass Personen 
in einem auswärtigen Staate festgenommen und als gerichtlich 
Verfolgte zur Untersuchung an das Gericht eines anderen 
Staates abgeliefert, nachher aber freigesprochen oder wegen 
Mangels an hinreichendem Beweis ausser Verfolgung gesetzt 
werden. Man hat sie zu Hause plötzlich weggenommen, 
von Weib und Kind, aus der Werkstatt, aus dem Geschäft. 
Aus der Untersuchungshaft entlassen, haben sie nun aber 
keinen Pfennig, um wieder dahin reisen zu können, woher 
sie gekommen. 

Im Jahre 1886 schrieb ein Gefangener aus der preussi- 
schen Strafanstalt zu S. an den hiesigen Verein um die 
Mittel zur Heimreise hierher, wo Frau und Kinder seiner 
warteten. Von der dortigen Anstalt geschehe nichts für 
ihn. Ich schickte ihm 20 M.; er kam und trat in Arbeit. 
Seiner Familie war geholfen. — 
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Selbst einen Oesterreicher lieferten wir auf unsere 
Kosten und unter Mitwirkung der österreichischen Behörden 
in seine ferne Heimath in der Nähe von Trient. Durch 
langjährige Gefangenschaft erkrankt und ohne Mittel, wäre 
es ihm ohne uns kaum möglich gewesen, zu seinem alten 
Mütterlein, das sehnsüchtig auf ihn harrte, heimzukehren. 

In den letzten sieben Jahren (bis 1895) hat der Frei- 
burger Schutzverein allein 33 nichtbadische Sträflinge 
deutscher Reichsangehörigkeit (20 Preussen, 5 Württem- 
berger, 3 Sachsen, 1 Mecklenburger, 1 Anhalter, 1 Hessen 
und 2 Bayern) mit einem Gesainmtaufwand von 645 M. 42 Pf. 
nach Hause bezw. nach einem auswärtigen, vorher in seiner 
Zweckmässigkeit nachgewiesenen Aufenthaltsort befördert. 
Verfahren: Bis an die badische Landesgrenze benützen 
solche Personen den Eisenbahnschubwagen, der wöchentlich 
zweimal landauf und landab fährt, unentgeltlich. Von der 
badischen Grenze ab wird die Weiterfahrt sicher gestellt, 
überwacht und auf unsere Kosten ausgeführt durch einen 
von uns angerufenen ausserbadischen Schutzverein oder durch 
die Polizeibehörde der Abgangsstation. Diese legen das Geld 
für’s Billet vorschüsslich aus und wir ersetzen es ihnen. Ein 
kleines Zehrgeld nur wird auf die Hand gegeben. Der also 
nach auswärts Beförderte wird angewiesen, seine Ankunft an 
Ort und Stelle hierher anzuzeigen; eventuell erkundigt man 
sich bei dortigen Behörden. Es ist fast noch niemals vor- 
gekommen, dass wir getäuscht wurden. — Ich will noch 
einige Beispiele aus der Praxis anführen. 

Ein Sträfling aus Hessen hatte Weib und Kind im 
Stich gelassen, in der weiten Welt sich umhergetrieben, 
ein excessives Leben geführt und das Ende war eine längere 
Gefängnissstrafe wegen allerlei Betrügereien. Von der 
Strafanstalt aus wurde durch den Hausgeistlichen die Ehefrau 
zur Versöhnung und zur Wiederaufnahme des Mannes be- 
wogen. Er kam heim und ein freudiger Dankesbrief zeigte 
an, dass jetzt Alles wieder in Ordnung sei. — 

Einen jungen Menschen beförderten wir in eine Anstalt 
an der holländischen Grenze. — 
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Ein Vater und Sohn, Geschäftsleute aus Wiesbaden, 
daselbst verhaftet und hierher in ’s Untersuchungsgefängnis 
gebracht, erhielten nach erfolgter Freisprechung von uns 
das Reisegeld nach Hause, wo ihr Geschäft durch ihre 
Verhaftung und Einsperrung schwer gelitten hatte. Beide 
waren im Bewusstsein ihrer Unschuld äusserst erbittert über 
die erlittene Behandlung. Der Vater schrieb nach der 
Heimkehr einen warmen Dankesbrief, worin er bemerkte, 
die von uns erhaltene Hilfe habe sein ergrimmtes Gemüth 
bdschwichtigt; denn er habe gesehen, dass es doch noch 
gute Menschen gebe, die sich um Verlassene annehmen. — 

Einem Militärsträfling aus preussisch Schlesien, wegen 
Selbstverstümmelung bestraft, kauften wir einen künstlichen 
Arm und gaben ihm das ganze Reisegeld bis Breslau, nach- 
dem die von uns zuvor um Mithilfe angerufenen heimath- 
lichen Behörden und Vereine dieselbe rundweg abgelehnt 
hatten. Dieser Fall allein kostete uns 64 Mk. 10 Pf. — 

Ein Anderer, .der in einem unsittlichen Verhältnisse 
gelebt., das für ihn die Ursache des Verbrechens geworden, 
wurde auf dringende Bitte in die ferne Heimath nach Baiern 
befördert, und er schrieb, wie er jetzt glücklich sei, von 
den Fesseln und der nächsten Gelegenheit zu Sünde und 
Laster befreit zu sein. — 

Ein 19 Jahre alter „verlorener Sohn“ aus dem Rhein- 
ländischen, dem sein Vater fluchte, weil er gröblich gegen 
ihn sich verfehlt und leichtsinnig ihn verlassen hatte, wurde 
durch unsere Vermittelung, unter Mitwirkung des Heimaths- 
seelsorgers, als „wiedergefundener Sohn“ in’s Vaterhaus 
zurückgeschickt. — 

Mehreren krüppelhaften oder mit sonstigen Ge- 
brechen behafteten Gefangenen preussischer Staatsan- 
gehörigkeit haben wir ebenfalls in die Heimath geholfen, 
nachdem die dortigen Behörden um weitere Fürsorge für 
sie angerufen waren. — 

Aus diesen Fällen kann männiglich ersehen, dass wir 
im Lande Baden die in die Satzungen des jungen Deutschen 
Schutzvereinsverbandes aufgenommene Aufgabe, mittellos» 
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Gefangene, die Landesausländer sind, ohne Anspruch auf 
Kostenersatz (durch den Verein der Heimath) heim zu be- 
fördern, bereits seit langer Zeit erfüllen und ich kann nur 
wünschen, dass künftighin auch badische Staatsangehörige, 
die als entlassene Gefangene von einem ausserbadischen 
Schutzverein heim spedirt zu werden begehren, ebenso frei- 
gebig und weitherzig behandelt werden, wie wir es Nicht- 
badenern gegenüber thun. Die „prophylaktische Bruderliebe“ 
muss auf Gegenseitigkeit beruhen. Wir wollen sehen. 

d) Wann soll die Schutzhilfe gewährt werden? 

Es scheint da und dort die Auffassung zu bestehen, 
dass der Gefangene nur in dem Falle Anspruch auf die 
Vereinsfürsorge habe, wenn er rechtzeitig d. i. vor der 
Entlassung aus der Anstalt dieselbe angerufen hat und es gab 
auch bei uns in Baden einzelne Vereine, die solche Leute 
ab wiesen, welche erst längere oder kürzere Zeit nach ihrer 
Entlassung die helfende, rettende und schützende Hand des 
Vereins ergreifen wollten. Diese Auffassung und dieses 
Verfahren sind aber ganz verkehrt. Viele Gefangene, und 
zwar oft nicht die schlimmsten, scheuen sich bekanntlich, 
der Fürsorge eines Schutzvereins sich zu unterstellen. Sie 
erblicken darin eine lästige Beaufsichtigung oder Freiheits- 
beschränkung. Sie besitzen noch Ehrgefühl und Energie 
und sagen, sie wollten es versuchen, zunächst ohne fremde 
Hilfe, auf eigenen Füssen fortzukommen. Oder aber in der 
Strafanstalt selbst wird es Seitens der Beamten unterlassen, 
derartige Gefangene auf den Verein rechtzeitig aufmerksam 
zu machen, dessen Unterstützung ihnen anzubieten. Sie 
gehen nun in die Freiheit. Bald aber gerathen sie in miss- 
liche Lagen, die sie nicht voraussahen, in Hunger und 
Elend und Noth; ihre eigene Kraft versagt und die Gefahr 
rückt nahe, aufs Neue zu fallen, an irgend einer Klippe 
zu scheitern. Da hören sie vom Schutz verein; sie kommen 
und bitten um Rettung in äusserster Verlassenheit. Darf 
man sie da kalt abweisen, weil sie erst jetzt zu uns ihre 
Zuflucht nehmen? Ist es nicht besser, man hilft, als dass 
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man sie wieder stehlen oder betrügen lässt? — Als dreijähriges 
Büblein fiel ich eines Tages in’s Wasser. Ueber einen Bach 
führte ein sehr schmaler Steg, über welchen ich zu meiner 
Mutter gehen wollte, die im nahen Garten arbeitete. 
Glücklicherweise kam ein Mann vorüber, ein braver Schneider- 
meister, der mich sah, herbeisprang und mich herauszog. 
Meine Mutter hatte keine Ahnung von dem Vorfall. Wäre 
er nicht gewesen, so hätte mein irdisches Leben eine kurze 
Dauer gehabt und ich wäre niemals in das Zuchthaus und 
in’s hiesige Landesgefängniss gekommen. Wenn nun aber 
der Mann gedacht und gesagt hätte: „Du dummes Büblein, 
warum wolltest du über den schmalen Steg gehen, ohne 
mich vorher als Begleiter und Führer mitgenommen zu 
haben? Siehe zu, wie du aus dem Wasser, aus der Lebens- 
gefahr herauskommen mögest.“ Wenn der Mann so gedacht 
und danach gehandelt und mich im Wasser gelassen hätte, 
dann wäre es um mich geschehen gewesen. Aber was 
hätte man von diesem Manne alsdann mit allem Rechte 
denken und urtheilen dürfen? Fiat applicatiol Ein schmaler 
und gefährlicher Steg ist für die entlassenen Gefangenen 
die erste Zeit nach der Entlassung. Die meisten Rück- 
fälle erfolgen in dieser Zeit. Der Entlassene hat aber 
gemeint, ohne Führer seinen Weg machen zu können. Da 
verlässt ihn die sittliche Kraft, da wird er gänzlich mittel- 
und hilflos. Er fällt in das Wasser der Noth und der Ver- 
suchung, sich wieder auf Unrechte Art das Fehlende zu 
verschaffen. Ein Schutzverein erfährt seine gefährliche Lage. 
Darf er den Bedrängten in diesem „Wasser“ liegen lassen, 
weil dieser ihn nicht vor dem Nothfall um Rettung an- 
gerufen? — Beispiele: 

Ein aus dem Zuchthaus entlassener Lehrer kam eines 
Tages aus dem fernen Schwarzwald mit seinem Weibe 
hierher zu mir. Vor seiner Entlassung schrieb man ihm, 
er werde zu Hause bei Verwandten Unterkunft und Be- 
schäftigung finden. Seine Erwartungen täuschten ihn aber 
gewaltig. Nirgends fand er das gehoffte Brod. Da dachte 
er an die Hilfe des Schutzvereins und machte sich mit 
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seiner Frau auf den Weg zu dem, der ihm schon im Zucht- 
haus seinen Beistand angeboten hatte. Unterwegs hierher 
übernachteten sie im Freien und nährten sich vom ab- 
gefallenen Obst, das sie an der Strasse auflasen. Als der 
Mann zu mir gekommen, sagte er: „Ich bitte um Ihre 
Hilfe, die ich früher verschmähte. Um jeden Preis will ich 
mich ehrlich durchbringen, verschaffen Sie mir nur Arbeit 
und Brod.“ Hätte ich den Mann abgewiesen, weil er jetzt 
erst kam, was hätte Alles geschehen können? Er scheute 
sich vor keiner Beschäftigung, schob längere Zeit den 
Karren eines Handlangers, bis es gelang, ihm eine passendere 
Stelle zu vermitteln. Er hat seit «Jahren sein ordentliches 
Auskommen. — 

Ein verheiratheter Zuschneider aus Westfalen, der 
'20 Monate im Gefängniss war, verzog nach der Entlassung 
mit seiner Familie von hier nach Düsseldorf, wo ihm ein 
Engagement in Aussicht gestellt war. Als er hinkam, hiess 
es, er könne erst nach 14 Tagen eintreten. Wovon sollte 
er in dieser Zwischenzeit leben? Niemand durfte wissen, 
woher er gekommen. Nun hatte er hier vom Schutzverein 
gehört. Er schrieb an mich und bat dringend um ein Dar- 
lehen. Sollte ich ihn unerhört lassen? Er erhielt das Er- 
betene und war voll des Dankes; es war ihm geholfen. — 

Der hiesige Schutzverein hat alljährlich einen sehr 
grossen Bruchtheil von Schützlingen zu verzeichnen, die 
erst nach ihrer Entlassung seine Unterstützung irgendwie 
begehrten. Im Jahre 1891 waren es unter 137 deren 41, 
im «Jahre 1892 unter 191 deren 49, im Jahre 1893 unter 172 
deren 34. Auch nach der Entlassung kommt die Schutz- 
hilfe gewiss häufig nicht zu spät! — 

Soviel für dieses Mal aus der Schutzvereinspraxis. 
Wenn diese Mittheilungen geneigte Aufnahme und Be- 
achtung finden, so werden weitere Serien folgen. 
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Ein Kriminalist des vorigen Jahrhunderts. 

(Oberamtmann Schaffer von Sulz.) 

Ein Zeit- und Lebensbild. 


Wer kennt nicht das klassische Werk Av6-Lallemant’s 
über das deutsche Gaunerthum? 1 ) Es gewährt in den 
beiden ersten Theilen eine Darstellung des Gaunerthums 
nach seiner allmähligen Entwickelung und seinen gegen- 
wärtigen Znständen, während die beiden anderen Theile 
einer eingehenden linguistisch -etymologischen Untersuchung 
der Gaunersprache gewidmet sind. Das Werk enthält also 
die Geschichte, Literatur, Kunst und Technik des Gauner- 
thums. Man glaube ja nicht, das Gaunerthum sei aus- 
gestorben. In jeder grösseren Strafanstalt befinden sich 
einzelne Gauner in der Gestalt von Hochstaplern, Taschen- 
dieben, Falschspielern, Opferstockplünderern, sowie von 
allerlei Mitgliedern des „fahrenden Volkes“, die irgend 
ein Verbrechen in das Gefängniss gebracht hat. Von ihnen 
kann man auch die Hauptsache der Gaunersprache, des 
sogen. Rotwelsch (oder Rotwälsch, von roter = Bettler 
und wälsch — fremde Sprache) erlernen. Ich besitze ein 
ganzes Heft voll Gaunervokabeln. Ein richtiger „Galach“ 
(= Pfarrer) muss auch davon etwas verstehen. Das Rot- 
wälsch ist bis heute in seinem altüberlieferten Urstocke sich 
ziemlich gleich geblieben und jeder einigermassen routinirte 
Kriminalist und Polizeimann, besonders in den grossen Städten, 
muss aus praktischem Interesse dem Gauneridiom, der Spitz- 
bubensprache, seine Aufmerksamkeit zuwenden. 

‘i Avd-Lallomant, Das deutsche Gaunerthum. Leipzig 1858 1862. 4 Bde 


Digitized by Google 



405 


Das Gaunerthum war eine allgemein europäische Er- 
scheinung; aber erst seit dem 30jährigen Kriege, in welchem 
das Räuber- und Gaunerwesen in Deutschland seine 
höchste Blüthe erreichte, vermehrten sich die Aufzeichnungen 
der Zeitschriftsteller über dasselbe. Auch die Akten blutiger 
Kriminalprozesse bieten einen Einblick in den Abgrund von 
Verbrechen und Lastern, den das Gaunerthum in sich 
schloss. Ave-Lallemant hat dies Alles registrirt. Er ist 
der Historiograph und der Lexikograph der Gaunerei. — 
Vor mir liegt nun aber ein Büchlein aus der Feder des 
Stuttgarter Zuchthaus- Direktors, des Herrn Oberjustizraths 
E. Eggert 2 ), dessen Inhalt, amtlichen Akten und den 
Schriften Schäffer’s selbst entnommen, dem Leser ein 
düsteres Bild entrollt von den Zuständen der öffentlichen 
Sicherheit in einem besonderen Theile Deutschlands am 
Ende des achtzehnten und zu Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts. Das Arbeitsfeld der damaligen Gauner (Jauner) 
im Südwesten von Deutschland, insbesondere in Schwaben, 
war in erschreckendstem Grade fruchtbar an Greuelthaten 
aller Art. Aus den Gegenden am Niederrhein und Mittel- 
deutschlands verdrängt, zog sich das schlimme Volk immer 
mehr in die Gauen, Gebirge und Wälder des heutigen Hessen, 
Baden und Württemberg und der Schweiz. Das Gaunerthum 
zeichnet Eggert treffend als eine „freche verbrecherische 
Verbindung, wie sie die Geschichte nicht weiter aufzu weisen 
hat, in einem grossen Ganzen und in einer fast zahllosen 
Vertheilung über weite Territorien verbreitet, in sich ge- 
schlossen und beweglich, hartnäckig und flüchtig, mit roher 
Gewalt und mit der feinsten Kunst und Berechnung agierend, 
mit dem Muthe der Verzweiflung um das Leben kämpfend 
und der Lebenslust bis auf die Hefe und bis zur eigenen 
Vernichtung fröhnend, Reichthümer zusammenraubend und 


’j Ed. Eggert, Oberjustizrath, Oberamtmann SohHffer von Sulz. 
Ein Zeii- und Lebensbild aus dom Ende des vorigen Jahrhunderts. Stuttgart 1897. 
94 S Preis 1 M. — Herr Eggert vereinigt mit dem ZellenschtUssol und dom 
Kommandostabe eines Strafanstalts- Direktors auch den Lorbeer des Dichters, 
dessen lyrische und epische Erzeugnisse anerkannt sind. ((Jedichte 1891 Der 
Bauernjürg, Epos, 93; Der letzte Prophet, Ep. 95) — 
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in wahnsinnigem Genüsse verschleudernd, mit der Armuthr 
unzufrieden und selbst den eigenen Besitz verachtend, keine 
Ziel und Ende wissend und in rasender Thatenlust unmensch- 
liche Handlungen verübend, das geächtete Leben hundertfach 
in die Schanze schlagend und aus Angst vor Kerker und 
Schaffot um jeden Preis für das Leben kämpfend, raubend 
und mordend“. 

An Maassregeln, Beschlüssen und Verordnungen, an den 
strengsten Strafandrohungen seitens der Behörden gegen 
die Gauner fehlte es nicht; aber dieselben scheiterten meistens 
an den territorialen, politischen und religiösen Verhältnissen 
der Zeit und des Reiches. Alle Maassnahmen erwiesen sich 
als unzulängliche Waffen im Kampf wider das Verbrecher- 
thum, das eine unzerstörbare Lebenskraft zu besitzen schien. 
In Schwaben allein berechnete man die Zahl der Gauner 
im Jahre 1793 auf 2726 Köpfe, die der professionirten 
Bettler auf wenigstens 6000. Immer lauter wurde der Ruf 
nach einem Vernichtungskampf gegen diese „Blutegel“ 
am Volkskörper. 

Den Kampf erfolgreich durchzuführen, war dem Manne 
beschieden, dessen Namen wir schon genannt haben: dem 
Oberamtmann Johann Georg Schäffer in Sulz am Neckar. 
Geboren 1745 zu Ottenhausen bei Neuenburg als Sohn eines 
evangelischen Pfarrers, erhielt Schäffer, der auch aka- 
demische Studien zu Tübingen gemacht und bis in sein 
34. Lebensjahr als Stadtschreiber und Rechnungsbeamter 
an verschiedenen Orten gearbeitet hatte, im Jahre 1780 die 
Oberamtmannsstelle zu Sulz, als Nachfolger seines Schwieger- 
vaters Joh. Fried. Müller. Anknüpfend an die verdienst- 
liche Thätigkeit des letzteren für die öffentliche Sicherheit, 
hatte er auf diesem Gebiete bald dasjenige Arbeitsfeld ge- 
funden, das ihm Gelegenheit gab, seinen angeborenen Beruf 
zum Polizeimann und Kriminalisten in hervorragendster und 
vielseitigster Weise zu entwickeln und zu bethätigen. Er 
verschaffte seiner Persönlichkeit im öffentlichen Leben die 
Bedeutung einer sittlichen Macht, an der die Hochfluth 
des Verbrecherthums jener Tage sich brechen und zerschellen 
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sollte. Schaffer hatte eben noch mehr gelernt, als das herzog- 
lich württembergische Landrecht und die „Constitutiones 
criminales Caroli V.“ Kr witterte die Morgenluft des neuen 
Jahrhunderts, welches die allgemeinen Menschenrechte pro- 
klamirte und die Theorieen vorn Rechtsgrund, von den 
Zwecken und dem Maasse der staatlichen Strafe zu erörtern 
unternahm. Schaffer hatte die Ueberzeugung gewonnen, 
dass, wer das Verbrechen bekämpfen will, die Verbrecher 
kennen muss. Er erfasste das Gaunerthum in seinem tieferen 
Wesen, in seiner Totalität und in seinem Zusammenhang 
mit den politischen und sozialen Schäden und Missständen 
der Zeit. Keiner kannte die Naturgeschichte der damaligen 
Verbrechergesellschaft so genau wie der Sulzer Oberamt- 
mann. Dnrch die Anlegung und das Sammeln von soge- 
nannten Gaunerlisten erwarb er sich eine so ausgebreitete 
Personalkenntniss, dass ihm kein Verbrecher von einiger 
Bedeutung verborgen blieb. Und er kannte denselben nicht 
nur seinem Namen nach, sondern er war auch vertraut mit 
seinem Charakter, seinen Beziehungen zu den anderen Ge- 
nossen und mit der Art und dem Umfang seiner ver- 
brecherischen Thätigkeit. Diese Bekanntschaft sicherte ihm 
von vornherein eine gewisse Ueberlegenheit seinem Gegner 
gegenüber und gab ihm die richtigen Waffen in die Hand, 
denselben wirksam zu bekämpfen. Seine Hatschiere und 
Kundschafter, welche er nicht selten aus pardonnirten 
Jaunern sich wählte, liefen zur Tag- und Nachtzeit durch 
das Land, spürten und trieben die Jauner in ihren geheimsten 
Schlupfwinkeln auf und bald bevölkerten sich die festen 
Gefängnissthürme von Sulz mit den Vertretern aller Arten 
des Gaunerthums, mit Männern, Weibern und Kindern. 

So machte Schäffer einen guten Fang nach dem 
andern. Im Jahre 1782 hatte er die ganze Diebs- und 
Räuberbande des Victor Wilhelm, des sogen. Schweizer- 
Victor, in Gewahrsam gebracht und er sorgte dafür, dass 
sie nicht mehr loskam. Bald nachher ergriff und verurtheilte 
er den Erzjauner, Einbrecher und Mörder Peter Vetter, vulgo 
Schinder-Peterle. — Mit einem ruchlosen Weibsbilde, der 
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sogen. Schleiferbärbel, dem Abschaum ihres Geschlechts 
im Bunde, spielte aber ein anderer Gaunerhäuptling, Joh. 
Bapt. Herrenberger, gen. der „Konstanzer Hans“, dessen 
Biographie von Schaffer selbst 1789 veröffentlicht wurde, in 
der Geschichte der schwäbischen Verbrecherwelt eine so 
einflussreiche Rolle, dass der Sulzer Oberamtmann Alles 
daran setzte, des grossen Missethäters habhaft zu werden. 
Mit Hilfe nachbarstaatlicher Behörden bekam er den abge- 
feimten Gauner in seine Gewalt und wusste ihn durch 
kluge Freundlichkeit dermassen zu gewinnen, dass er während 
der Untersuchung nicht nur 136 schwere Einbrüche, 300 ge- 
wöhnliche Diebstähle und sonstige Unthaten für seine Person 
offen eingestand, sondern auch Angaben machte, wodurch 
mehr als 500 Jauner mit ihren Personalien namhaft entdeckt, 
ihre Aufenthaltsorte und Sammelplätze verrathen wurden 
und mehr als 100 Diebsherbergen in Württemberg und in 
der Schweiz aufgehoben werden konnten. Der „Konstanzer 
Hans“ offenbarte auch einen Anschlag, den eine Bande auf 
das Kloster Mariä-Einsiedeln geplant hatte. Am Pfingst- 
fest sollte es in Brand gesteckt und in der allgemeinen 
Verwirrung der reiche Kirchenschatz, worunter allein eine 
Monstranz eine halbe Million werth war, geraubt werden. 
Die Bande wurde in einem einsamen Wirthshaus in der 
Nähe von Einsiedeln aufgehoben. Zwei Jahre hindurch 
war Schäffer mit der Untersuchung gegen den „Konstanzer 
Hans“ beschäftigt, den er wegen seiner seltenen Aufrichtig- 
keit und der Tragweite seiner Geständnisse zur Begnadigung 
vorschlug. Der Herzog verurtheilte ihn aber zu lebens- 
länglicher Zuchthausstrafe in Ludwigsburg. 

Der moralische Erfolg dieses Sieges über das Gauner- 
thum war ein ausserordentlicher, nicht allein für die Person 
Schäflers, sondern auch für die Sache der Justiz überhaupt. 
Die lange Untersuchung Hess die weitesten Volkskreise einen 
entsetzten Blick in die Abgründe werfen, aus denen die 
Geister der sittlichen Verderbniss hervorstiegen. Man begriff 
allerwärts, nicht nur in Schwaben, dass es galt, mit 
vereinten Kräften einen gemeinsamen Feind zu be- 
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kämpfen. Lebhafter wurde überall der Eifer, die Gauner- 
banden zu beobachten, ihrer habhaft zu werden und sie 
auszurotten. Die Behörden und ihre Beamten verbanden 
sich zu gegenseitiger Rechtshilfe, es kam mehr Schärfe in 
die Verhöre, mehr Strenge in die Bestrafungen und dies 
Alles durch die unermüdlichen Bestrebungen des Oberamt- 
manns von Sulz, welcher die Seele und der Mittelpunkt der 
Bewegung wurde. So kam Methode in den bisher so 
ungleichen Kampf gegen das Verbrecherthum und die 
Justiz, bisher in der Defensive, ging unter Schäffer’s Führung 
zum offenen Angriff über. Furcht und Schrecken verbreitete 
Schäffer’s Namen unter den Gaunern, welche, ihrer Herbergen 
und Hehler beraubt und sich selbst in ihren letzten Ver- 
stecken unsicher fühlend, immer mehr den Rückzug antraten. 
Die öffentliche Sicherheit stellte sich wieder ein und der 
Bürger konnte Abends ruhig zu Bette gehen. 

Da wurden Stadt und Land plötzlich durch eine neue 
furchtbare Nachricht aufgeschreckt. In der Frühe des 
5. April 1786 fand man bei Reutlingen den entsetzlich 
verstümmelten Leichnam eines herzoglichen Grenadiers, des 
ehemaligen Zigeuners Christof Pfister, gen. der Zigeuner- 
toni. Aus Rachsucht, weil er die Geliebte des Franz 
Reinhard, vulgo Zigeuner -Wenzel, entführt hatte, war er 
von diesem und seinem Bruder Jacob Reinhard 11 ), gen. 
Hannickel, dem Tode geweiht worden. Sie überfielen ihn 
mit einigen Genossen und ermordeten ihn auf unmensch- 
liche Weise. Ihre Greuelthat ist aber verhängnissvoll für 
sie wie für das gesammte Jaunerwesen geworden, das den 
empfindlichsten Stoss dadurch erleiden sollte. Aus dem 
Blute des erschlagenen Grenadiers sollte dem Lande ein 
Kräutlein erblühen, das Ruhe und Sicherheit hiess. — 

Die Vollstreckung der Blutrache an dem allgemein ge- 
fürchteten Hannickel, Anführer und Hauptmann einer 

3 ; Die uralte, schon im 17. Jahrhundert genannte Gaunerfamilio .Reinhard* 
existirt heute noch unter dem vagirendon Schirm- und Kesselflickervolk. Der 
Zigounertypus tritt in den Oosichtorn dieser Nachkommen des alten RHuber- 
grschlechtes noch deutlich zu Tage. Im hiesigen LandesgefBngniss habe ich ihrer 
schon zwei kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. — 
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grossen Räuberbande (geb. um 1747 zu Dannstadt) war 
ebenfalls unserem Oberamtmann von Sulz Vorbehalten. In 
der allgemeinen Bestürzung über die ruchlose That verlor 
er keinen Augenblick seine ruhige Sicherheit und während 
die oberen Behörden rathlos waren, bewies sich Schäffer 
wiederum als Mann der entschlossenen That. Der Hannickel 
war ihm ja längst kein Fremder mehr gewesen. Der „Kon- 
stanzer Hans“ und der „Schinder-Peterle“ hatten ihm auch 
über diesen Zigeuner gebeichtet und er hatte ihn in seine 
Hand geschrieben.- Schäffer bot sich dem herzoglichen 
Kabinete an, den Hannickel einfangen zu wollen. Herzog 
Carl bezeugte ihm sein „gnädigstes Wohlgefallen über seinen 
seltenen Eifer für das allgemeine Beste“ und übertrug ihm 
die Untersuchung. Sofort machte sich Schäffer mit einer 
selbstgeworbenen Streifmannschaft auf die Verfolgung der 
Mörder, die sich im Rechb erg 'sehen Gebiete aufhalten 
sollten. Sie entwischten ihm aber Dank der Lässigkeit der 
Rechberg’schen Beamten, welche im entscheidenden Augen- 
blick ihre Rechtshilfe verweigert hatten. Früher war eben 
die territoriale Gerichtsherrlichkeit in’s Unendliche zerstückelt. 
Der Schwäbische Kreis zählte allein die Herrschaftsgebiete 
von '29 Fürsten, Grafen und Herren, 20 reichsunmittelbaren 
Prälaten und 31 Reichsstädten. Mit einem Sprung von 
einem Gebiete in’s andere konnte ein verfolgter Verbrecher 
vor den Häschern sich retten und den zuständigen Gerichts- 
herrn wechseln, so oft und so schnell er wollte. Nun erbot 
sich die in Sulz verhaftete Zigeunerin Legard, eine Stief- 
tochter Hannickels, die Beischaffung ihres Stiefvaters zu 
bewirken, wenn sie losgelassen würde. Der Herzog ge- 
nehmigte nach Schäffers Anträge die Freilassung und sicherte 
ihr nach Hannickels Festnahme lebenslänglichen Unterhalt 
zu. Um dieselbe Zeit aber erhielt der Oberamtmann nach- 
einander drei Zuschriften vom Präsidenten des Kriminal- 
tribunals in Chur, worin ihm angezeigt wurde, dass am 
3. August 1786 eine sehr verdächtige Bande zu Zizers in 
Verhaft genommen worden sei und dass unter derselben 
vier von den Mördern des Grenadiers Pfister sich be- 
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fänden. Auf Verlangen wolle man sie an Württemberg aus- 
liefern. Ungesäumt berichtete Schaffer an den Herzog, der 
ihn beorderte, mit der nöthigen Mannschaft sich schleunigst 
nach Chur zu begeben und die Mörderbande zur Aburtheilung 
nach Sulz zu bringen. Am '24. August 178b brach ein statt- 
liches Kommando von auserwählten muthigen Leuten mit 
zwei Wagen nach Graubünden auf. Am 19. September 
konnte Schaffer dem Herzog schon melden, „dass er gestern 
Abend zum Preise Gottes nach ausgestandenen Mühen und 
grossen Fatiguen mit der verruchten Zigeuner- und Mörder- 
bande glücklich wieder in Sulz angekommen sei“. Dieser 
Spezialbericht Schaffers über die Verhaftung und Einlieferung 
Hannickels und seiner Bande ist ein bedeutsames und in 
seiner Zeitfärbung interessantes Aktenstück, das der geehrte 
Leser im Band XVI dieser „Blätter“ S. 1G3 ff. und Band 
XVII S. 369 ff. wörtlich abgedruckt finden kann. 

Die ganze Hannickelfamilie, 29 Köpfe stark, sass in den 
Thürmen von Sulz. Es war keine leichte Aufgabe für den 
Untersuchungsrichter Schäffer, die äusserst verschlagenen, 
hartgesottenen Sünder ihrer Verbrechen zu überführen. Der 
„Konstanzer Hans“ und der „Schinder-Peterle“ erleichterten 
durch ihre Zeugenschaft das Verfahren. Für die Beschuldigten 
gab es nun kein Leugnen mehr. Hannickel, sein Bruder 
Wenzel und die Zigeuner Duli und Nottele wurden des 
Mordes an dem Grenadier Pfister überwiesen. Der Herzog 
verurtheilte sie zum Tod durch den Strang. Der katholische 
Pfarrer Anton Reininger von Espasingen bei Stockaeh hatte 
die Aufgabe übernommen, den Hannickel auf den letzten 
Gang vorzubereiten und was er über dessen Reue und letzte 
Gedanken berichtet, klingt recht erbaulich. Am 17. Juli 1787 
fand die Vollstreckung des Urtheils in der Stadt Sulz statt. 
Hannickel bestieg als letzter mit männlicher Fassung die 
Leiter, nachdem er zuvor mit lauter Stimme und bewegten 
Worten für die verdiente Strafe gedankt und alle Menschen 
um Verzeihung gebeten hatte. Die 45 Foliobände der Unter- 
suchungsakten enthalten all’ die Greuelthaten, die der Ge- 
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richtete von Jahr zu Jahr aufgehäuft hatte 4 ) und in der 
Schlussrede konnte der Geistliche den Oberamtmann Schaffer 
als „Werkzeug der strafenden Gerechtigkeit Gottes“ be- 
zeichnen, durch dessen Bemühungen „die Ruhe und Sicher- 
heit der menschlichen Gesellschaft und des Eigenthums ihrer 
einzelnen Mitglieder wieder hergestellt“ worden sei. Schaffer 
selbst aber bemerkt in seinem Bericht an den Herzog über 
diese Execution, dass er für diese „wichtige und beschwer- 
liche Inquisition seine Gesundheit aufgeopfert“, dass aber 
das Ende derselben, auf welches ganz Europa begierig ge- 
wesen, allgemein befriedigt habe. — 

Hannickel und seine Thaten lebten in der Erinnerung 
und Phantasie des Volkes fort. Die Poesie sogar bemächtigte 
sich ihrer und das von Schäffer selbst verfasste „Schwaben- 
lied“ besang allüberall in echt volkstümlicher Weise den 
Hannickel, seine Unthaten und sein Ende. 

Bis in sein 70. Lebensjahr fuhr der Oberamtmann von 
Sulz rastlos fort, Hochwacht zu halten über die Sicherheit . 
seines Vaterlandes. Noch mehrere Räuberbanden hat er 
vernichtet und unerschrocken die Todesdrohungen und Nach- 
stellungen der racheglühenden Gaunerwelt verachtet und zu 
Schanden gemacht. 

Neben seiner aufreibenden amtlichen Thätigkeit fand 
Schäffer aber auch noch Zeit zu schriftstellerischen 
Arbeiten. Auf Grund von 40 starken Bänden in- und aus- 

*) Dor Hannickelprozess förderte auch einen beklagenswerten Justiz- 
mord zu Tage. Im Jahre 1768 wurde zu Pfalzburg im Lothringischen bei einem 
reichen Juden, Cerf Moses, ein frecher Einbruchsdiebstahl verllbt. Die mit 
Schiesswaffen ausgerüsteten Räuber hatten zuerst die KirchenthUre vernagelt, 
um das Sturmläuten zu verhindern. Bei der Ausplünderung des Hauses begingen 
sie unmenschliche Grausamkeiten. Dor Jüdin schnitten sie die Ohren weg, dem 
Manne hielten sie eino brennende Fackel so lange unter die nackten Achsel- 
höhlen, bis er alle seine Reichthümer herausgab. Wegen dieser Verbrechen 
wurden 7 Bürger aus dem benachbarten Lützelburg. französische Untortlianen, 
peinlich angeklagt und trotz feierlicher Unschuldsbetheuerung auf die eidliche 
Versicherung des Juden und seiner Angehörigen hin. dass sie die Thäter gewesen 
seien, verurtbeilt, und zwar 4 zutn Galgen und 3 zu lebenslänglicher Galeeren- 
strale. Sohäffor hatte ihre Unschuld erwiesen, denn die Schuldigen waren Hannickel 
und Genossen gewesen. Von seelengrossem Mitleid mit menschlichem Unglück 
zeugen die vielen Bemühungen des edlen Oberamtmanns, wenigstens einem, der 
von den 7 Justizopfern noch lobte, und den Angehörigen der übrigen thunliohst 
Schadenersatz zu verschaffen. Seine Bemühungen blieben hauptsächlich wegen 
polii isolier Schwierigkeiten erfolglos. — 
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ländischer Untersuchungsakten stellte er die allerwärts be- 
nützte „Zigeunerliste“ her, die er im Drucke veröffentlichte. 
Es sind einschliesslich der Hannickelfamilie 347 Zigeuner, 
deren „Porträts“ Sehäffer hier mit sicheren kräftigen Strichen 
in anschaulichster Naturtreue gezeichnet hat. Besonderes 
Interesse erweckt aber die der Zigeunerliste beigegebene 
„Kurze Schilderung vom Nationalcharakter der in 
Teutschland sich noch aufhaltenden Zigeuner und 
Jauner“. Dieselbe enthält eine treffliche Darstellung ihrer 
körperlichen Eigenschaften und Geistesfähigkeiten, ihrer Er- 
ziehung, Sprache, Religion, Sittenlehren und Gesetze, Ge- 
bräuche und Verfassung. — Ferner hatten die von Schaffer 
verfassten „Jaunerlisten“, deren erste 1784 erschien, für 
die damalige Strafrechtspflege einen unschätzbaren Werth. 
Auf Grund von Akten und von Angaben verhafteter und 
verurtheiltcr Jauner beschrieben diese Listen auf’s Genaueste 
die flüchtigen V erbrecher nach ihrem wahren und falschen 
Namen, ihrem Aussehen, ihrer Kleidung, ihren Aufenthalts- 
orten, ihren besonderen Merkmalen und Kennzeichen, nach 
Alter und Gewerbe, nach ihren speziellen Diebsgewohnheiten 
und den von ihnen schon verübten Frevelthaten. Dadurch 
leisteten diese Listen, an alle Behörden des In- und Aus- 
landes gedruckt verschickt und überall in Umlauf gesetzt, 
den Behörden wie dem Publikum zur Entdeckung und Ein- 
fangung der Jauner ausserordentliche Dienste. — Bereits 
oben erwähnt wurde seine Schrift über den „Konstanzer 
Hans“. Im Jahre 1787 erschien ohne Angabe des Ver- 
fassers sein Buch: „Hannickel, ein wahrhafter Zigeuner- 
roinan“. Die Absicht, die ihn bei der Abfassung leitete, 
war, in allen denjenigen, welche beim Lesen des Romans 
Grund haben, auch an ihre Brust zu klopfen, den ernsten 
Vorsatz zu erwecken, dass sie gleich dem verlorenen Sohne 
den Weg der Rettung bei Zeiten noch betreten. — Schaffers 
letzte schriftstellerische Leistung erschien 1811. Es war 
eine umfangreiche „Beschreibung derjenigen Jauner, 
Zigeuner, Strassenräuber, Mörder, Markt-, Kirchen-, 
Tag- und Nachtdiebe, falschen Geldmünzer, Beutel- 
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Schneider, Bettler, Spieler und andern herumva- 
girenden liederlichen Gesindels, welches theils in 
Schwaben, dann in der Schweiz, in Baiern, in der 
Pfalz, am Rheinstrom, Boden- und Zürichersee, in 
Frankreich, Tirol und auch noch in anderen Ländern 
wirklich noch herumschwärmen“. 

Hiermit schliessen wir die Notizen über das so gemein- 
nützige Wirken des merkwürdigen Mannes, des Oberamtmanns 
Schaffer von Sulz. 

Was uns aber noch ganz besonders an dem Büchlein 
des Herrn Oberjustizraths Eggert gefällt, das ist das scharf- 
sinnige Endurtheil des Verfassers über den Geist, von dem 
die gesammte kriminalistische Thätigkeit seines „Helden“ 
durchdrungen und geleitet war, über die innere Stellung 
desselben zum Verbrechen überhaupt. Aufrichtiges 
Mit leiden erfüllte den Oberamtmann bei aller Strenge 
selbst mit den schwersten Verbrechern: „Denn auch das 
Verbrechen ist ein Unglück!“ Schaffer hatte diese 
Ueberzeugung gewonnen aus den hunderten von Lebens- 
geschichten der von ihm prozessirten Gauner, denen er ge- 
wissenhaft nachgegangen war bis zu ihren frühesten Keimen 
und Anfängen. Da war ihm die Wahrheit aufgegangen, 
dass die Gerechtigkeit blind ihres Amtes waltet, wenn sie 
bei Beurtheilung und Bemessung der Schuld des Verbrechers 
diejenigen Umstände der Geburt und Erziehung, die 
Fehler der Gesellschaft und die sozialen Missverhält- 
nisse der Zeit übersieht, welche dieselben mit verschuldet 
haben. Dem Verfasser des Hannickelromanes, seinem Herzen 
wie seinem Geiste macht es alle Ehre, wenn er am Schlüsse 
der Erzählung der Kindheit und Jugend Hannickels, dessen 
Herz, wie er sagt, niemals durch Worte von der Unsterb- 
lichkeit der Seele, von Gottes Allgegenwart und Allwissen- 
heit, von einem künftigen allgemeinen Weltgericht, von der 
im Jenseits bevorstehenden Belohnung des Guten und Be- 
strafung des Bösen, von Himmel und Hölle erschüttert und 
mit seligen bleibenden Eindrücken erfüllt worden, dem Leser 
die Frage vorlegt: „Solltest Du, der voreilig schon Hannickeln 
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und seinen Brüdern das Wiedervergeltungsrecht angekündigt 
und sie mit zornigen Geberden und aufgeschwollenem Busen 
entweder unter das Rad gelegt oder an vier Pferde gespannt 
hat, wenn Du diese ihre traurige Erziehungsgeschichte 
hörst, deine Affekte nicht ein bischen massigen und gelinder 
von ihnen urtheilen? Müssen wir nicht über uns selbst 
erschrecken, wenn wir uns vorstellen, was bei einer ähn- 
lichen Erziehung aus uns selbst geworden wäre?“ 

Verbrechen und Strafe müssen ebenso sehr vom so- 
ziologischen wie vom juristischen Standpunkte aus in’s 
Auge gefasst werden. „Die Aufgabe der Strafe ist 
die Bekämpfung des Verbrechens als sozialer Er- 
scheinung“. Dieser im Jahre 1889 von der internationalen 
kriminalistischen Vereinigung aufgestellte Glaubenssatz wurde 
von dem schwäbischen Oberamtmann schon hundert Jahre 
zuvor gelehrt und noch mehr: derselbe war bemüht, ihm in 
der Praxis und in der Gesetzgebung Anerkennung zu ver- 
schaffen. 5 ) Auch ihm galt die Strafe als eines der wirk- 
samsten Mittel, das Verbrechen zu bekämpfen, aber nicht 
als das einzige Mittel. Indem er das Verbrechen im Zu- 
sammenhänge mit dem Leben des Einzelnen wie mit dem 
Leben des gesellschaftlichen Körpers untersuchte, erkannte 
er dessen Ursachen und sann auf Mittel zur Verhütung. 
Seine Jahresberichte an die Regierung gaben Schäffer wieder- 
holt Veranlassung, auf bestehende Schäden hinzuweisen und 
seine Finger in die Wunden der Zeit zu legen. 6 ) So be- 
klagte er u. A. die zu vielen Feiertage, die dem gemeinen 
Manne so viele Gelegenheit zum Müssiggang und zur Völlerei 
geben; die vielen Wirthshäuser, die der Verschwendung 

5 ) Auf diesem Satze und seinen Consequenzen beruhen alle verbrechens- 
prophylaktischen Bestrebungen, Einrichtungen und Vereinigungen der Gegen- 
wart: Schutzwesen fUr ontl. Gefangene, Zwangserziehung. Rettungsvereine filr 
verwahrloste Kinder, Kampfmittel gegen Gottlosigkeit-, Trunksucht, Unzucht, 
Arbaitsscheue u s. w. (Die theoretisch-praktischen Lehrourse Uber Gefängnisswesen 
und Verbrochorprophylaxo für richterliche Beamte, oingefUhrt erstmals in Baden 
und anderwärts immer mehr nachgeahmt!) 

8 ) Aehnliches geschieht heutzutage in den periodischen Berichten menschen- 
kundiger Strafanstaltsbeamten an die obersten Justizaufsichtsbehorden. Dio Ge- 
fängnisse sind „soziale Kliniken“, in denen die Krankheiten des sozialen, des 
Kultur- und Erwerbs-Lebens deutlich erkannt tverden 
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Vorschub leisten und den Ruin Einzelner wie ganzer Familien 
herbeiführen; die damals eingeführten Zechhochzeiten, 
die gemeiniglich drei bis vier Tage währten; den zunehmenden 
Kleider luxus in der Stadt und auf dem Lande; den Ver- 
fall der Armenanstalten; den Mangel an guten christlichen 
Schulmeistern, und dass solchen Fehlern nicht eher ab- 
geholfen werden könne, als wenn die Besoldung der Land- 
schulmeister verbessert und dabei Sorge getragen würde, 
dass soviel als möglich eigene Schulhäuser auf den 
Flecken erbaut würden; auch sei Bedacht zu nehmen auf 
Bildungsanstalten für tüchtige Schulmeister. Seinen ein- 
dringlichen Vorstellungen gelang es, bezüglich der Fürsorge 
für die Kinder verurtheilter Gauner eine landesherrliche 
Entschliessung herbeizuführen des Inhaltes, dass diejenigen 
Kinder, welche das achte Lebensjahr zurückgelegt hätten, 
in das Waisenhaus zu Ludwigsburg aufgenommen und er- 
zogen, die jüngeren aber auf Kosten des Fiskus bei recht- 
schaffenen Bürgern in Kost und Pflege gegeben werden 
sollten. In seiner Zigeunerliste .von 1787 legte Schäffer 
den Machthabern verschiedene „patriotische Wünsche 
und Vorschläge“ zur Beherzigung vor: Jeder Staat solle 
für Gauner und Vaganten aller Art ein eigenes Arbeits- 
haus errichten lassen, alles Gesindel ohne Nachsicht dahin 
verweisen, ihre Korrektion aber biederen, edeldenkenden, 
menschenkundigen und erfahrenen Männern übertragen. 
Mancher gute Funken würde dadurch wieder angeblasen, 
manche zu brauchbaren Mitgliedern der Gesellschaft umge- 
bildet und so die Ruhe und Sicherheit des Landes und das 
Menschenwohl gefördert werden. Wenn die Insassen des 
Arbeitshauses Zeichen der Besserung gegeben, so sollten 
sie wieder entlassen, in Städten und Dörfern einzeln und 
weislich vertheilt, dem Gesetze unterworfen und zu einem 
ehrlichen Erwerb ihnen die Hand geboten werden. Den 
freien Bürgern solle man das Misstrauen und die Verachtung 
gegen derartige Leute benehmen und letztere durch Be- 
lohnungen und Vertrauenserweise zum Guten aneifern. — Die 
sittliche Wiedergeburt des Verbrechers also und seine 
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bürgerliche Wiederherstellung ist Sehäffers Ideal ge- 
wesen und nach ihm die Aufgabe und das Ziel jeder ver- 
nünftigen Strafrechtspflege im christlichen Staate. 

Wir kommen zum Schlüsse. Oberamtmann Schaffer 
starb nach manchen schweren Heimsuchungen und Prüfungen 
am 1. September 1814. Während sein Hannickellied bis 
in die Mitte unseres Jahrhunderts sich im Volksmunde er- 
hielt und so das Andenken an diesen „Tiger in Menschen- 
gestalt“ fortleben liess, war die Erinnerung an ihn selber 
mehr und mehr dem Gedächtniss des Volkes entschwunden. 
Der heutigen Generation, die von dem reichen Erbe seiner 
Verdienste zehrt, ist sein Name so gut wie unbekannt. 
Hannickels Bildniss, in Oel gemalt und in Kupfer gestochen, 
ist im Lande bekannt. Vergeblich aber forschte der Ver- 
fasser unseres im Obigen besprochenen und excerpirten 
Büchleins nach einem Bilde des Sulzer Oberamtmanns. 
Auch verlautet nirgends Etwas von ehrenden Auszeichnungen 
Schaffers, von einem besonderen Danke des Vaterlandes. 
Wohl wurde ihm gestattet, eine goldene Denkmünze von 
den neun schweizerischen Ständen des Rheinthals anzu- 
nehmen, aber nicht einmal seine Bitte um eine Remune- 
ration seitens der schwäbischen Kreis Versammlung für 
seine erspriesslichen Dienste zur Ausrottung der Jauner fand 
Beachtung. Man hat ihn damit einlach „zur Ruhe gewiesen“. 
Nicht einmal in Sulz selbst, der langjährigen Stätte seines 
ausserordentlichen Wirkens, erinnert ein sichtbares Zeichen 
der Anerkennung an den Mann, der mit den Besten seines 
Landes genannt werden darf. „So gewinnt es“ — so lautet 
des Verfassers wehmüthig ernster Schlusssatz — „so gewinnt 
es fast den Anschein, als ob der Lindwurm des Verbrecher- 
thums immer noch leichter zu tödten sei, als der Drache 
des Undankes“. Um so erfreulicher und verdienstvoller ist 
es, dass Herr Eggert mit seiner Schrift dem ausgezeichneten 
Manne ein schönes Denkmal gesetzt hat, das ich durch mein 
ausführliches Referat auch dem Vereinsorgan der deutschen 
Strafanstaltsbeamten einverleiben zu sollen glaubte. 

Freiburg 17. 1. 97. Krauss. 

Blatter für Gofängnisskunde. XXX. 28 
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Deutscher Reichstag. Sitzung vom 28. November 1896. 
15s folgt die Berathung folgender Resolutionen, welche die Kommission 
beantragt: a) den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, eine reichsgesetz- 
liche Einführung der bedingten Verurtheilung in Erwägung zu 
ziehen; b) den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, dem Reichstage 
baldigst einen Gesetzentwurf vorzulegen, wodurch die Vollstreckung 
gerichtlich erkannter Freiheitsstrafen reichsgesetzlich ge- 
regelt wird. 

Abg. Roeren (Z.) bittet, die Resolution wegen der bedingten 
Verurtheilung einstimmig anzunehmen; 'denn in Preusseti sei jetzt 
auf diesem Gebiet eine Bahn eingeschlagen worden, die für die be- 
dingte Verurtheilung verhängnissvoll zu werden droht. Es sei be- 
dauerlich, dass man in Deutschland so lange mit der Einführung 
dieser Maassregel gewartet habe, trotzdem sie im Ausland durch- 
ge führt ist und man darüber des Lobes voll ist. Auf ein unverdorbenes 
Gemütli, das aus Noth oder Leichtsinn gefehlt hat, muss die Straf- 
verbiissung einen niederdrückenden Einfluss ausüben. Der preussische 
Justizminister hat im Abgeordnetenhause behauptet, dass die Er- 
fahrungen in Belgien nicht unbedingt günstig gewesen sind. Ich 
habe darüber den belgischen Justizminister befragt und er erklärte 
die Behauptung des preussischen Justizministers für irrthümlich. Die 
Statistik ergiebt allerdings, dass in Belgien die Zahl der Rückfälligen 
in den letzten fünf Jahren grösser ist als in den vorhergegangenen 
fünf Jahren. Aber der belgische Justizminister stellt fest, dass das 
von der Zunahme der Kriminalität überhaupt abhängt, denn unter 
den zu Gefängnissstrafen Verurtheilten befänden sich 75 pCt- Rück- 
fällige, während von den bedingt Verurtheilten blos 3 pCt. rückfällig 
sind. In Deutschland will man durch eine bedingte Begnadigung 
dasselbe erreichen, was man in anderen Staaten durch die bedingte 
Verurtheilung erreicht. Die Prüfung des Falles, die Entscheidung 
der Frage, ob eine mildere Behandlung zulässig ist, steht allein dem 
Richter zu. Der Justizminister kann die Fälle nicht prüfen, denn er 
ist angewiesen auf die Staatsanwalts-Berichte, die wiederum nur auf 
den Akten beruhen. Das widerspricht den Grundsätzen einer richtigen 
Strafjustiz. Die bedingte Begnadigung soll wohl nur die Bewegung 
für die bedingte Verurtheilung ableiten, aber das wird nicht gelingen, 
denn die bedingte Begnadigung wird scheitern an ihrer praktischen 
L T ndurchführbarkeit, und damit dieser Prozess beschleunigt wird, 
bitte ich Sie, die Resolution möglichst einstimmig anzunehmen. (Beifall). 
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Staatssekretär Nieberding: Ich habe bereits die Ehre gehabt, 
•dom Hause mitzutheilen, dass das Reichsjustizamt die Vorgänge auf 
diesem Gebiete genau verfolgt und einer solchen Regelung nicht 
entgegensteht. Es schweben jetzt bereits Erwägungen, ob es rathsam 
und thunlieh sei, auch bei uns die bedingte Verurtheilung einzuführen. 
Insofern kommt die Resolution eigentlich zu spät. Wenn der Vor- 
redner uns aufgefordert hat, mit dieser Maassregel nicht länger zu 
warten, nachdem ihre segensreichen Wirkungen in den Nachbar- 
staaten so eklatant hervorgetreten seien, so habe ich von diesen 
segensreichen Wirkungen bis jetzt sehr wenig wahrgenommen. Die 
bedingte Verurtheilung ist zunächst eingeführt worden in dem kleinen 
amerikanischen Staate Massachusetts und dann in veränderter Form 
in England, Belgien, Frankreich und Norwegen. Hätte die Maassregel 
wirklich die soziale und politische Bedeutung, welche der Vorredner 
ihr beilegt, dann hätten auch die übrigen Staaten Amerikas sie 
acceptirt und hätten die anderen Staaten des Kontinents sie nicht in 
stets veränderter und abgeschwächter Gestaltung eingeführt. Erst 
hat der Richter sein Urtheil suspendirt bis dahin, wo Gründe für 
eine Verurtheilung eintraten. In Belgien und Frankreich wird das 
Urtheil gesprochen mit der Maassgabe, dass, wenn nachher die bedingte 
Verurtheilung als nicht zu vollstrecken nnzusehen ist, das Urtheil 
nicht als gesprochen gilt Die neueste Erscheinung in Norwegen 
weicht wieder einen Schritt zurück. In Norwegen geht man nicht 
soweit wie in Belgien, dass man im Falle der bedingten Verurtheilung 
die Strafe als nicht verhängt ansieht, sondern dort ist der betreffende 
Angeklagte bestraft und das gilt so, als ob er die Strafe verbiisst 
hätte. Der Vorredner beruft sich auf die Erfahrungen in Frankreich 
und Belgien; in dem Material, das wir dem Reichstage aus Frankreich 
vorgelegt haben, ist das Urtheil des französischen Ministeriums über 
die Wirksamkeit der Institution mitgetheilt. Es war in Frankreich 
der Zweifel aufgeworfen worden, ob von der Institution in der Recht- 
sprechung in grossem Umfange Gebrauch gemacht werde. Der Be- 
richt des Ministeriums erklärt: Es wird ein grosser Gebrauch davon 
gemacht, aber bedauerlicher Weise in sehr ungleicher Art; und es 
wird der Wunsch ausgesprochen, dass in der weiteren Rechtsprechung 
vorsichtiger und gleichmässiger dabei verfahren werde. Und neuer- 
dings verlautet sogar, dass man in Frankreich bereits mit dem Ge- 
danken umgehe, die Institution wieder aufzuheben. Auch Uber die 
Erfahrungen in Belgien haben • wir dem Reichstage erschöpfendes 
Material vorgelegt. Aus diesen amtlichen Zahlen haben wir einige 
Folgerungen gezogen, nicht um zu beweisen, dass die Einrichtung 
sich nicht bewährt hat, sondern nur um zu beweisen, dass noch keine 
zuverlässigen Erfahrungen vorliegen und die ganze Frage nooh eine 
offene ist. Der Vorredner berief sich auf das Urtheil des belgischen 
Justizministers Lejeune; er hätte lieber das Urtheil des jetzigen 
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Justizministers anziehen sollen, denn der frühere Minister ist der 
Vater der belgischen Einrichtung und hat natürlich den Wunsch, 
die Folgen als günstig anseben zu können; auch besteht dort die 
Einrichtung nicht solange, um ein abschliessendes Urtheil aussprechen 
zu können, und der frühere Minister war nur noch in der ersten 
Zeit ihrer Wirksamkeit im Amte. Der frühere Minister beschränkt 
sich in seinem Urtheil darauf, die Richtigkeit der amtlichen Statistik 
zu bestreiten; darum kann ich diese amtliche Statistik noch nicht für 
unrichtig ansehen. Ich komme vielmehr nur zu dem Schluss, dass 
die Wirkungen der Institution in Belgien noch nicht zu übersehen 
sind, und solange ich das nicht kann, kann ich mich darauf für unsere 
gesetzgeberische Aktion nicht berufen. Kommen wir überhaupt zu 
einer bedingten Verurtheilung, so kann sie nur auf reichsgesetzlichem 
Wege eingefiihrt werden. Ist der Akt des Richters auch kein Akt 
der Verwaltung, so kommen wir doch darüber nicht hinweg, dass die 
bedingte Verurtheilung unter allen Umständen einen Akt der Gnade 
in sich schliesst, wenn auch nicht formell, so doch materiell, indem 
der Richter ausspricht, dass der betreffende Angeklagte im Falle 
guter Führung die Strafe nicht abbüssen soll. Aber das ist Neben- 
sache, es kommt darauf an, diese Maassregel so durehzuführen, dass- 
sie dem Interesse des Staates und des Angeklagten entspricht. Ueber 
den Umfang des Begnadigungsrechts, also eines Kronrechts, will ich 
mit dem Vorredner nicht diskutiren. Wenn er aber meint, dass es 
der Regierung daran gelegen sei, durch diese Begnadigungen die 
Sympathien weiter Kreise des Volkes für diese Institution zurück- 
zudrängen und zu verhindern, dass auf diesem Gebiete reichsgesetzlich 
vorgegangen werde, so haben ihm die Aeusserungen des preussischen 
Justizministers im preussischen Abgeordnetenhause hierzu keinen 
Anlass gegeben. Die Besorgniss, dass es sich da um ein taktisches 
Manöver gehandelt habe, muss ich zurückweisen. Warten wir die 
Entwickelung in den anderen Staaten ab. Wir w'erden Ihnen das 
Resultat unserer Ermittelungen in Form einer besonderen Denkschrift 
vorlegen; Sie werden dann in der Lage sein, sich ein abschliessendes 
Urtheil zu bilden und die Sache von Neuem in Fluss zu bringen. 
Sind die Erfahrungen in den anderen Staaten günstig, so wird es 
wohl Ihrer Anregung garnicht bedürfen; die verbündeten Regierungen 
werden sich dann mit der Sache selbst befassen. 

Abg. v. Buchka (dk.): Ich habe von jeher den Standpunkt ver- 
treten, dass das Recht der Krone auf Begnadigung indiskutabel ist. 
Ich muss es mir daher versagen, die Maassregeln zu kritisiren, welche 
in einzelnen Bundesstaaten durchgeführt sind; ich versage mir auch 
eine Kritik darüber, ob die Maassregeln Erfolg haben werden und nicht 
eine zu grosse Belastung der Staatsanwaltschaft mit sich bringen 
Der Staatssekretär meinte, man könne auf diesem Wege der Ver- 
waltungsmaassregeln feststellen, ob die bedingte Verurtheilung sich 
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bewährt. Ich bin anderer Meinung. Denn bei der bedingten Ver- 
urtheilung handelt es sich nicht um die Begnadigung, sondern um 
■eine veränderte Strafzumessung. Ist die Persönlichkeit des Angeklagten 
so geartet, dass er schon die Verurtheilung an sich als Strafe empfindet, 
ohne dass die Strafe verbüsst ist, so ist das etwas anderes, auch wenn 
die Strafe durch Begnadigung erlassen wird. Wir haben den dringenden 
Wunsch, dass die Sach« im Auge behalten wird, und deshalb stimmen 
wir für die Resolution. 

Abg. v. Giiltlingen (Rp.) erklärt. sich gegen die Resolution der 
bedingten Verurtheilung. Erst müsse die Strafvollstreckung geregelt 
werden; denn von ihrer Ausgestaltung wird es abhängen, ob die be- 
dingte Verurtheilung noch nöthig ist oder nicht. 

Die erste Resolution w T ird gegen die Stimme des Abg. v. Gült- 
lingen (Rp.) angenommen. 

Die zweite Resolution wird ohne Debatte angenommen. 


68. Jahres -Versammlung- der Rheinisch -Westfälischen 
Gefängniss-Gesellschaft. 

Düsseldorf, 14. Oktober 1896. Am Vormittage des heutigen 
■ersten Verhandlungstages fanden die einzelnen Fachkonferenzen statt. 

Der unter dem Vorsitz des Geheimen Oberjustiz-Raths, Ober- 
staatsanwalts Irgahn-Hamm tagenden Konferenz der Strafanstalts- 
und Justizbeamten lag das Thema vor „Die Lage der in Freiheit 
gesetzten Untersuchungsgefangenen bei der Entlassung“. 

Der Referent Strafanstaltsdirektor Hermann- Aachen bezeichnet« 
den jetzigen Zustand, wo die endgiltig oder vorläufig in Freiheit 
gesetzten Untersuchungsgefangenen zwar im Ressort des Justiz- 
ministeriums, aber nicht in demjenigen des Ministeriums des Innern 
bei ihrer Entlassung Reisegelder erhalten, als unhaltbar. 

Unter Hinweis auf die in Eisass- Lothringen geltenden Bestim- 
mungen verlangt der Referent vom Staate die Zahlung von Reisekosten 
in Gestalt von Fahrkarten und Zehrgeldern durch die Gerichtskasse 
an sämmtliche Untersuchungsgefangene bei der Entlassung und zwar 
nach den schon heute für Strafgefangene geltenden Grundsätzen. 

In der daran anschliessenden Debatte, an der sich der Vorsitzende 
der Konferenz, Reg.-Rath a. I). von Wätjen, Amtsgerichtsrath Rade- 
macher-Soest und die Strafanstalts-Direktoren Werther-Herford und 
Hoffmeister-Köln betheiligten, wurden die vom Referenten angeführten 
Missstände allgemein als der Abhilfe bedürfend anerkannt und folgende 
Thesen angenommen: 

1) Die Lage der Entlassenen ist eine verschiedene, je nachdem 
sie sich während der Untersuchung in einem Justizgefäng' 
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oder in einer Gefangenenanstalt unter der Verwaltung des Ministe- 
riums des Innern befunden haben. Gleichmässigkeit ist herbeizu- 
führen. 

2) Allen Untersuchungsgefangenen, welche unter Aufhebung des 
Haftbefehls entlassen werden, sind bei der Entlassung Reise- und 
Tagegelder nach den für Strafgefangene geltenden Bestimmungen 
zu gewähren, damit sie so schnell als möglich die Heimath erreichen 
können. 

Als zweiter Referent sprach Strafanstaltsvorsteher v. Michaelis- 
Lüneburg über die Beschäftigung von Strafgefangenen mit Landes- 
meliorationen. Nach einem kurzen Hinweis auf die Gefangenenarbeit 
überhaupt in ihrer historischen Entwickelung vom Regiesystem zum 
Unternehmersystem mit öffentlicher Ausbietung und Zuschlag an 
den Höchstbietenden stellte der Referent den Grundsatz auf, dass 
bei der Beschäftigung der Gefangenen, insbesondere bei einer solchen 
ausserhalb der Anstaltsmauern immer der Zweck der Strafe im Auge 
zu behalten sei. 

In richtiger Würdigung dieses Gedankens habe die Ministerial- 
verordnung vom 14. Januar 1895, welche die Beschäftigung der Ge- 
fangenen mit Meliorationsarbeiten regele, bestimmt, dass in Zucht- 
häusern nur Bolehe Strafgefangene mit solchen Arbeiten beschäftigt 
werden dürfen, welche mindestens ein Jahr ihrer Strafhaft schon im 
geregelten Strafvollzüge verbüsst und höchstens noch ein Jahr zu 
verbüssen haben, wogegen für Gefängnisse sechs Monate bezw. zwei 
.Jahre festgesetzt sind. 

Die an das Referat sich anschliessende Debatte, in der der Vor- 
sitzende noch den Begriff „Meliorationsarbeiten“ nach einer Ministerial- 
verfügung erläuterte, führte zur Annahme einer Resolution, worin 
dem Gedanken Ausdruck gegeben wurde, dass sich vom Standpunkte 
der Strafjustiz prinzipielle Bedenken gegen die Beschäftigung der 
Strafgefangenen mit Meliorationsarbeiten nicht erheben lassen. 

Die Konferenz der evangelischen Anstalts- und Asyl- 
geistlichen erörterte unter dem Vorsitze des Superintendenten 
Blech -Düsseldorf die Stellung der kirchlichen Gemeinde zur Gefan- 
genensache. Der Berichterstatter Pfarrer Pinsgen-Bochum wies 
darauf hin, dass die kirchliche Gemeinde in ihren amtlichen Organen 
wie in ihren lebendigen Gliedern die Gefangenensache in weit höherem 
Maasse als bisher als christliche Liebespflicht und als Gegenstand ihres 
eigensten Interesses betrachten müsse. Sowohl die freien Glieder 
wie die Inhaftirten und die Entlassenen müssten dabei in gleichem 
Maasse berücksichtigt werden. Zur Bewahrung der ersteren vor der 
Uebertretung des bürgerlichen Gesetzes empfehle sich die Predigt, 
die Seelsorge und der Unterricht. Hinsichtlich der Pflege der Inhaf- 
tirten sei die Förderung der Einrichtung ausreichender Predigt, die 
Mithilfe zur Ausbildung eines tüchtigen Aufseherpersonals, geeigneten- 
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falls Besuch der Gefangenen durch die Gemeindeorgane und schliesslich 
die Einrichtung gelegentlicher Predigten über die Gefangenensache, 
namentlich in grösseren Städten erforderlich und wünschenswert!). 
Bezüglich der Entlassenen empfehle sich eine eingehende Fürsorge 
für ihre Rehahilitirung durch Arbeitsvermittelung, Gewährung von 
Unterstützungen etc. Die Konferenz, welche den Ausführungen des 
Referenten beistimmte und in diesem Sinne einige Thesen aufstellte, 
beschloss, das König!. Konsistorium zu ersuchen, darauf hinzuwirken, 
dass die Kreissynoden die Fürsorge für Inhaftirte und Entlassene 
in ihren Berichten berücksichtigen. 

Die Konferenz der katholischen Geistlichen, in welcher 
der Vertreter des Herrn Erzbischofs von Köln, Dechant Kribben 
den Vorsitz führte und Pfarrer Dr. Meister-Düsseldorf über die 
Pastoration im Frauengefangniss referirte, wurde die Schwierigkeit 
der Unterbringung weiblicher Gefangener nach verbüsster Strafe 
hervorgehoben und als erstrebenswert!) bezeichnet, dass für entlassene 
weibliche Gefangene Anstalten, ähnlich den Arbeiterkolonieen für 
entlassene Männer gegründet werden. 

15. Oktober. Am Nachmittag des gestrigen Tages fand eine ge- 
meinsame Konferenz der Beamten und Geistlichen statt-, in welcher 
Staatsanwalt Dr. Frenken-Köln über folgendes Thema Bericht er- 
stattete: „Welche neuen Gesichtspunkte ergeben sich aus dem im 
.Januar d. J. in Berlin stattgehabten Instruktionskursus der Strafan- 
staltsdezernenten ?“ 

Nach einer kurzen Einleitung, in welcher der Referent darauf 
hinwies, dass der im Januar d. J. auf Veranlassung des Justizministe- 
riums und des Ministeriums des Innern veranstaltete Kursus einige 
höhere Justizbeamte, die einst berufen sein sollten, im Gefängniss- 
wesen praktisch thätig zu sein, in dasselbe einführen sollte, bemerkte 
er, dass die Anstalten auf ihn den allerbesten Eindruck gemacht 
hätten. Als der besonderen Hervorhebung werth bezeichnete er drei 
Punkte: 

Einmal bedauerte er den in der Gefiingnissverwaltung Preussens 
herrschenden Dualismus, den alten Erbfeind einer erspriesslichen 
Verwaltung, dessen Beseitigung schon seit etwa vierzig Jahren 
erstrebt, aber trotz wiederholter Anträge im Abgeordnetenhause 
bisher noch nicht erreicht worden sei. 

In zweiter Linie berührte der Referent die Frage der Ausbildung 
der Unterbeamten an den Strafanstalten, für die er unter gleich- 
zeitiger Aufbesserung ihrer Stellung die Einrichtung von Unterrichts- 
kursen als dringend erforderlich erklärte, mit deren Abhaltung die 
Oberbeamten betraut werden müssten. 

Dadurch würde einmal erreicht, dass die Oberbeamten sich mit 
der in Frage kommenden Materie genau vertraut machten, und dass 
andererseits die Unterbeamten, bei welchen Fleiss und Ehrlichkeit 
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heute zur Ausübung des verantwortungsvollen Dienstes nicht genüge, 
auch pädagogisch-sittlich vorgebildet würden. 

Als dritten neuen Gesichtspunkt bezeichnete der Referent die 
Frage der Verbindung von Stationen zur Untersuchung geisteskranker 
und der Geisteskrankheit verdächtiger Untersuchungsgefangenen mit 
grösseren Untersuchungsgefängnissen, wie es bisher nur in Moabit 
der Fall ist. 

Diesen Stationen könnten dann diejenigen Angeschuldigten über- 
wiesen werden, welche auf Gerichtsbeschluss gemäss § 81 St.-P.-O. 
in eine öffentliche Irrenanstalt zur Beobachtung gebracht werden 
müssen. 

In der Debatte, an der sich Prof, von Kirchenheim-Heidelberg, 
Superintendent Stursberg-Bonn und die Strafanstalts-Direktoren 
Strosser-Münster und von Lepel-Siegburg betheiligten, ergab sich 
eine vollkommene Uebereinstimmung der Versammlung mit den Aus- 
führungen des Referenten, die zur Annahme zweier Resolutionen, 
welche der Referent zur Diskussion gestellt hatte, führte. In der 
ersten Resolution beschloss man, das Staatsministerium zu ersuchen, 
diejenigen Anordnungen zu treffen, welche erforderlich sind, um die 
gesammte Strafvollstreckung in einem Ressort zu vereinigen, •während 
die zweite dabin ging, die betheiligten Ressorts anzugehen, die er- 
forderlichen Maassregeln zu treffen, um in grösseren Untersuchungs- 
gefängnissen die Möglichkeit zu bieten, dass darin Untersuchungs- 
gefangene auf Anordnung des Untersuchungsrichters auf ihren Geistes- 
zustand beobachtet werden. 

Am heutigen Vormittag fand die Generalversammlung der 
Gesellschaft statt, der der Herr Regierungspräsident Frhr. von 
Rheinbaben, der Landesdirektor, Geh Ober-Iteg.-Rath Klein, Ver- 
treter der Konsistorien in Münster und Koblenz und viele andere 
höhere Beamte beiwohnten. Nach Erledigung einiger geschäftlicher 
Angelegenheiten ertheilte der Präsident der Gesellschaft, Superinten- 
dent Blech, dem Ersten Staatsanwalt Ehrenberg-Elberfeld das 
Wort zu einem Vortrage über den Strafaufschub im Vergleich 
zur bedingten Verurtheilung. In längerer, ausführlicher Rede 
verbreitete sich der Referent über die bisher mit den beiden Instituten 
gemachten Erfahrungen, um zu dem Schluss zu kommen, dass die 
Einführung der bedingten Verurtheilung sich nicht empfehle, dass 
dagegen das in Preussen durch Allerhöchste Kabinetsordre vom 
22. Oktober 1895 eingeführte System des Strafaufschubs mit Aussicht 
auf Begnadigung bei Wolilverhalten freudig zu hegrüssen sei. Er 
empfahl der Versammlung folgende These zur Annahme: 

1) Die Rheinisch - Westfälische Gefängniss - Gesellschaft, durch- 
drungen von der Ueberzeugung, dass nach den Erfahrungen der 
letzten Jahrzehnte einer weiteren Zunahme der rückfälligen und 
jugendlichen Verbrecher auch auf anderem als dem Wege des bis- 
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lierigen Strafsystems entgpgengetreten werden muss, erblickt in 
dem neuerdings in den Königreichen Preussen, Bayern und Sachsen 
und anderen Bundesstaaten eingeführten „Strafaufschub mit Aus- 
sicht auf spätere Begnadigung bei guter Führung“ eine Erfolg ver- 
sprechende Maassregel und giebt derselben vor der bedingten Ver- 
urteilung einstweilen den Vorzug. 

Die Versammlung lehnte alle hierzu eingebrachten Abänderungs- 
anträge, welche, wie der Antrag v. Kirchenheim theils darauf zielten, 
die bedingte Verurteilung durch Streichung des Wortes „einstweilen“ 
prinzipiell zu verwerfen, theils (Antrag Jakobs) dieselbe als grund- 
sätzlich erstrebenswert bezeichneten, mit grosser Majorität ab, nach- 
dem mehrere Redner, darunter Erster Staatsanwalt Dr. Hupertz- 
Köln, darauf hingewiesen hatten, dass die Frage über die Stellung- 
nahme zur bedingten Verurteilung noch lange nicht spruchreif sei. 

Eine zweite These, die von der Mittheilung derjenigen 
Fälle, in denen Strafaufschub gewährt wird, an die zu- 
ständigen Pfarrämter handelt, wurde mit geringen unerheblichen 
Abänderungen angenommen und die Generalversammlung darauf 
geschlossen. 


Entscheidung des Reichsgerichts. Die Bestimmung des §21 
des Reichsgesetzes über den Erwerb und den Verlust der Bundes- 
und Staatsangehörigkeit vom 1. Juni 1870, dass Deutsche, welche das 
Bundesgebiet verlassen und sich zehn Jahre lang ununterbrochen im 
Auslande aufhalten, dadurch ihre Staatsangehörigkeit verlieren, findet 
nach einem Urtheil des Reichsgerichts, I. Strafsenats, vom 28. No- 
vember 1895, auch auf Minderjährige Anwendung, welche sich zehn 
Jahre lang ununterbrochen im Auslande aufhalten. — Mehrere Elsässer 
hatten sich länger als zehn Jahre vor dem Eintritt ihrer Militär- 
gestellungspflicht nach dem Auslande begeben und sich daselbst 
ununterbrochen mehr als zehn Jahre lang aufgehalten. Wegen 
Hinterziehung der Militärpflicht aus § 140 Z. 1 Str.-G-B. angeklagt, 
wurden sie von der Strafkammer Colmar freigesprochen. Die Revision 
des Staatsanwalts, in welcher ausgeführt wurde, dass der Verlust der 
Staatsangehörigkeit durch zehnjährigen Aufenthalt im Auslande auf 
der Fiktion eines konkludenten Verzichts beruhe, ein solcher aber 
bei dem willens- und handlungsunfähigen Minderjährigen nicht an- 
genommen werden könne, wurde vom Reichsgericht verworfen, indem 
es begründend ausführte: „Das Gesetz vom 1. Juni 1870 sagt im § 21 
nicht, dass der ausgewanderte Deutsche die Staatsangehörigkeit ver- 
liere, wenn er nicht Schritte thue, sie sich zu bewahren, sondern 
bestimmt, dass Deutsche, welche das Bundesgebiet verlassen und 
sich ununterbrochen im Auslande auf halten, dadurch ihre Staats- 
angehörigkeit verlieren. Der Verlust wird also nicht von einem 
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Willens akt des Betreffenden abhängig gemacht; er tritt vielmehr 
ein mit und ohne Willen desselben. Nur zur Abwendung des 
Verlustes ist ein Willensakt erforderlich, nicht aber zu seinem 
Eintritt. Es existirt auch kein Reohtssatz,- dass ein Minderjähriger 
ein Recht, dessen Erhaltung durch einen Willensakt möglich ist, 
nicht verlieren könne.“ 


Berlin, Januar 1897. Auf ministerielle Anordnung ist für die Auf- 
seher des Zellengefängnisses Moabit statt des bisherigen 13 ständigen 
Dienstes die lOstündige tägliche Dienstzeit probeweise eingeführt 
worden. Durch diese Muassnahme wird der immerhin schwere Dienst 
dieser Beamten, die sonst von 5 Uhr Morgens bis nach 7 Uhr Abends 
mit kurzen Unterbrechungen in Thätigkeit waren, erheblich erleichtert. 


In der Deutschen Kolonialgesellschaft Abtheilung München 

hielt Universitätsprofessor Dr. Frhr. v. Stengel einen Vortrag 
über die Deportationsfrage, die nach Darlegung des Redners 
so aktuell geworden sei, dass das Reich dazu sein Ja oder Nein 
sagen müsse. Dr. v. Stengel ist gegen die sogen, bedingte Be- 
gnadigung: entweder Zwangsdeportation oder gar keine! Juristisch 
stehen keine Bedenken entgegen, kolonialpolitisch aber schwere, ob- 
schon zu sentimental angehauchte. Namentlich irrig sei es, wenn 
(trotz Australiens Entwickelung durch die Sträflings - Pioniere) 
Dr. Fabarius es beschämend und eine Bankerotterklärung nenne, 
dass Deutschland Sträflinge als Pioniere in seine Kolonieen sende; 
denn dort machten sie durch die Vorarbeiten für die freie Ein- 
wanderung (durch Hafen-, Damm-, Land- und Wasserarbeiten etc.) 
den Weg frei und fänden eher Besserung und Wiederaufnahme in 
die bürgerliche Gesellschaft als daheim, wo sie als Parias leicht rück- 
fällig würden. Man gründe übrigens Kolonieen, nicht für die ein- 
geborenen Stämme, sondern für den eigenen Vortheil: erst wir, 
dann die Andern! 


München, .Juli 189(1. Die Verwendung von Strafgefangenen zu 
landwirtschaftlichen Meliorationsarbeiten, welche seit längerer Zeit 
vom Deutschen und Bayerischen Landwirthschaftsrathe angestrebt 
wird und worüber im vorigen Jahre nähere Entschliessungen der 
k. Ministerien der Justiz und des Innern ergangen sind, scheint sich 
da, wo sie versucht wurde, zu bewähren. Bei den sehr umfassenden 
Meliorationsarbeiten des zum Land- und Stammgestüte Zweibrücken 
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gehörenden Eichelseheiderhofes sind neuerdings Strafgefangene aus 
der Strafanstalt Zweibrücken beschäftigt; dieselben arbeiten nach 
kompetentem Urtheile in sehr zufriedenstellender Weise. 


Berlin, November 189(5. Seitens der Staatsregierung finden 
zwischen den betheiligten Stellen Berathungen zur möglichsten Ver- 
minderung des Wettbewerbs der Gefangenenarbeit mit der freien 
Industrie statt. Dieselben haben insofern bereits zu einem Ergebniss 
geführt, als, wie die „Voss. Ztg.“ berichtet, der Umfang der Maschinen- 
strickerei, soweit dies nach den bestehenden Verträgen thunlieh, ein- 
geschränkt und bestimmt worden ist, dass von der Neueinführung 
dieses Arbeitszweiges abgesehen werden soll. Auch die Korbmaoher- 
arheiten sollen nach Möglichkeit eingeschränkt werden. Zu einem 
endgiltigen Abschlüsse sind die Verhandlungen noch nicht gelangt. 


Berlin. Das englische Parlament wurde am 19. Januar 1897 
mit einer Thronrede eröffnet, an deren Schluss auch eine Bill, betreffend 
das Verbot der Einfuhr von Waaren, die in den Gefäng- 
nissen anderer Länder hergestellt sind, erwähnt wird. Diese 
Bill dürfte sich in erster Linie gegen gewisse deutsche Exportartikel 
richten. 


Von Herrn William Tallock, Sekretär der Howard Association 
in London erhalten wir folgende Mittheilungen: 

1) The Hospital schreibt im ti. Abschnitt einer: „Moderne Soziologie“ 
betitelten Serie unter der Ueberschrift: „Irrthümliche Eindrücke des 
Gefängnisslebens“ über die Todesstrafe, dass sie auf vier im Urtheil 
der menschlichen Gesellschaft tief eingewurzelten Irrthümern beruhe, 
und sucht dieselben zu widerlegen. Die vier Irrthümer sind nach 
Meinung des Verfassers: I. Dass die Todesstrafe die von den Ver- 
brechern am meisten gefürchtete Strafe wäre 2. Dass sie ein Ab- 
schreckungsmittel gegen das Verbrechen wäre 3. Dass Gott selbst 
sie als Strafe für Mord bestimmt hätte 4. Dass die, welche ihre Ab- 
schaffung wünschten, sich mehr durch ein sentimentales Gefühl und 
Rücksicht für den Verbrecher, als durch Thcilnahme für sein Opfer leiten 
liessen. Zur Widerlegung des ersten Punktes wird die zunehmende 
Häufigkeit des Selbstmordes — einer freiwillig vom Individuum über 
sich verhängten Tödtung — angeführt, der noch dazu oft grausamer, 
als der von geübter Henkershand bereitete Tod wäre. Ja, von den 
wegen Mordes Angeklagten selbst könnte man es hören, dass sie 
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sich den Tod wünschten, entschieden zögen sie ihn der langen Straf- 
haft vor. Was den zweiten Punkt anbeträfe, so wäre statistisch 
erwiesen, dass unter den Zuschauern der früher öffentlichen Hin- 
richtungen stets auch einige waren, die später einmal selbst hingerichtet 
wurden; der Anblick der Hinrichtung hätte also keine abschreckende 
Kraft gehabt. Das wäre auch ganz natürlich, denn die Mörder 
handelten entweder unter dem Einfluss eines sie vollständig für den 
Augenblick der That in Anspruch nehmenden Affektes oder, wenn 
sic ilire böse Absicht lange mit sich herumtragen, bereiten sie den 
Mord mit dem Bewusstsein vor, dass man sie nie entdecken würde. In 
Bezug auf den Hinweis, dass die Todesstrafe in der Bibel als ein 
göttliches Gesetz aufgeführt sei, bemerkt der Verfasser: nur eine 
einzige Stelle in der heiligen Schrift enthielte dies Gebot, und eine 
genaue Uebersetzung liesse es noch dazu mehr als eine blosse 
Prophezeiung, denn als ein Gebot erscheinen. Dem Vorwurf, dass 
die Abschaffung der Todesstrafe ein thöricht zärtliches Gefühl für 
greuliche Verbrecher erkennen lasse, stellt er entgegen, dass wir in 
der Todesstrafe mit etwas strafen, das wir gar nicht kennen; das 
Leben, -wie der Tod wären trotz aller Arbeit der Wissenschaft noch 
unerforschte Geheimnisse. Durch den Henker überliefern wir den 
Menschen einem gänzlich unbekannten Geschick, wir schleuderten ihn 
aus dem irdischen Gesichtskreis in ein unserer Erkenntniss nach 
uneröffnetes Gebiet, und dazu käme, dass, wenn die Todesstrafe einen 
Unschuldigen träfe — was doch nicht ausgeschlossen sei, der begangene 
Fehler unverbesserlich wäre. Die angeführten Gründe sind aber nicht 
stichhaltig. Wir haben das ausdrückliche Bekenntniss jugendlicher 
Mörder, dass die Sicherheit vor der Todesstrafe von ihnen wohl er- 
wogen sei und ihnen die Ausführung ihres Vorhabens erleichtert und 
dass die Aussicht auf eine 15jährige Freiheitsstrafe sie von der Blut- 
that nicht zurückgeschreckt habe. Wir beobachten bei den meisten 
zum Tode Verurtheilten, dass sie oft bis zum letzten Augenblick er- 
sehnen und hoffen, dass die Todesstrafe durch die Gnade des Fürsten 
in lebenslängliches Zuchthaus verwandelt werde. Vollständig im 
Irrthum ist der Verfasser mit der Behauptung, dass nur eine Stelle 
im alten Testament die Todesstrafe als von Gott verfügt hinstelle. 
Es ist jedenfalls die Stelle l.Mose9, 6 gemeint, die übrigens unzweideutig 
von einem bestimmten Gebot spricht und keinerlei andere Deutung 
zulässt. Ausser dieser Stelle aber finden wir im sinaitischen Gesetz, 
das doch auch von Gott gegeben ist, 2. Mose 21, v. 12, 14, 15, 16, 17, 
23, 29; 2. Mose 22, v. 18, 19; 3. Mose 24, v. 17, 21; 4. Mose 35, v. 16, 
17, 18, 19, 20, 21, 30, 31, 33 die Todesstrafe nicht nur wegen Mordes, 
sondern sogar wegen Todtschlages, wegen Körperverletzung mit tödt- 
lichem Ausgang, wegen fahrlässiger Tödtung, ja schon wegen Selbste 
Schändung und wegen grober Beleidigung der Eltern festgesetzt. 
Das mosaische Gesetz begegnet zugleich jenen philosophischen Be- 
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denken, die sich an die Unkenntniss vom Wesen des Todes anschliessen, 
mit dem einfachen wohl jetzt noch anerkannten Satz: Der Blut- 
schuldner schändet das Land, auf dem er lebt, darum soll er von der 
Erde vertilget werden. — Die Erwägung, dass ein durch Todesstrafe 
etwa begangenes Unrecht nicht wieder gut zu machen ist, dürfte nur 
zu einer Einschränkung der Verurtheilung oder auch nur der Voll- 
streckung Grund genug bieten. Dagegen möchten wir, ohne deshalb 
zugleich für Abschaffung der Todesstrafe eintreten zu wollen, fragen: 
Widerspricht nicht diese Strafe dem doch jetzt allgemein anerkannten 
Besserungszweck? — 


2) Im „Globe“ veröffentlicht ein Besucher des Dartmoor Gefängnisses 
die Erfahrungen und Eindrücke, die er in diesem Gefängniss ge- 
sammelt als ein Zeugniss gegeu unberechtigte Ausstellungen an der 
Strafhaft. Sie betreffen meist, sagt der Verfasser, das körperliche und 
geistige Wohl des Gefangenen, welches oft als durch die Strafhaft 
gefährdet hingestellt wird, und enthalten manchmal Anklagen gegen 
die Härte der Strafen oder der auferlegten Arbeit, sind aber sämmt- 
lich nach seiner Meinung unberechtigt und entspringen derUnkenntniss, 
die sich dann in düsteren Phantasieen ergeht. Er giebt zu, dass der 
Anblick der Mauern, Thore und Gitter mit ihren Schlössern und 
Riegeln, die man bei dem Eintritt in das Gefängniss zu Dartmoor zu 
passiren hat, ein unheimlicher sei; aber man sollte auch bedenken, 
dass die, welche dahinter gefangen sitzen, nicht Staatspensionäre, 
sondern Feinde der menschlichen Gesellschaft und ihrer Ordnung 
seien, die für Verbrechen Strafe zu dulden hätten. Deshalb brauchte 
man noch nicht zu vergessen, dass die Verbrecher doch Menschen 
sind. Das Leben des Gefangenen sei keineswegs von Allen in der 
Welt abgeschnitten. Er habe eine Zelle mit dem nöthigsten Comfort, 
eine gute Schlafstätte in derselben, könne hier seine Mahlzeiten bequem 
und angemessen halten und werde auch n# geistiger Nahrung durch 
Bücher versorgt. Seine Speisen werden, wenn sie auch einfach sind, 
doch mit derselben Sorgfalt zubereitet, wie in einem guten Wirths- 
haus. Sie sind nach diätetischen Regeln ausgewählt und quantitativ 
wie qualitativ so berechnet, dass sie zur Erhaltung der Arbeitskraft 
und Gesundheit eines voll beschäftigten Menschen genügen. Die 
Zelle beherberge den Gefangenen nur beim Essen, beim Schlafen und 
des Sonntags. Sonst sei er ausserhalb derselben entweder mit Land-, 
Haus- oder industrieller Arbeit beschäftigt. Diese Arbeit nehme die 
Kraft des Gefangenen voll in Anspruch ohne sie übermässig an- 
zustrengen, verschaffe ihm Appetit, Verdauung und gesunden Schlaf. 
Die Regelmässigkeit eines solchen Lebens werde für viele, die in der 
Freiheit sehr unregelmässig und gesundheitswidrig gelebt, Übeln An- 
gewohnheiten und Lastern anheimgefallen wären und sich dadurch ge- 
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schädigt hätten, zum wahren Segen. Die Nervösen und Schlaflosen 
erhalten körperliche Frische und die Wohlthat des stärkenden Schlafes 
zurück. Die Behandlung der Gefangenen durch das Aufsichtspersonal 
sei streng gesetzlich, willkürliche Härte sei ausgeschlossen, schwere 
Disziplinarstrafen dürfe noch nicht einmal der Direktor verhängen, 
ein in regelmässigen Zwischenräumen das Gefängniss visitirender 
höherer Beamter aus dem Ministerium des Innern verfüge darüber. 
Nur eins bedarf nach der Ansicht des Verfassers noch der Erwägung 
zwecks Besserung des Strafvollzugs. Dieselbe Strafe für dasselbe 
Vergehen treffe je nach dem früheren Stand und der früheren Lebens- 
haltung der Bestraften den einen viel härter als den anderen. Dies 
müsse im Strafvollzug irgendwie Berücksichtigung finden und lasse 
einen Ausgleich nöthig erscheinen. 


3) Die „Times“ veröffentlicht eine Zuschrift des Sekretärs der 
Howard Gesellschaft, Herrn Tallack, an ihren Herausgeber, in welcher 
jener auf eine Petition hinweist, die bereits im Februar 1896 von den 
Oberbeamten der schottischen Gefängnisse an Lord Balfour gerichtet 
war, ohne aber bis jetzt genügende Beachtung gefunden zu haben. 
Zweierlei hatte man erbeten: l.Für die Direktoren, Aerzte, Geistliche 
und ähnliche Oberbeamte Erhöhung des Gehalts um soviel, dass sie 
mit ihren Kollegen in England und Irland gleichgestellt wären 2. Ver- 
mehrung des bisher unzureichenden Wärterpersonals, namentlich in 
Hinblick auf das bedenkliche Zusammenthun schwachsinniger Ge- 
fangener mit anderen Verbrechern ohne genügende Aufsicht, was in 
englischen Gefängnissen, wenn auch erst kürzlich, durch Verfügung 
des Ministeriums des Innern aufgehört habe. Es sei doch nicht recht, 
wenn nicht einmal für kranke Gefangene die nöthigen Aufseher vor- 
handen wären, wenn also beispielsweise, wie dies , vorgekommen, 
auf einer Invalidenstation 4 Mann, von denen einer Lungenbluten, 
2 epileptische Anfälle, einer Wunden hatte, nachts mit einem Ge- 
fangenen, der für sie sorgen Bollte, eingeschlossen wurden. In solchen 
Fällen sei die Gelegenheit zum Morden dargeboten und thatsächlich 
auch schon benutzt worden, wie 1888 in einer Zelle des Gefängnisses 
zu Arrnley bei Leeds, wo von drei Zusammengesperrten einer einen 
der anderen, und in Nürnberg 1894, wo von ebenfalls drei ein- 
geschlossenen Gefangenen einer durch die beiden anderen erschlagen 
worden wäre. Solche Zustände erforderten unverzügliche Abhülfe. 
Der Stab der schottischen Gefängnissbeamten sei nicht vollzählig und 
stark überarbeitet. J. Rauchstein. 
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Beziehung zwischen Verbrechen und Wetter. Interessante 
statistische Untersuchungen über den Zusammenhang zwischen dem 
Wetter und den Verbrechen wurden neuerdings von dem Leiter des 
Illinois State Weather Service angestellt. Er ging die Polizeiberichte 
der Stadt Chicago für jeden Monat der Jahre 1888 — 1894 durch und 
brachte die Gesammtsumme der Verbrechen für jeden Monat und für 
jede Art des Verbrechens in Verbindung mit dem Wetter. Danach 
scheint es, als ob eine Zunahme der Verbrechen mit der Zunahme 
der Temperatur im Laufe des Tages, aber auch nach der Jahreszeit, 
eintritt. Ebenso besteht eine Zunahme der Verbrechen mit einem 
ausgesprochenen Rückgang des Niederschlags, wenn die Temperatur- 
verhältnisse sonst unverändert bleiben. Dagegen hat die Feuchtig- 
keit keinen, die Bewölkung nur einen geringen Einfluss auf die 
Zunahme der Verbrechen. Andererseits scheinen mit der Abnahme 
der Temperatur auch die Verbrechen, besonders während des Winters, 
abzunehmen, ebenso bei einem Ueberschuss des Regens im Sommer. 
Die Abnahme der Verbrechen erscheint am grössten, wenn beide 
Ursachen Zusammenwirken. (??) 


Frauen als Yerbrecherinnen. Einer der bekanntesten Ge- 
fängnissvorstelier in England, Major Griffitts, suchte auf Grund lang- 
jähriger eigener Erfahrungen in einer englischen Zeitschrift den 
Nachweis zu führen, dass der weibliche Verbrecher entgegen der 
Auffassung der italienischen Kriminalanthropologen nicht so schlimm 
ist, wie er dargestellt wird. Einer der Hauptirrthümer der Lombroso’- 
schen Schule ist die Behauptung, dass die Verbrecherin eine schlechte 
Mutter sei. Ein Besuch der Kinderabtheilung in den grossen Ge- 
fängnissen dürfte diesen Irrthum beseitigen. Das Baby hat that- 
sächlich immer einen äusserst mildernden Einfluss auf alle Insassen 
des Gefängnisses. Die daselbst Mutter gewordene Verbrecherin wird 
von den Mitgefangenen sorgsam und liebevoll gepflegt, und das Kind 
bildet den Stolz und die Freude der ganzen Abtheiluug. Ebenso 
zahlreich sind die Beispiele von Treue und Liebe gegen Verlobte 
und Gatten in den Frauengefängnissen. Viele Frauen erdulden 
eher lange und harte Strafen, als dass sie Zeugniss wider jene 
ablegen, die sie lieben. Auch sonst tritt der typische Frauencharakter 
im Gefängnissieben deutlich hervor. So verträgt eine Frau viel 
schwerer die eintönige Gefängnisskost als ein Mann, und nichts ist 
ihr peinlicher als die Schmucklosigkeit der Kleidung und des 
Zimmers, der sie trotz aller Verbote immer wieder durch eigene Zu- 
thaten abzuhelfen sucht. 
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Das ehrlichste Volk. Ein ehrlicheres Volk, als es die Isländer 
sind, dürfte wohl auf dem ganzen Erdenrund nicht zu finden sein. 
Diebstähle kommen bei ihnen nur äusserst selten, Mord- und Todt- 
schlag in Jahrzehnten nicht einmal vor. Es giebt auf der ganzen 
Insel blos einen Polizisten, der sich sechs Monate im Norden und 
ebenso lange in Reykjavik aufhält, und ein einziges Gefängniss in 
der letzteren Stadt, welches nach isländischen Begriffen ein prächtiger, 
weil steinerner Bau ist. Derselbe erregt unter den Bewohnern der 
Insel grosses Aergerniss. Sie sagen nämlioh, das Gebäude sei viel zu 
gross und zu stattlich, und es bilde eine direkte Anreizung zu 
Missethaten, weil der Gefangene da in einer guten Stube mit einem 
veritablen Bette untergebracht werde und Brod zu essen bekomme, 
während der Isländer, der kein Verbrechen begeht, solchen Luxus 
und solche Leckerbissen fast nie goniesst. Das Gefängniss steht 
übrigens trotzdem meist leer. 


Fröhliche Hinrichtungen. Die „Pall Mall Gazette“ erzählt, 
wie in Bangkok, der Hauptstadt Siams, die Todesurtheile vollstreckt 
werden. Die Bevölkerung begiebt sich festlich gekleidet in Schaaren 
zu dem Hinriehtungsplatze. Alle sind neugierig, zu erfahren, ob es 
dem Henker gelingen werde, den Kopf des Verurtheilten mit einem 
einzigen Streiche abzuschlagen und die Wetten für und gegen den 
Vollzieher der Gerechtigkeit sind zahllos. Der Henker ist ganz in 
Roth gekleidet. Er bindet dem Verbrecher die Füsse und die Hände, 
dann verstopft er ihm die Ohren mit Kreide und Thon und verbindet 
ihm die Augen. Darauf lässt er ihn niederknieen und, nachdem er 
ihm mit Holzkohle eine Linie auf den Hals gezeichnet hat, entfernt 
er sich etwa zwanzig Schritte und beginnt, seinen Säbel schwingend, 
einen grotesken, von Kehltönen begleiteten Tanz. Dreimal beginnt 
er den Tanz und den schrecklichen „Gesang“ von vorn und nähert 
sich tanzend dem armen Sünder immer mehr, beim dritten Male macht 
er einen Riesenluftsprung und schneidet dem armen Delinquenten 
den Kopf weg. Gelingt ihm das beim ersten Streiche, so kennt der 
Beifall der Menge keine Grenzen. Gelingt es aber nicht, so wird der 
Henker festgenommen, und es kommt nicht selten vor, dass er selbst 
zum Tode verurtheilt wird. Inzwischen nimmt ein anderer Scharf- 
richter seinen Platz ein und führt, indem er die Mimik seines geehrten 
Vorgängers wiederholt, die Enthauptung des Delinquenten glücklich 
zu Ende. 


Im Reiche der Mitte macht sich ein neuer Fortschritt der 
Kultur bemerkbar. Der hohe chinesische Hof beamte Tschang-Tschuo 
hatte wiederholt den Kaiser von China gebeten, es möge doch endlich 
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die grausame Behandlung der Verbrecher verboten werden. Wie nun 
aus Shanghai gemeldet wird, hat der Kaiser den Bitten seines menschen- 
freundlichen Hofbeamten nachgegeben und bereits an alle General- 
gouverneure des ganzen Reiches einen kaiserlichen Erlass gerichtet, 
wonach in Zukunft jede Misshandlung von Verbrechern ohne Anlass 
aufs Strengste verboten ist, und jede derartige Uebertretung sehr 
schwer bestraft werden soll. Ob dieser wohlgemeinte Erlass in dem 
ungeheuren Reiche schnell in grosse Wirksamkeit treten wird, ist 
freilich abzuwarten. 




Literatur. 


Der geborene Verbrecher. Eine kritische Studie von Dr. 
E. Bleuler, Direktor der kantonalen Pflegeanstalt Rheinau 
(Schweiz). 

Bei dem immer noch lebhaft wogenden Kampfe der Meinungen 
über Lombroso's Lehre vom geborenen Verbrecher muss uns jede 
Aeusserung willkommen sein, die sich auf ernste Erwägungen und 
sachliche Gründe stützt. Wir entsprechen deshalb gern dem Wunsche 
der geehrten Redaktion, unsern Lesern den Inhalt obengenannter 
Studie möglichst objektiv vorzuführen, wenn wir auch nicht ihre 
Schlüsse ohne Weiteres zu den unsrigen zu machen vermögen. 

Bleuler bekennt sich offen als ein Anhänger der neuen Lehre, 
tritt für dieselbe im Allgemeinen ein, sucht dieselbe aber doch zu 
modifiziren, von mancherlei Irrthiimern zu reinigen und unseren An- 
schauungen näher zu rücken. 

ITnser Autor stellt folgende drei Hauptsätze auf: 

1. Der Verbrecher weicht in anthropologischer Beziehung körper- 
lich und geistig vom Durchschnitts-Typus des gesunden ehrlichen 
Menschen ab. 

2. Das verbrecherische Handeln ist endogenen Ursprungs, d. h. 
durch den Organismus des Verbrechers bedingt. 

3. Die menschlichen Thaten vollziehen sich infolge Determinismus, 
d. h. sie sind der Willkür entzogen. 

Aus diesen drei Thatsaohen sollen alle theoretischen und prakti- 
schen Konsequenzen der Lehre von homo delinquens folgen. 

Das grosse, auch von uns nicht zu bestreitende Verdienst 
Lombroso’s liegt darin, dass er der Anthropologie und Soziologie des 
Verbrechers einen ungeahnten Fortschritt verschafft hat. 

BlHtter fUr GofUngnisskunde. XXX. 29 
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Thatsächlich sollen 25 u / 0 der Gewohnheits-Verbrecher- einen be- 
sonderen Typus bilden, gekennzeichnet durch eine Menge anatomischer, 
biologischer und psychologischer Abnormitäten. Die Gelegenheits- 
und Affekt-Verbrecher stellen zumeist Uebergangsformen zwischen 
den Rei nati (geborenen Verbrechern) einerseits und den normalen 
Menschen und Geisteskranken andererseits dar. 

„Verbrecher-Typus“ darf aber nicht wörtlich genommen werden, 
wir haben darunter nur zu verstehen: „die geborenen Verbrecher, 
als Klasse gefasst, weisen gewisse körperliche Abnormitäten in 
viel grösserer Anzahl und in höherem Grade auf, als der Durch- 
schnitt der normalen unbescholtenen Menschen.“ Eine schärfe Ab- 
grenzung von diesen in Bezug auf körperliche Anomalien besteht 
aber nicht, die letzteren sind nur der Ausdruck der „Degeneration“ 
der Rasse, die auch unter anderen Umständen beobachtet wird. 
Wohl aber ist auf dem psychischen Gebiete eine Abgrenzung durch- 
führbar. Es ist nämlich eine Gruppe von Verbrechern eharakterisirt 
durch einen Mangel der moralischen Gefühle; dieser gehören die 
Rei nati an. Der psychische Defekt ist also das Charakte- 
ristische, die körperlichen Degenerationszeichen sind nur von 
sekundärer Bedeutung. Die letzteren sind übrigens nur als einfache 
Hemmungsbildungen aufzufassen und in der Regel nicht — wie 
Lombroso will — auf Atavismus, d. h. auf Rückschlag auf frühere 
Zustände, wie sie heute noch bei den Wilden getroffen werden, zu- 
rückzuführen. 

Thatsächlich ist auch (nach Meinung unseres Autors) das Dogma 
vom geborenen Verbrecher von Niemandem widerlegt worden, denn 
der endogene Ursprung der Neigung zum Verbrechen muss auch 
die Gegner überzeugen. Endogen ist aber nicht mit angeboren 
identisch, denn mancherlei Umstände können auch nach der Geburt 
das Gehirn vermindern und abnorm machen, auch solche Verhältnisse 
sind dann endogene. 

Nun ist es durch vielseitige Erfahrungen zweifellos festgestellt, 
dass bei zahlreichen Gewohnheitsverbrechern ein mehr oder minder 
hoher Grad von moralischem Schwachsinn zu Tage tritt. Da 
ist nun die Frage zu beantworten: „Ist eine moralische Ent- 
artung ohne erheblichen anderen geistigen Defekt patho- 
logisch? oder ist moralische Degeneration an sich schon 
ein Zeichen von Krankheit?“ 

Die prädisponirende Ursache zu dieser sittlichen Degeneration 
muss in der verbrecherischen Person selbst gesucht werden. Das 
sogenannte Milieu (d. h. die äusseren Lebensverhältnisse) wird dabei 
höchstens eine auslösende Rolle spielen, es hat also wohl eine gewisse, 
aber nur beschränkte Bedeutung. So kann das Milieu auf indirektem 
Wege die Ausbildung der Moral beeinflussen, z. B. durch Alkohol- 
Missbrauch, durch schlechte Ernährung, welche den Organismus 
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minderwerthig macht. Schlechte hygienische Verhältnisse können 
das Wachsthum des Gehirns hemmen und es dadurch widerstands- 
unfähig machen. Thatsächlich wird es also ohne minder- 
werthige Organisation keine Verbrecher geben! Hierbei 
wird die angeborene, oft ererbte Anlage die Regel, die erst später 
erworbene moralische Degeneration die Ausnahme bilden. 

Also Mangel an moralischem Sinn, sei dieser nun angeboren 
oder erworben, bildet den Hauptcharakterzug für die ver- 
brecherische Natur. 

Alle diese Verbrecher, welche durch den Mangel des moralischen 
Sinns charakterisirt sind, müssen wir konsequenterWeise als krank 
betrachten, denn dieser Mangel wird von der Psychiatrie allgemein 
als krankhaft aufgefasst. Ein moralischer Idiot muss als ebenso 
krank als ein intellektueller Idiot betrachtet werden. Irn ersten Falle 
handelt es sich um Mangel an Pflichtgefühl, im zweiten um Mangel 
an Aufmerksamkeit. Diese beiden Mängel sind ganz parallele Defekte. 
Dies wird auch durch die Erfahrung bestätigt, denn die gleiche Keim- 
anlage kann Idioten und Verbrecher erzeugen. 

Der Verbrecher handelt ohne freien Willen. (Verfasser steht 
vollkommen auf deterministischem Standpunkt: „Auch der redliche 
Mensch entbehrt der Willensfreiheit. Es giebt überhaupt keinen 
freien Willen“). Der Verbrecher kann deshalb nicht zur Strafe, im 
üblichen Sinne des Worts, gezogen werden. 

Wenn man nun auch einen geborenen Verbrecher annimmt und 
denselben für einen degenerirten resp. kranken Menschen hält, so 
folgt daraus aber keineswegs, dass dieser nunmehr einen Freibrief 
habe, nach Lust Vergehen und Verbrechen zu verüben. Vielmehr 
muss derselbe durch Internirung unschädlich gemacht werden 
und soll zugleich durch strenge Arbeit möglichst Ersatz leisten für 
den angerichteten Schaden und die Kosten der Verpflegung. Bleibt 
er auch in der Haft gefährlich, so steht auch die Hinrichtung dom 
Prinzip nicht im Wege. 

Man lässt am besten die Begriffe von „Schuld“ und „Sühne“ 
fallen und setzt an deren Stelle die „Unschädlichmachung“. Faktisch 
ist doch die Abschätzung der Höhe des Strafmaasses nach der Grösse 
der Schuld unmöglich, nichts weiter als ein theoretisches Vorgehen. 

Verfasser will deshalb die Strafe im Sinne der internationalen 
kriminalistischen Vereinigung abgeändert wissen. Man soll nicht 
mehr fragen: „Welche Strafe verdient ein bestimmtes Verbrechen?“ 
sondern: „Wie schützt man die Gesellschaft am besten vor den ver- 
schiedenen Verbrechern?“ 

Im konkreten Falle hat man zuerst zu fragen: „Ist der De- 
linquent unter den gegebenen Verhältnissen noch schädlich oder 
gefährlich oder nicht?“ (Die Antwort wird sich zumeist mit der 
Unterscheidung zwischen Gewohnheitsverbrecher und Gelegenheits- 

29 * 
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Verbrecher decken). Ist er ungefährlich, so ist er nicht zu strafen, 
sondern nur zu verwarnen und höchstens unter eine gewisse Auf- 
sicht zu stellen (bedingte Verurtheilung). Ist er gefährlich, dann 
lautet die Frage: „Wie macht man ihn am besten ungefährlich?“ 
durch Ueberwachung? durch Einsperrung? durch Hinrichtung? 

Sind die Verbrecher einer Heilung oder wenigstens einer Besserung 
fähig, so müssen sie durch Pädagogik, Psychiatrie und Hygiene geheilt 
resp. gebessert werden. Die Unheilbaren müssen möglichst sicher, 
aber auf durchaus humane Weise, detinirt werden. Die Hinrichtung 
ist zu verwerfen; sie wirkt zwar rndikal, übt aber einen verrohenden 
Einfluss auf die Ehrlichen. 

Strafe soll nur da angewandt werden, wo man aus guten Gründen 
Nutzen erwarten kann und niemals den Charakter der Sühne tragen. 

Bei dieser Auffassung müssen sich die die Strafe vollziehenden 
Organe nicht auf die Jurisprudenz, sondern auf die Psychologie und 
die Psychopathologie des Verbrechers stützen. Eine solche Vor- 
bildung wäre daher von den Leitern der Verbrecher -Anstalten, die, 
nach Analogie der Irrenanstalten einzurichten wären, zu verlangen. 

In grossen Staaten kann man besondere Verbrecher-Anstalten 
einrichten, in kleineren Verhältnissen den Verbrecher in die be- 
stehenden Irrenanstalten aufnehmen, denn sie sind psychisch Krankel 
Der Unterschied von Zuchthaus und Irren -Anstalt wird dann in 
Wegfall kommen! 

Bleuler, obwohl von der Richtigkeit seiner Auffassung und seiner 
Vorschläge tief innerlich durchdrungen, giebt sich doch keineswegs 
der optimistischen Hoffnung hin, dass die geplante Reform noch der 
lebenden Generation zu gute kommen werde. Dennoch müssen wir 
durch unermüdliche Belehrung und Aufklärung nach diesem künftigen 
Ziele hinarbeiten ! Prof. Dr. Kirn. (Freiburg i. Li.) 


In der „Zeitschrift für die gesammte Strafrechtswissen- 
schaft Bd. XVII Heft *2 S. 272—302“ veröffentlicht der Privatdocent 
Dr. jur. Andreas Thomsen in Kiel 

„Betrachtungen über ein Sammeln der verbrecherischen Motive 
nebst einem Vorschläge, das Motiv mit in das Strafurtheil auf- 
zunehmen“. 

Bekanntlich beschäftigt sich Prof, von Liszt schon seit vielen 
Jahren mit einer Sammlung und Systematisirung der verbrecherischen 
Motive zu dem Zwecke, daraus eine kriminalpsychologische Ein- 
theilung der Verbrecher zu gewinnen und diese Eintheilung zu einer 
Reform unseres Strafensystems zu verwerthen. Der Verf. der Be- 
trachtungen weist in hochinteressanter Weise nach, dass das fragliche 
Sammeln nicht blos für den von v. Liszt beabsichtigten Zweck von 
Bedeutung wäre, sondern dass sein Werth noch über denselben 
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hinausreicht und dass die Sammlung- deshalb um so mehr Förderung 
verdient. L)a v. Liszt von dem bisherigen Erfolg seiner Bestrebungen 
wenig befriedigt ist, so gibt Verf. als Weg, das Ziel zu erreichen, 
an. die Motive mit in das Strafurtheil aufzuuehmen, damit sie von 
hier aus statistisch gesammelt und verarbeitet werden können. Sein 
Vorschlag geht dahin, § 2<I6 Stf.-P.-O. müsse den Zusatz erhalten: 
„Die Gründe des Strafurtheils müssen schliesslich in einem be- 
sonderen Absätze den ursprünglichen Beweggrund, nöthigen- 
falls unter Angabe der Zwischenstufen zwischen ihm und dem 
Entschlüsse zur That bezeichnen, andernfalls muss angegeben 
werden, dass oder wie weit dies nicht möglich ist“. 

Er folgert aus dem Bestehen dieser Vorschrift und wohl mit 
vollem Recht, einen Vortheil für die Thätigkeit des Untersuchungs- 
richters, des Staatsanwalts und des erkennenden Richters, ohne dass 
dadurch eine wesentliche Mehrarbeit für diese Beamten hervorgerufen 
würde. Der Vortheil würde namentlich darin bestehen, dass dann 
nicht blos das Sammeln der Motive und das Feststellen der Resultate 
des Sammelns erleichtert wäre, sondern wir würden aus der Beach- 
tung der Vorschrift mehr Garantie sowohl für eine sorgfältige Straf- 
zumessung als auch überhaupt für ein tieferes Verständniss der That 
erhalten, während beides ohne Kenntniss der Motive nicht möglich ist. 

Das Sammeln der Motive für die Delikte nach bestimmten Grund- 
sätzen muss zweifellos für die Fortbildung der Wissenschaft unseres 
Strafrechts von grossem Werthe sein und die Vorschrift, dass die 
Motive im Urtheil ausgesprochen sein müssen, würde die Aufgabe 
der Wissenschaft zweifellos ungemein erleichtern. 

Die Vorschrift hätte aber ganz besonders für die Strafvollzugs- 
beamten eine unschätzbare Bedeutung, die bei Erfüllung ihrer Auf- 
gabe nur im Besitz der ihnen zur Zeit zur Verfügung stehenden 
häufig mangelhaften Strafvollzugsbehelfe sind und damit dem Sträfling, 
der seine Schuld in Abrede stellt oder beschönigt, oft recht hilflos 
gegenüberstehen. Sie bekämen durch die Fixirung der Motive in 
dem Urtheil Seitens des Richters, die. ihnen selbstverständlich mit 
dem Tenor des zu vollstreckenden Urtheils mitgetheilt werden müsste, 
eine eminent sichere Unterlage für die Beurtheilung und die Behandlung 
des Sträflings, für ihre Gutachten zur Frage der Bewilligung von 
Begnadigungsgesuchen, des Aufschubs der Strafvollstreckung, der 
vorläufigen Entlassung etc. 

Deshalb müssen ganz besonders auch die Strafvollzugsbeamten 
den vom Verf. gemachten Vorschlag mit Beifall begrüssen und 
wünschen, dass derselbe an der massgebenden Stelle die verdiente 
Berücksichtigung findet. Dr. W. 


Rivista di Discipline carcerarie etc. anno XXII. 1897. 

Marti no Beltrani-Scalia, der hochverdiente Reformator und 
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langjährige General-Direktor der italienischen Gefängnisse, hat die 
Publikation der von ihm 1871 gegründeten und geleiteten oben 
genannten gefängnisswissensehaftlichen Zeitschrift, die seit 1890 zu 
erscheinen aufgehört hatte, wieder aufgenommen. 

Das Programm, das der soeben erschienenen ersten Nummer vor- 
ausgeht, stellt eine Reihe von Grundsätzen auf, welche die Direktion 
vertreten und im bestehenden Strafgesetz sowie im Strafvollzug zur 
Geltung zu bringen bestrebt sein wird. Zu diesen Grundsätzen ge- 
hören: die Einartigkeit der Strafe, und die Abschaffung der Unter- 
scheidung zwischen Verbrechen, welche mit, und solchen, welche ohne 
böse Gesinnung begangen sind; — die Verschiedenartigkeit der Straf- 
verbüssung bei Rückfälligen und Nichtrückfälligen, bei Dieben und 
Gewaltthätigen, bei Männern und Weibern, hei Erwachsenen und 
Jugendlichen; — ein unbestimmtes Strafmaass bei Verbrechern, die 
sich absolut unverbesserlich zeigen, weil man Personen, die stets 
geneigt sind, die Gesetze zu verletzen, nicht in die bürgerliche Gesell- 
schaft hineinlassen darf und soll; — die Abschaffung der kurzzeitigen 
Gefängnissstrafen bei Jugendlichen und bei erstmalig Bestraften, 
weil der Aufenthalt in einem Gefängnisse in diesen Fällen häufig die 
Taufe für ein Verbrecherleben bildet; — die sichere Feststellung der 
Rückfälligen und eine unbeugsame Strenge gegen diese, weil sie den 
dauernden Erreger des Verbrecherthums bilden; — die Anwendung 
der bedingten Elntlassung, weil diese geeignet ist, gute Ergebnisse zu 
liefern; — die Abschaffung des zwangsweisen Aufenthaltes an einem 
bestimmten Ort (domicilio coattoj; — das Zusammenwirken der Justiz- 
verwaltung, der Verwaltung der öffentlichen Sicherheit und der der 
Gefängnisse, um die Faktoren des Verbrecherthums kennen zu lernen, 
zu verfolgen und zu bekämpfen; — das Studium des Verbrechers ohne 
jede Voreingenommenheit. 

Die „Rivista“ wird allen Fragen der Gefängnissverwaltung, dem 
Gefängnissbeamtenwesen, dem Arbeitsbetriebe in den Gefängnissen, 
ihre Aufmerksamkeit schenken. Letztere soll hauptsächlich den Be- 
dürfnissen der Staatsverwaltung dienen, um der freien Arbeit jede 
Konkurrenz abzuschneiden. 

Jedes Heft der Zeitschrift soll einen ersten, wesentlich wissen- 
schaftlichen Theil enthalten, dann einen zweiten, der alle Gesetze, 
Erlasse und Alles, was für die Gefangnissbeamten von Interesse ist, 
wiedergiebt — und endlich einen dritten, der etwas Neues darstellt und 
sich noch Anerkennung verschaffen soll, eine Zeitschrift für die 
Gefangenen. Letztere soll ohne Bekehrungssucht und ohne direkte 
moralische Lektionen sich mit allgemeinen ernstlichen und gesellschaft- 
lichen Fragen beschäftigen, und indirekt in die Herzen der Gefangenen 
menschliches Fühlen und Empfinden pflanzen. 

Das vorliegende erste Heft der „Rivista“ bringt: 1. einen ein- 
gehenden Bericht über die Verhandlungen des internationalen Kon- 
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gresses zu Paris von dem offiziellen Delegirten, dem Senator Tancredi 
Canonico; 2. eine Mittheilung über den Bertillon’schen Identifikations- 
dienst in Paris. Von Professor Sergi; 3. eine von dem Minister 
di Rudini vorgelegte Abänderung des Gesetzes über den Zwangs- 
aufenthalt Cdomicilio coatto) ; und 4. einen Aufsatz über die Geheimnisse 
der camorra. Möge es dem verehrten Beltrani-Sealia vergönnt sein, 
sein Lieblingswerk, die „Rivista“, noch viele Jahre zu leiten und seine 
Bestrebungen verwirklicht zu sehen. Dr. Baer (Berlin). 


„The Prlsons’ Service Review“*) — Revue des Gefängniss- 
dienstes — ist der Titel einer mit dem 1. Dezember 189(5 ins Leben 
getretenen monatlich in Stärke von 3 Bogen in London erscheinenden 
Zeitschrift für Gefängnissbeamte aller Gattungen und Rangstufen, 
die zugleich dem täglich wachsenden Interesse des grösseren Publikums 
für das Gefängnisswesen und alle durch dasselbe wachgerufenen 
Fragen entgegenkommen will. Im Besonderen soll sie eine Art Binde- 
glied zwischen den niederen und höheren Gefängnissbeamten sein, 
ein Organ, durch welches berechtigte Wünsche der ersteren zum 
Ausdruck kommen können, ohne dass aber die Autorität der mass- 
gebenden Kreise verletzt wird. Dem weitern Leserkreis gegenüber 
will sie sich der fortgesetzten Besprechung von Fragen widmen, 
deren Beantwortung einer zweckmässigen Reform des Strafrechts 
dienen kann. Mit Recht sagt der Herausgeber, dass seit den Tagen 
John Howards die Strafgesetzgebung pendelartig den Schwankungen 
der öffentlichen Meinung zwischen Strenge und Nachsicht folgt, ohne 
zu einer Entscheidung gekommen zu sein; was alle Zeiten und Rich- 
tungen einstimmig gefordert hätten, sei die Humanität gewesen. Sie 
müsse auch in Zukunft dem richterlichen Urtheil wie dem Straf- 
vollzug ihr Gepräge geben. Unter den dauernd zu berücksichtigenden 
Gegenständen nennt er: 1. Behandlung jugendlich Verurtheilter ohne 
Gefängnissstrafe; 2. Wiederholte kurze Bestrafung von Trunkenbolden; 
3. Erblichkeit, Willensdefekt und beginnender Wahnsinn als beachtens- 
wertheste Faktoren bei der Lösung des kriminalen Problems; 4. Die 
Rückfälligkeit; 5. Das Vereinswesen zur Unterbringung Strafentlassener 
und die Prinzipien dieser Aufgabe; (5. Bedingte Verurtheilung und 
solche auf unbestimmte Strafzeit; 7. Widersprüche und Ungleichmässig- 
keit richterlicher Urtheile und deren Abhülfe. Von alledem soll die 
Fürsorge für Entlassene wegen ihrer Dringlichkeit mit besonderer 
Betonung zur Behandlung kommen. Es folgt nun eine Reihe von 
kurzen Abhandlungen, die in das umschriebene Gebiet einführen und 
zugleich eine Probe für die Darsteliungsweise und Schreibart geben, 


•) Published by the Warwick Company 6 Warwiok Mansiona, Holborn, 
London, E. C. 
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wie: Volkserziehung und Strafverfahren; die Kirche gegenüber der 
Strafreform; die Berichte der Gefängnissgeistlichen; der Gefängniss- 
aufseher; die weiblichen Gefangenen etc. — untermischt mit kürzeren 
und längeren Mittheilungen aus den Eigenthümlichkeiten der Ge- 
fangenen und ihres Lebens im Gefängniss, wie z. B. die Dichtkunst 
im Gefängniss, oder ein Artikel über Inschriften an den Zellenwänden. 
— Wir können nicht umhin, die Art, in der alle diese theils der Unter- 
haltung, theils der Belehrung dienenden Gegenstände besprochen 
werden, als eine glückliche zu bezeichnen. Mit Vergnügen liest man 
die Zeitung trotz ihrer 24 Quartseiten bis zu Ende. Die Aufsätze 
Uber wichtige Fragen sind bei aller Gedankenfülle kurz, verlieren 
aber durch ihre Knappheit keineswegs die Leichtigkeit des Ver- 
ständnisses und sind in so einfacher Sprache geschrieben, dass auch 
ein Gefängnissaufseher sie vollständig verstehen kann. Dadurch ist 
das Blatt im Stande, einem solchen Mann Interesse für seinen Beruf 
und die ihm untergebenen Gefangenen, weiterhin auch eine Art 
idealen Bewusstseins von dom Zusammenhang seiner Thätigkeit mit 
einem wichtigen und grossen Werk beizubringen, ihn geistig an- 
zuregen und sein durch den Dienst arg gefährdetes Gemüthsleben 
zu pflegen. Durch die erwähnten Vorzüge und die überaus angenehme 
Abwechslung zwischen ernster Besprechung und interessanter Er- 
zählung aus der Erfahrung dürfte das Blatt auch bei Nicht-Fach- 
leuten leicht Eingang linden und dem beabsichtigten Gewinnen 
grosser Kreise zur Mitarbeit an wichtigen sittlichen Aufgaben unserer 
Zeit sehr wohl dienen. 

In ihrer zw r eiten Nummer nennt sich „the Prisons’ Service review“ 
bereits offizielles Organ des königlichen Gefängnissdienstes; sie kommt 
in einem an ihre Leser gerichteten Wort des Herausgebers, zum 
Theil durch die gemachten Erfahrungen veranlasst, noch einmal auf 
ihr Programm — dem Gefängnisswesen selbst, wie den Interessen 
aller in demselben Bediensteten dienen zu wollen — zurück und 
weist von Neuem den Verdacht ab, als w'ollte sie blos den Be- 
schwerden und Wünschen der niedern Gefängnissbeamten ihre Stimme 
leihen. Sie kenne diese Klippe und werde sie sicher umsteuern, ohne 
ihren Grundsatz: allen dienen zu w r ollen, deshalb aufzugeben. Der 
Herausgeber beklagt sich, dass seine Zeitung bei den Gefängniss- 
beamten weniger Anklang gefunden, als beim grossen Publikum, und 
dass von mehr als C>0 Gesellschaften zur Sorge für Entlassene nur 
eine einzige auf seine Zuschrift geantwortet habe. 

In den angefügten kleinen Mittheilungen berichtet er Uber 
verschiedene Neuigkeiten, wie z. B. über die Aufnahme des Vor- 
schlags, die Frauen in den Gefängnissen mit Puppenanziehen zu be- 
schäftigen, die im Ganzen eine unfreundliche war, weil man die 
Konkurrenz mit dem freien Gewerbe fürchtet. Aber Gefangene, sagt 
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der Verfasser, müssen doch beschäftigt werden! Er meint auch, dass 
eine grössere Auswahl von Beschäftigungsarten die Gefiingnissarbeit 
lohnender machen würde. Alle von der Staatsverwaltung zu be- 
schaffenden Artikel könnten im Gefängniss hergestellt werden und 
eine mehr nooh als bisher zu fördernde Mittheilung industrieller 
Fertigkeiten an den Gefangenen sei eins der besten Mittel zu seiner 
gesellschaftlichen Wiederherstellung. Weiter wird mitgetheilt, dass 
den geistlichen Inspektoren der Gefängnisse von berufener Stelle der 
Wunsch ausgesprochen ist, wenn möglich den Gefangenen auch von 
solchen Geistlichen predigen zu lassen, die nicht zum Gefängniss ge- 
hören, um das Interesse für die Predigt zu beleben. Daran schliesst 
sich eine Bemerkung Uber die geistliche Arbeit an den Gefangenen. 
Diese soll nicht ausschliesslich der Beschäftigung mit dem Jenseits 
gewidmet sein, sondern auch der Erweckung des Gewissens auf Grund 
erziehlicher Prinzipien namentlich auch durch Bildung des Verständ- 
nisses dienen, vorzüglich bei den Jugendlichen. — Die Bertillon’sche 
Methode zur Identifizirung von Gewohnheitsverbrechern ist bereits 
über ganz Irland verbreitet und den Gefängnissbeamten äusserst ge- 
läufig geworden. — Unter der Rubrik Gropings and Feelers be- 
schäftigt sich ein kurzer Artikel mit dem System der „Strafwissen- 
schaft“ in der heiligen Schrift. Zu den in ihr enthaltenen Spuren 
desselben zählt die Erwähnung von Zwangsarbeit der Israeliten in 
Aegypten, nach der die .luden in der Freiheit der Wüste sich ebenso 
zurücksehnten. wie viele Sklaven in Amerika nach Aufhebung der 
Sklaverei ihr Fortbestehen wünschten. Daran schliesst sich die Er- 
wähnung von Kerkern und Gefängnissen durch die ganze Bibel, 
natürlich nicht in der jetzigen strafrechtlichen Beziehung. Unter 
dem „Gesetz“ scheint weder Gefängniss noch Verbannung gebräuch- 
lich gewesen zu sein; beide sind erst nach Einführung des König- 
thums aufgekommen. Das mosaische Gesetz strebt die gründliche 
Ausreissung des Uebels an und bekennt sich zu dem „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn“, also der lex talionis, es schützt die Unschul- 
digen vor der drohenden Verfolgung durch Asyle in Zufluchtsstädten 
und weiss nichts von der Besserung der Verbrecher. Ein anderer 
Gerechtigkeitssinn tritt uns aus dem neuen Testament entgegen. 
Wenn es im alten Testament heisst: Lamech soll sieben und siebenzig 
mal gerächt werden, so lehrt Christus : Du sollst Deinem Bruder sieben- 
undsiebenzig Mal vergeben. Diesem Ideal des neuen Testaments 
strebt unsere Strafpraxis zu, wie fehlerhaft sie auch noch sein möge. 
Der jüdische Gesetzgeber in der alttcstamentlichen Zeit suchte das 
Uebel zu vernichten, aber dann hätte er das menschliche Geschlecht 
ausrotten müssen, um Erfolg zu haben. Wir kämpfen jetzt gegen die 
Ursachen des Uebels und suchen die verbrecherischen Menschen zu 
retten, ohne die Gebote der Gerechtigkeit und des Gesetzes darum 
aufzugeben. 
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Unter der Ueberschrift „Berichte von Gefängnissgeist- 
lichen“ veröffentlicht der frühere Geistliche am Gefängniss zu 
Clerkenwell Rev. Horstley eine Reihe von Auszügen aus seinen den 
Behörden jährlich einzureichenden Berichten, die er durch eine kurze 
Betrachtung der Stellung eines Gefängnissgeistlichen einleitet. Sie 
ist nach seiner Meinung dadurch ausgezeichnet, dass sie aus nächster 
Nähe und im weitesten Umfange Ursache und Erscheinungsform des 
Verbrechens studiren lässt- Diese Studien eines Geistlichen, der sich 
seiner Arbeit voll hingiebt, sind von grossem und öffentlichem Werth. 
Kein Geistlicher sollte sich durch die oft berechtigte Annahme, dass 
seine Berichte nicht gelesen werden, an einer getreuen Darstellung 
seiner Wahrnehmungen hindern lassen. Rev. Horstley hat die Genug- 
thuung gehabt, verschiedentlich von Behörden oder vom Parlament 
oder vom Publikum durch Vermittlung der Presse in der von ihm 
vertretenen Sache gehört worden zu sein. Die Auszüge aus den 
einzelnen Berichten reichen von 1878 an bis zum Jahr 1885, dem 
letzten vor Schliessung des Gefängnisses und beziehen sich zunächst 
auf die Einsperrung von Kindern, namentlich solcher, die nur, weil 
sie obdachlos oder ohne Familie waren, aufgegriffen und mit Ver- 
brechern zusammengethan wurden. Horstley hatte damals solche von 
G und 7 Jahren in seinem Gefängniss. Eine weitere Reihe von 
Stellen aus seinen Berichten bezieht sich auf von ihm verlangte Hilfe 
bei seiner amtlichen Thätigkeit. Der Arzt bekommt nach seiner Er- 
fahrung viel leichter und viel mehr Assistenten als der Geistliche, 
obwohl lange nicht so viele Gefangene den Arzt in Anspruch nehmen, 
als bereit sind, den Geistlichen zu hören. Von den drei Anforde- 
rungen an das Gefängniss: Zucht, Sorge für die Gesundheit und 
Besserung würde der letzteren immer noch zu wenig Interesse ge- 
schenkt. Horstley tritt dabei sehr für Laienhilfe ein, bei männlichen 
Gefangenen hat er mit den sogenannten Bibellesern — die wohl 
unsern Stadtmissionaren entsprechen — , bei den weiblichen mit dem 
Besuch von für diesen Zweck sich eignenden Damen sehr gute Er- 
folge erzielt. Mit grossem Interesse hat er auch die neuere Er- 
nennung eines geistlichen Gefängnissinspektors begrüsst, zu dessen 
Obliegenheiten es gehört, Geistliche von ausserhalb des Gefängnisses 
mit Gottesdiensten im Gefängniss zu beauftragen. 

In dem Gefängniss zu Columbus in Ohio hat man jetzt eine 
dreifache Kleidung für Gefangene, die sie ihrem Betragen ge- 
mäss ausgewählt erhalten. Die eine besteht aus einem Anzug, der 
von dem eines freien Mannes kaum absticht, die andern aus grau 
und weiss karrirtem, die dritte endlich aus dem gestreiften Stoff, wie 
er dort gewöhnlich in den Gefängnissen getragen wird. Der Ge- 
fangene erhält bei seiner Einlieferung die zweite Art Anzug, der 
nach wenigstens G monatlicher Haft mit dem der ersten Art vertauscht 
wird, wenn bis dahin keine Meldung durch den Aufseher erfolgt ist. 
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Eine Meldung bringt 10 Tage, zwei 20 Tage, drei 3 Monate Verzöge- 
rung des Umtausches, der aber nur am 1. Januar erfolgt. Der ge- 
streifte Anzug ist für die Unverbesserlichen. Der Gefangene, welcher 
sich eines guten Betragens befleissigt, soll dadurch in einer Weise 
belohnt und von den andern unterschieden werden, die diese sittliche 
Arbeit vor aller Welt sichtbar macht, das Selbstgefühl fördert und 
Nacheiferung erweckt. 

Rev. Grenville Lewis lobt die Leichtigkeit, mit der man Zutritt 
zur Besichtigung amerikanischer Gefängnisse erhält. Vor- 
stellung und Angabe des Besuchszweckes veranlassten sofort den 
Direktor des Ontario-Staats-Gefängnisses in Toronto, ihn überall in 
demselben umherführen zu lassen. Es liegt, wie er schreibt, in einem 
sehr schönen Park und gewährt im Innern den Anblick eines Welt- 
jahrmarktes: soviel verschiedenartige Artikel erzeugt es, namentlich 
auf dem Gebiet der Spielwaarenindustrie, wie Bälle, Ballschläger, 
Zubehör zum Lawn Tennis-Spiel u. dergl., und zwar mit Hülfe von 
Maschinen. Peinliche Sauberkeit und Ordnung herrschen. Das Essen 
ist vorzüglich und reichlich. Die Mahlzeiten halten die Gefangenen 
gemeinsam in grossen Hallen unter Aufsicht. Auf den Gängen zur 
Arbeit und von derselben zurück muss jeder die Hand auf die Schulter 
des Vordermannes legen und mit ihm Schritt halten. Diese Mass- 
regel soll das Sprechen der Leute unter einander hindern, erweist 
sich aber nach Erfahrung des Verf. als ungenügend für diesen Zweck. 
Einen Gefangenen sah er mit Kette und schwerer Bleikugel an einem 
Beine belastet: es war ein zurückgebrachter Flüchtling. Nach Bericht 
des Direktors kommen aber Entweichungen nur selten vor und die 
Entwichenen kehren meist freiwillig mit dem Geständniss zurück, 
dass die Angst, wieder ergriffen zu werden, sie draussen zu keinem 
sichern Handeln kommen lasse. Die Stadt Toronto selbst, eine der 
schönsten Städte Canadas, wie der Verf. schreibt, fiel ihm durch die 
Gesittung ihrer Einwohner, die grosse Anzahl gottesdienstlicher Ge- 
bäude und durch die strenge Feier des Sonntags auf. Chicagos 
Gefängnisse stehen nach einem Artikel der Pris. Serv. Rev. in 
einem gewissen Gegensatz zu dem sonstigen Charakter der Stadt, 
die sich durch Schönheit auszeichnet, aber allerdings als Sammel- 
punkt aller Menschenklassen und Racen und als Eisenbahncentrum 
auch ein Nest des Verbrechens ist, das hier nicht sowohl durch 
Strassenraub, als vielmehr durch Taschendiebstahl, Einbruch und 
eine eigenthümlich lokale Form von „Einschleich-Diebstahl“ in die 
Erscheinung tritt. Man versteht darunter die Manipulation, Zutritt 
zu einem vornehmen Hause als Bediensteter zu erlangen, um das 
Haus zu erforschen, bei der ersten Gelegenheit ungestört alles, was 
sich gerade bietet und was irgend einen Werth hat, zusammenzu- 
packen und damit zu verschwinden. Der Verf. hat zuerst „Bridewell“, 
ein Correktionshaus mit ca. 10,000 kurzzeitig Bestraften beiderlei Ge- 
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schlechte gesehen. Die Beschäftigung bestand zum Tlieil in Ziegel- 
fabrikation, zum Theil in Waschen. Die jugendlichen Gefangenen 
hatten regelmässigen Schulunterricht, für alle war eine sehr schöne 
Bibliothek da. Das nächste Gefängniss war „Cook Count}’ Prison“, 
wo in dem bekannten Anarchisten-Prozess die Exekutionen vollzogen 
wurden. Die Insassen waren aus allen Nationen und Ständen, unter 
den Aufsehern waren einige Farbige. Schwere Verbrecher, wie z. B. 
Mörder und andere Vertreter des verworfensten Gesindels durften 
frei mit den Andern verkehren. Die Hälfte von den 500 Gefangenen, 
die die Anstalt durchschnittlich hat, war auf einen kleinen Hof zu- 
samrnengedrängt, wo man sich mit Schwatzen, Streiten, Schreien, 
Hauchen, Tabakkauen ungestört unterhalten durfte. Einige waren 
ohne Jacken, die Betten waren zum Theil doppelt belegt, und Alles 
war sehr schmutzig. Der Anblick bot, wie oben angedeutet, einen 
vollkommenen Gegensatz zu dem Eindruck von Schönheit und Ge- 
räumigkeit, den man auf den Strassen Chicagos hat. Aber man 
kümmert sich dort um die Entlassenen. Mehrere Gesellschaften 
dienen diesem Zweck. Die, welche dabei eine führende Stellung 
einnimmt, ist von einem Entlassenen begründet, der an die 30 Jahre 
nach und nach in englischen Gefängnissen verbracht hat und dann 
nach Amerika abgeschoben wurde, Namens Michael Dünn. Er ist 
dann nicht wieder straffällig geworden, hat in mehreren Städten 
Filialen seiner Hauptanstalt gegründet und arbeitet sehr segensreich. 

In dem Artikel: „Der Gefängnissarzt“ werden die Eigen- 
thümlichkeiten dieser Stellung sehr anschaulich zusammengestellt. 
Während jeder Beamte im Gefängniss nach einem bestimmten Regu- 
lativ arbeiten kann, so dass der Gefängnissdienst wie ein Uhrwerk 
abläuft, macht die Arbeit des Arztes eine Ausnahme. Wenn nämlich 
in der Freiheit Jeder die ärztliche Behandlung soviel wie möglich 
sich zu sparen sucht, sucht der Gefangene mit allen möglichen 
Mitteln zu derselben zu gelangen, weil er weiss, im Lazareth sind 
für den Gaumen allerlei Dinge — wenigstens unter Umständen — zu 
haben, die es sonst im Gefängniss nicht giebt, wie Bier, Wein, Beef- 
steaks, Weissbrod u. dergl., und ausserdem giebts dort — keine 
Arbeit. Da wird Glas gekaut, Gift verschluckt, Erhängen probirt, 
blos um ins Lazareth zu kommen. Zu den allgemein bekannten Me- 
thoden, diesen Zweck zu erreichen, kommen fortwährend neu er- 
dachte und meist immer feinere, so dass der Arzt seinen ganzen 
Scharfsinn aufbieten und ein grosses Quantum von fortgesetzter 
geistiger Anstrengung daran wenden muss, um nicht betrogen und 
blamirt zu werden. Viel Urtheilskraft, Menschenkenntniss, unendliche 
Geduld und Takt braucht er zu seinem schweren Beruf. Er wird 
duroh das Misstrauen, das ihm aufgenöthigt wird, andererseits wieder 
oft ungerecht gegen ■wirklich Kranke und lädt hier eine schwere 
Verantwortlichkeit auf sich. Eine ähnliche trägt er endlich bei 
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körperlichen Bestrafungen der Gefangenen. Die Aufsichtsbehörde 
verfügt dieselben lediglich nach Massgabe des vorliegenden Ver- 
gehens, der Gouverneur überwacht einzig und allein die technische 
Ausführung, Leben und Gesundheit des Delinquenten werden unter- 
dessen in die Hände des Arztes gelegt und man erwartet, dass sie 
da unbeschädigt bleiben, bis die andern ihren Willen gehabt haben. 
Wehe ihm, wenn bei Ausführung der Strafe dem Gefangenen Ge- 
sundheit oder Leben gefährdet wurden, die Verantwortung dafür 
trägt er allein ! 

Die Verurtheilung der Gefangenen zu harter Arbeit im 
Gefängniss, hat, wie der Verf. behauptet, beim Publikum keinen 
guten Klang, und man macht auch grossentheils schlechte Erfahrungen 
mit ihr; und doch ist es den Gefangenen nicht recht, wenn sie ihnen 
einmal aus wohlerwogenen Gründen entzogen werden muss. Es ge- 
schieht dies namentlich in zwei Fällen, 1) zur Strafe, 2) auf Anord- 
nung des Arztes bei Erkrankungen. In beiden Fällen drückt die 
Einsamkeit der Zelle furchtbar auf das Gemüth der Insassen, nament- 
lich derer, die Uber keine reiche innere Welt verfügen; und dies sind 
natürlich die meisten. Es könnte räthselhaft erscheinen, dass die 
Unthätigkeit denen eine Last ist, die draussen in der Freiheit 
Müssiggänger waren, aber das Räthsei löst sich leicht durch den 
Unterschied jener Faullenzerei, bei der der Betreffende im Grase auf 
dem Rücken liegend in die blühende Landschaft hineinträumen oder 
auf der Bank vor einem Hause das bunte Bild des Strassenlebens 
an sich vorüberziehen lassen konnte, von derjenigen, die ihn in der 
Abgeschlossenheit der Zelle urngiebt. Hier vor die Alternative von 
Arbeit und Unthätigkeit gestellt, wählt er die erstere. 

ln der Uebersicht über den Büchermarkt wird auf ein Werk: 
„.Jugendliche Verbrecher“ von Reverend William Douglas 
Morrison aufmerksam gemacht, das in zwei Theilen: 1) Bedingungen 
und 2) Unterdrückung der Verbrechen Jugendlicher auf einige wich- 
tige Lehren der Kriminalstatistik, namentlich darauf hinweist, dass 
die Straffälligkeit überhaupt und die Jugendlicher insbesondere im 
Wachsen begriffen ist. J. Rauchstein. 


Der Jahresbericht der Londoner Howard - Gesellschaft 
für 1896, von Mr. Francis Peek als Vorsitzendem unterzeichnet, 
umfasst ein reiches Feld sozialer Thätigkeit. Obenan steht das 
schwierige aber wichtige Werk der Unterbringung von Kindern, die 
keine elterliche Aufsicht haben können oder haben dürfen. Diesem 
Werk hat die genannte Gesellschaft hervorragend ihre Aufmerksam- 
keit und ihre Thätigkeit gewidmet. Besondere Veranlassung gab 
dazu die Erziehungsgesetzvorlage im Parlament, welche in einem 
einzigen kurzen Paragraphen die Unterbringung aller armen Kinder 
einer Zentralerziehungsbehörde überantwortete, die dann ihrerseits 
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mit beliebigen andern Körperschaften zwecks Aufnahme und Ver- 
pflegung Kontrakte machen konnte, ohne dass für die Zweckmässig- 
keit und Heilsamkeit einer so ausgewählten Erziehungsstätte irgend 
welche Garantie vorhanden war. Der Howard-Gesellschaft gelang 
' es, die Aufmerksamkeit hervorragender Parlamentarier und anderer 
massgebender Persönlichkeiten auf den obigen Punkt hinzulenken 
und sie von der Noth wendigkeit lokaler Einrichtungen mit einer 
Organisation von Pflegern und namentlich auch Pflegerinnen zu 
überzeugen. Es wurde dabei in Bezug auf den oft ausschlaggebenden 
Kostenpunkt nachgewiesen, dass die Unterbringung, wie sie im In- 
teresse der Kinder die beste ist, zugleich die wenigsten Kosten macht. 
Die Einrichtung eines besonderen Kinder-Departements bei jeder 
lokalen Regierungsbehörde, das ohne besonderes Gesetz einzig nach 
Einholen der Zustimmung des Schatzamtes geschaffen werden könnte 
mit einem Beirath von 2—3 Damen, deren Dienste auf diesem Gebiet 
in dem vorliegenden Bericht sehr gelobt werden, ist ein weiterer von 
der Gesellschaft empfohlener Schritt in der Jugendpflege. Noch mehr 
erwartet er von einem andern Mittel: dem Vorgehen gegen die 
Eltern. Zureden und Mahnen bei den nachlässigen, kleine Geldstrafen, 
auch wohl ein paar Tage Gefängniss, würden nach Meinung des Be- 
richterstatters manchen schlechten Vater besser auf seine Kinder 
achten und sie von Schlechtigkeiten zurückhalten lassen. Die besten 
Mittel aber bleiben, meint er, die alten: Förderung religiöser Erziehung, 
der Massigkeit, Sparsamkeit und der Selbsthilfe. Wo Anstalten noth- 
wendig sind, um arme Kinder dem Elend zu entreissen, giebt er dem 
seit 1894 in Sheffield eingeführten System den Vorzug, nach welchem 
je 15—30 Kinder in einem gemietheten Haus zu einer Familie unter 
Aufsicht einer für sie angestellten „Mutter“, bisweilen auch noch 
eines „Vaters“ zusammengefasst, verpflegt und durch industriellen 
Unterricht erwerbsfähig gemacht werden. Die Zahl der verwahrlosten 
Kinder betrug nach Parlamentsbericht im August 189(5 ausser 30,000 
in Besserungsanstalten untergebrachten noch 40,000 in England und 
Wales. Die Schuld an der Verwahrlosung trugen nach den ange- 
stellten Ermittelungen meistens die Eltern. Wie bei uns in Deutsch- 
land hat auch drüben in England die Betheiligung der Jugend am 
Verbreohen in den letzten Jahren sehr zugenommen, während, wie 
behauptet wird, das Verbrechen überhaupt abgenommen und die Zahl 
der Rückfälligen sich vermindert hat. Dass die RUckfälligkeit beim 
Einzelnen durchschnittlich etwas Zunahme aufweist, giebt Verfasser 
den kurzen Freiheitsstrafen schuld. Bei der Detinirung Jugendlicher 
tritt die Howard-Gesellschaft mit Entschiedenheit für Isolirung sowohl 
von den Erwachsenen als auch unter einander ein, weil beim Verkehr 
der Detinirten unter einander der schlechte Einfluss stets überwiegt. 

Der Bericht wendet sich dann der Rechtsprechung und dem 
Strafvollzug zu, an denen in einer Juli 189(5 gefassten Resolution ge- 
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tadelt wird, dass sie auf das verbrecherische Individuum neuerdings 
mehr Rücksicht nehmen als auf die Gesellschaft und den Geschädigten. 
Namentlich seien die kurzen Freiheitsstrafen bei Gewohnheitsver- 
brechern sehr dazu geeignet, die Leute zum Verbrechen zu erinuthigen 
und durch den häufigen Verkehr mit ihresgleichen im Gefüngniss 
immer schlechter zu machen. Die Howard-Gesellschaft tritt für 
progressive Bestrafung Rückfälliger ein. Andrerseits befürwortet sie 
eine häufigere Anwendung von Geldstrafen bei erstmaligen und 
kleinen Vergehen und zwar in der Höhe, dass der Verurtheilte sie 
auch wirklich zahlen kann und nicht wegen Zahlungsunfähigkeit doch 
in’s Gefängniss wandern muss, und die Abzahlung in Raten. Für 
den Gefangenen aber soll durchaus sanitär gesorgt werden, damit er 
erwerbsfähig bleibe. Lange Strafen sollen in eine eigentliche Straf- 
zeit und eine Besserungszeit getheilt, der Verkehr des Gefangenen 
mit Mitgliedern von Gefängniss-Besuchsgesellschaften vermehrt, zur 
Bewegung in der frischen Luft soll ihm täglich mindestens eine 
Stunde gegeben und überhaupt die Kontrole der Gefängnisse durch 
die Oeffentlichkeit erleichtert werden. Ebenso gut soll aber auch für 
das Herz und den Geist des Gefangenen gesorgt werden. Hier sei es 
vor Allem nöthig, ein achtsames Auge auf die Wärter zu haben, 
die, wenn sie roh und schlecht sind, trotz der besten Leitung 
des Gefängnisses, ihre Leute verbittern und sittlich zu 
Grunde richten könnten. Guter Schulunterricht durch tüchtige 
für den Gefängnissdienst geschulte Lehrer und Versorgung mit guter 
Lektüre seien weitere bedeutende Erfordernisse für diesen Zweck. Ihre 
Wirkung werde durch möglichste Isolirung des Gefangenen befördert; 
der von der Tagespresse so oft als Forderung der Humanität hingestellte 
Verkehr der Gefangenen unter einander sei entschieden zu verwerfen. 

Nachdem der Bericht hervorgehoben, dass bei allen Gelegenheiten 
der Howard-Gesellschaft seitens der Behörden das freundlichste Ent- 
gegenkommen bewiesen wurde, verweilt er noch bei der „Todes- 
strafe“, deren Abschaffung er dringend empfiehlt, weil sich doch bei 
vielen Verhören wegen Mordes die Wahrscheinlichkeit geistigen 
Defektes als die Hauptursache des begangenen Verbrechens gezeigt 
hätte, weil ferner namentlich die Kriminalstatistik Amerikas erkennen 
liesse, dass die Todesstrafe als Abschreckungsmittel keine Wirkung 
habe, und weil endlich auch bis in die neueste Zeit hinein und in 
allen Ländern bei ihrer Anwendung Justizmorde vorkämen. Auf 
jeden Fall müssten Jugendliche und Frauen von ihr verschont 
bleiben. Mit einer Uebersicht Uber reformatorische Bestrebungen 
auf dem Gebiete des Gefängnisswesens in Frankreich, das besonders 
gelobt wird, Indien und Nordamerika, und einer Aufzählung der 
Länder, die sich an die Howard-Gesellschaft um Rath und ein- 
schlägige Literatur gewandt haben, schliesst der Bericht. 

J. Rauchstein. 
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Deutsche Juristen-Zeitung. Verlag von Otto Liebmann in 
Berlin. 

Im I. Jahrgang, No. 18 dieser Zeitung behandelt im Sprechsaal 
Amtsrichter Dr. Cohn, Mewe, „ Die Vorbereitung der bedingten 
Verurtheilung“ und hat dabei speziell die Verordnung über die 
bedingte Strafaussetzung in Preussen im Auge. Er betont die wohl- 
thätige Wirkung der Verordnung zur sittlichen Hebung namentlich 
der jugendlichen Verurtheilten und glaubt, dass nicht leicht ein solcher 
von dem Vorschläge zur Strafaussetzung ausgeschlossen werde, damit 
ihm die Möglichkeit zur Besserung gewährt werde. 

Der Verfasser hält es als ein Haupterforderniss für den Erfolg 
der Strafaussetzung, den damit Bedachten ihren Zweck und 
ihre Bedeutung zum Bewusstsein zu bringen. Das hat be- 
sonders in den Bezirken mit vorwiegend ländlicher Bevölkerung, 
zumal in den gemischtsprachigen Landestheilen , seine erheblichen 
Schwierigkeiten. Eine einfache schriftliche Benachrichtigung wird 
nur sehr selten ausreichen, die mündliche wird stets zweckmässiger 
sein, denn die mündliche Verwarnung wirkt auch eindringlicher. Bei 
auswärtigen Verurtheilten, die nicht am Sitze der Strafvollstreckungs- 
behörde oder eines Gerichts wohnen, wird die Vermittlung des Orts- 
vorstehers, Geistlichen, Lehrers, oder in geeigneten Fällen des Waisen- 
raths in Anspruch zu nehmen sein. 

Die Strafaussetzung wird auf längere Zeit, auch auf mehrere 
Jahre bewilligt. Da liegt die Befürchtung nahe, dass die Bedingung, 
unter welcher der Strafaufschub gewährt ist, in Vergessenheit ge- 
räth, dass ihre Einwirkungsfähigkeit schwindet. Es wird sich daher 
empfehlen, die an die erste Benachrichtigung geknüpfte Verwarnung 
in angemessenen Zwischenräumen in geeigneter Weise in Erinnerung 
zu bringen. 

Der Verfasser schliesst mit den Worten: „Wenn so die Hand- 
habung der gegebenen Vorschriften überall von dem Gedanken beseelt 
wird, der ihre Wurzel ist, so wird sich ein Schatz von Erfahrungen 
Zusammentragen lassen, der eine zuverlässige Grundlage bilden kann 
für eine künftige Gesetzgebung.“ 

Diesen Ausführungen ist vollständig zuzustimmen; es kann nur 
gewünscht werden, dass auch stets darnach gehandelt werde. 


Rechenlehrmittel für Strafanstaltsschulen. 

In jeder Strafanstaltsschule wird die Wahrnehmung zu machen 
sein, dass von den zugehenden Gefangenen mindestens 20 % weder 
addiren, noch subtrahiren und fast 40% nicht multipliziren und divi- 
diren können. Ein Rechenlehrmittel in den Strafanstalts- 
schulen ist daher nicht entbehrlich. 

Hauslehrer Troelltsch am Zellengefängnisse Nürnberg ersucht 
uns, die Hr. Vorstände der Zwangserziehungs- und Strafanstalten auf 
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die von ihm erdachten, durch hohe Ministerialentschl. für 
die Schulen Bayerns, Württembergs, Hessens, Eisass- 
Lothringens und Schwarzburg- Rudolstadts empfohlenen, 
auf der Bayerischen Landes-Ausstellung Nürnberg 189(1 
prämiirten Rechenlehrmittel aufmerksam zu machen und zwar: 


Rechenbrett im Zahlenraum 1 — 20 9 M. 

1 — 120 . 12 

17 17 77 1 - 

Einmaleinsapparat 8 „ 

Kinderrechenbrett 1 — 120 1 „ 


In den uns vorliegenden zahlreichen Gutachten von h. Schulbe- 
hörden, Kreisschulinspektoren, Seminar-, Schul - Direktoren , aner- 
kannten Schulmännern, Lehrern und Lehrerversammlungen wird 
bestätigt, dass das Rechenbrett von Troelltsch einen ganz ent- 
schiedenen methodischen Fortschritt bedeutet, und dass 
dasselbe die seit Anfang dieses Jahrhunderts aus Russland 
in fast allen Schulen Deutschlands eingeführte sogenannte 
„Russische Rechenmaschine“ an Zweckmässigkeit be- 
deutend Ubertrifft. Von den äusserst günstigen (circa 200) Gutachten 
sei nur das jüngste vom 6. November 1896 von einem allbekannten 
Schulmanne, Schulrath Fr. Polack-Worbis, angeführt: „Ihr Rechen- 
brett zeigt in der That die Vorzüge, die in den Gutachten so vieler Schul- 
männer und Schulverwaltungsbeamten ausgesprochen sind. Es ist ein- 
fach, übersichtlich und gestattet die anschauliche Darstellung der ver- 
schiedensten Zahlbilder und Zahlbehandlungen. Ich werde es den 
Lehrern meines Aufsichtskreises empfehlen.“ 

Mögen daher die Troelltsch’schen Rochenlehrmittel auch in den 
Strafanstaltsschulen Eingang finden. In den Schulen Nürnbergs allein 
ist das Rechenbrett in nicht weniger als 91 Klassen im Gebrauch — 
ein Beweis, dass sich dieses Lehrmittel praktisch bewährt. 

Bestellungen wollen an Stinfanstaltslehrer Ernst Troelltsch-Nürn- 
berg gerichtet werden. 

NB. Auf Wunsch werden auch die Rechenbüchlein von 
Rfosch und Troelltsch (Verlag R. Oldenbourg-MUnchen), welche sich 
der Behandlung des Rechenbretts genau anschliessen, dein 
Rechenbrett beigelegt und zwar: 


Heft I 1-20 (76 S.) 30 Pf. 

„ II 1-100 (52 S.) 20 „ 

„ III 1- Million (48 S.) 20 „ 




Blätter für Gefängnisskunde. XXX 
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Mittheilungen aus der Praxis. 


Mittheilungen über die Ergebnisse der QefftngnissYerwaltung 
in Eisass -Lothringen für die Zeit vom 1. April 1895 
bis 81. März 1896. 

Die fortgesetzten Bemühungen der Gefängniss-Verwaltung, die 
vorhandenen Mängel und Missstände in der Einrichtung und Aus- 
stattung der verschiedenen Gefangenanstalten zu beseitigen, haben 
schon manchen Erfolg gezeitigt. Dem früheren Mangel an Einzel- 
zellen ist nun in Eusisheim, Mülhausen und Metz abgeholfen, in 
Zabern, Colmar und Strassburg ist darin eine wesentliche Besserung 
eingetreten. Neue Amtsgefängnieso sind in Schiltigheim, Erstein und 
Forbach gebaut und zum Theil dem Gebrauch übergeben. Dem Straf- 
vollzüge an den jugendlichen Gefangenen wird die peinlichste Auf- 
merksamkeit geschenkt und ist deshalb die Erbauung eines besonderen 
Gefängnisses für männliche Jugendliche in Aussicht genommen. — Für 
sämmtliche oben bozeichnete Zwecke sind in den 10 Jahren 1885 
bis 1805 durchschnittlich jährlich 162,290 Mark zur Verfügung gestellt 
worden. 

Der durchschnittliche Gefangenen st and ist im Berichtsjahre 
um 3% zurückgegangen, — wohl in Folge des Allerhöchsten Gnaden- 
erlasses vom 18. Januar 1896 (siehe Bl. f. G. K., Band 30, Heft 1 u. 2, 
S. 91), durch welchen 7522 Personen Freiheitsstrafen erlassen wurden. 
Der Bestand der männlichen Arbeitshäusler hat sich um 15% ver- 
ringert. 

Die Verpflegungskosten für gesunde Gefangene haben sich 
in den Bezirksgefängnissen und in der Strafanstalt zu Ensisheim 
ebenfalls vermindert; sie schwanken in den einzelnen Anstalten 
zwischen 23,3 und 31,4 Pfennige pro Kopf und Tag. 

DerGesammtreinertrag des Arbeitsbetriebs in denStrafanstalten 
und Bezirksgefängnissen ist um mehr als 6000 Mark gegen das Vor- 
jahr gestiegen, trotzdem der Durchschnittsbevölkerungsstand um 
40 Köpfe niedriger war. Die Beschäftigung von Gefangenen mit An- 
fertigung von Kleidungsstücken für Truppen hat sich weiter ent- 
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wickelt und ist im Jahresdurchschnitt von 126 auf 208 Köpfe gestiegen. 
Auch der Ertrag dieser Arbeiten hat sich etwas gehoben. In 3 An- 
stalten sind dann noch 67 Köpfe mit Arbeiten für andere Gefangen- 
anstalten beschäftigt gewesen. Die übrigen Gefangenen sind für 
Unternehmer thätig. 

Der Krankenstand war sehr günstig, fast allerwärts war eine 
Verminderung der Kranken zu verzeichnen. In Geisteskrankheit ver- 
iielen aber 9 Männer gegen 5 Personen im Vorjahre (3 M. u. 2 W.). 
Verstorben sind 25 Gefangene gegen 26 im Vorjahre. 

Die finanziellen Ergebnisse sind zufriedenstellend. Der Zu- 
schuss aus Landesmitteln hat sich um rund 10 000 Mark verringert. 
An Strafvollstreckungs- und Transportkosten sind wieder eingezogen 
worden 25 288 Mark. 

Die Anzahl der zugegangenen jugendlichen Gefängniss- 
gefangenen bis zu 18 Jahren hat sich um 7 vermindert. Im Alter 
von 18—21 Jahren haben die Zuchtliausgefangenen um 12 zugenommen, 
die Gefiingnissgefangenen dagegen um 71 abgenommen. 

Vorläufig entlassen wurden auf Grund § 23 des Str. G. B. 
89 Personen, und zwar 15 Zuchthaus- und 74 Gefängnissgefangone. 
Ein Widerruf war bis zum Schlüsse des Berichtsjahres nicht nöthig, 
doch wurden von den in früheren Jahren vorläufig Entlassenen 
3 Gefängnisssträflinge im Laute des Jahres als rückfällig in die An- 
stalt wieder aufgenommen. 

In der Besserungsanstalt zu Hagenau waren am 31. März 
1896 103 Zöglinge auf Grund § 56 des St. G. B. untergebracht (gegen 
120 im Vorjahre), 50 (gegen 78 im Vorjahre) auf Grund § 55 des 
St. G. B., 207 (gegen 175 im Vorjahre) auf Grund des Gesetzes vom 
18. Juli 1890. — Auf Grund letzteren Gesetzes wurden im Laufe des 
Berichtsjahres überhaupt 97 Knaben und 64 Mädchen, zusammen 
161 Kinder, seit dem Inkrafttreten des Gesetzes 670 Knaben und 
364 Mädchen, zusammen 1034 Kinder untergebracht. Von den Unter- 
gebrachten befanden sich am 31. März 1896 noch 947 in Zwangs- 
erziehung, und zwar 207 in Hagenau, 317 in Privat-Anstalten und 
412 in Familien oder in Dienststellen; 11 sind flüchtig. Aus Landes- 
mitteln wurden für sämmtliche Zöglinge nach Abzug der geringen 
Erziehungsbeiträge der Familien rund 232 000 M. verwendet. 

Die Zahl der Entlassenen, welche die Hilfe der Gefängniss- 
Verwaltung oder der Fürsorge-Vereine wegen Vermittelung einer 
neuen Lebensstellung in Anspruch nahmen, blieb eine recht inässige. 
Im Uebrigen nimmt die dankenswerthe Thätigkeit der Fürsorge- 
Vereine ungehemmt ihren Fortgang. 

Die Zahl der entlassenen Zuchthausgefangenen und der Gefängniss- 
gefangenen mit einer Strafzeit von mehr als 4 Monaten betrug ^ 
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Von diesen kehrten zurück 

in die Familie . 547 

in das frühere Dienst- oder Arbeitsverhältniss . . 59 

In eine neue Stellung traten 

vermöge eigener oder der Angehörigen Bemühung 27 
„ der Fürsorge der Gefängniss-Verwaltung . 13 

„ „ „ eines Vereins 28 

über die künftige Stellung war nichts bekannt bei 207 

881 


Entlassen waren mit Aussicht auf Besserung 


mit der Note gut 281 

„ „ „ massig 291 

» >, >, gering 309 


881 


Strasburg 1. Westpr., Juli 1896. Aus dem hiesigen Gerichts- 
gefängniss sind sechs Gefangene gleichzeitig ausgebrochen. Sie hatten 
mittels scharfer Instrumente die Krampe des Schlosses ihrer Zelle 
herausgeschnitten und eine Thür erbrochen, durch welche sie auf 
den Boden des Gefängnisses gelangten. Dort bemächtigten sie sich 
einiger Kleidungsstücke, deckten das mit Pfannen belegte Dach theil- 
weise ab, Hessen sich auf eine am Gebäude befindliche Aussentreppe 
herab und gelangten so auf den Hof. Nachdem sie mit Hilfe einer 
Eisenstange, welche von einem Stalle gewaltsam abgerissen worden, 
die mit Glassplittern bedeckte Mauer überstiegen hatten, entkamen 
sie. Unter den Flüchtigen befand sich auch der berüchtigte Eugen 
Jordan; er hat die neugewonnene Freiheit gleich dazu benutzt, in 
Graudenz, wohin er sich gewandt hatte, eine Messerstecherei ins 
Werk zu setzen, wobei er einem Gegner einen solchen Stich ver- 
setzte, dass sich die Messerklinge, die auf einen Knochen traf, an der 
Spitze umbog. Zwei der Flüchtlinge, die „Arbeiter“ Konrad Salewski 
und Korth, sind bereits wieder in Graudenz festgenommen worden. 


Rendsburg, Juli 1896. Der Arbeiter Danowski, welcher seit 
langen Jahren hier im Zuchthaus sass und noch 7 Jahre zu verbüssen 
hatte, ist bei einem Fluchtversuch von einem Militärposten erschossen 
worden. 


München, November 1896. Der erfreuliche Rückgang des Be- 
völkerungsstandes der bayerischen Arbeitshäuser hat bis in die 
neueste Zeit fortgedauert. Ende des vorigen Monats betrug der 
Gefangenenstand 814. Seit Oktober 1889 (mit 809 Gefangenen) war 
eine so günstige Ziffer nicht zu verzeichnen. 
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Brüx, 25. November 1896. Im Arbeitshause des hiesigen Kreis- 
gerichtsgefängnisses brach Feuer aus, das in Folge der in dem 
Gebäude angehäuften Wollwaaren rasch um sich griff. 6 Sträflinge 
wurden verletzt. Die Ursache des Brandes ist wahrscheinlich auf 
heimliches Tabakrauchen zurückzufiihren. 


Marburg, 15. Oktober 1896. Das Schwurgericht verurtheilte den 
wegen Diebstahls bereits zu 10 Jahren Zuchthaus verurtheilten Maler 
Klein, der im Gefängniss, um auszubrechen, einen Aufseher todt- 
zuschlagen versuchte, zu weiteren 5 Jahren Zuchthaus. 




Aus und über Strafanstalten. 


Nachfolgenden von dem Herrn Oberstaatsanwalt beim Kgl. Kammer- 
gericht zu Berlin ergangenen Erlass an die Justizgefängniss- Ver- 
waltungen der Provinz Brandenburg, die Beschäftigung der Straf- 
gefangenen betr. bringt die Redaktion mit dazu eingeholter Erlaubniss 
hier zum Abdruck, da die Kenntnissnahme und Beachtung der in 
dem Erlass niedergelegten Ansichten, Fingerzeige und Anregungen 
auch ausserhalb der Provinz Brandenburg in Fachkreisen vielfach 
wird Nutzen stiften können. 

Berlin, den 18. Dezember 1896. 

Eine regelmässige Innenarbeit, auf welche das Hauptgewicht 
gelegt werden muss, erscheint für alle kleinen Gefängnisse als unaus- 
führbar, weil die zur Einführung eines besonderen Fabrik- oder 
Gewerbebetriebes geeigneten Räumlichkeiten nicht vorhanden sind 
und die Gefüngnissbeamten keine technischen Kenntnisse und Er- 
fahrungen für einen derartigen Betrieb besitzen, hauptsächlich aber, 
weil letzterer einigermassen geschulte Arbeitskräfte voraussetzt. Da 
bei kleinen Gefängnissen regelmässig nur kurzzeitige Freiheitsstrafen 
zur Vollstreckung gelangen, so ist eine Ausbildung der Gefangenen 
und die Schaffung eines erfahrenen Arbeiterstammes nicht zu er- 
möglichen und werden daher die kleinen und selbst auch die mittleren 
Gefängnisse in der Regel nur auf Gelegenheitsarbeiten angewiesen 
sein. Bei der Beschaffung der letzteren spielt die Rührigkeit und 
Findigkeit der Gefängnissbeamten eine wesentliche Rolle. Wenn ernste 
Schritte geschehen, ist, wie der Beschäftigungsumfang bei einzelnen 
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kleinen Gefängnissen zeigt, ein Erfolg bei nur einiger Ausdauer auch 
in den kleinsten Verhältnissen zu erreichen. Zu den Gelegenheits- 
arbeiten, welche sich in allen — auch in kleinen — Orten beschaffen 
lassen, gehören 

das Reissen von Federn, das Verlesen bezw. Sortiren von Kolonial- 

waaren und Hülsenfrüchten, das Kleben von Düten, sowie das 

Zerkleinern von Holz. 

Letztere Arbeit wird aber nur in Gefängnissen mit einem eigenen 
ausreichend grossen Hof- oder Kellerraum übernommen werden 
können. In Gegenden, welche Schifffahrt betreiben, würde das Werg- 
zupfen einen besonderen Arbeitszw’eig bilden und die grösseren 
Schiffswerften und Schiffsbaumaterialienhandlungen (z. B. in Stettin 
die Firma M. Darmer) haben Aufträge zum Zupfen von Pichwerk zu 
jeder Zeit zu vergeben. In Orten mit Tuchfabriken und Webereien 
sind Wollezupfen, Wolleverlesen, Wollesortiren und Garnspulen be- 
liebte Arbeiten für Gefangene und in Gegenden mit Tabakindustrie 
werden die Gefangenen nicht selten zu Arbeiten in diesem Industrie- 
zweige benutzt. 

Alle diese Arbeiten können von jeder arbeitsfähigen Person ohne 
besondere Vorkenntnisse ausgeführt werden. Was die lohnendste 
der vorgedachten Beschäftigungen — das Holzzerkleinern — anbetrifft, 
so wird es sich empfehlen, das zur Zerkleinerung in Auftrag gegebene 
Holz aus dem Holzschlage direkt in den Gefängnisshof zu fahren, 
dort zu zerkleinern und das zerkleinerte Holz von den Gefangenen 
his in den Lagerraum der Auftraggeber schaffen zu lassen, auch dort 
auf Verlangen — gegen geringe Vergütigung — zu schichten. Es 
ist die Beobachtung gemacht worden, dass das Publikum sich nach 
und nach an diese Bequemlichkeit gewöhnt und dann mit Vorliebe 
und ohne besondere Aufforderung das Holz für den Hausbedarf im 
Gefängnisse zerkleinern lässt. Da das Holzzerkleinern eine den Ge- 
fangenen aus der ländlichen Bevölkerung körperlich besonders zu- 
trägliche Beschäftigung bildet, so empfiehlt es sich, in Gefängnissen 
mit einer Bevölkerung der in Rede stehenden Art diesen Arböits- 
zweig vornehmlich zu fördern. 

Sollte ein zur unentgeltlichen Abfuhr des zerkleinerten Holzes 
nothwendiger Handwagen nicht vorhanden sein, so wäre für die An- 
schaffung eines solchen Sorge zu tragen, da gerade die Einrichtung, 
das Holz in den Aufbewahrungsraum transportiren zu lassen, einen 
günstigen Einfluss auf die Zahl der Arbeitsaufträge ausübt. 

Um Gefangene in grösserer Zahl als bisher mit Federnreissen 
— einer auf dem Lande häufiger als in der Stadt vorkommenden 
Arbeit — beschäftigen zu können, erscheint es zweckmässig, den 
Vorstehern der Landgemeinden Kenntniss von der Bereitwilligkeit 
der Gefängnisse zur Uebernahme von Arbeitsaufträgen der bezeichneten 
Art zu geben. 
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Mit allen Mitteln muss danach gestrebt werden, alle Arbeiten 
der Justizbehörden, welche sich für Gefangene eignen, durch diese 
ausführen zu lassen. Es bezieht sich dies namentlich auf die in No. 2 
der allgemeinen Verfügung vorn 11. Januar 1870 (Anhang zur Etats- 
instruktion vom 19. April 1893 Seite 68) bezeichneten Arbeiten sowie 
auf die Herstellung von Utensilien für Gerichte und Gefängnisse. 
Hierbei soll nicht unerwähnt bleiben, dass in dem Gefängniss zu 
Frankfurt a. 0. eine Tischlerwerkstatt eingerichtet ist und aus der- 
selben Utensilien auf Bestellung prompt und preiswerth bezogen 
werden können. 

In mehreren Gefängnissen werden Brief- und Aktenumschläge 
gefertigt, z. B. in Frankfurt a. O. und Koepenick. 

Es wird sich empfehlen, die Couvertherstellung allenthalben 
wenigstens für den Gerichtsbedarf durch Gefangene besorgen zu 
lassen; vielleicht sind aber auch andere Behörden und Beamte im 
Orte bereit, ihren Bedarf au Couverts bei dem Gefängnisse in Be- 
stellung zu geben, da nach einer mir gewordenen Mittheilung die 
Umschläge vom Gefängnisse für einen billigeren Preis geliefert werden 
können, als von Händlern. Es wäre sehr wünschenswerth, diese 
Arbeit in grösserem Umfange einzuführen, schon aus dem Grunde, 
weil sie reinlich ist. 

Ein Gefängniss, in welchem Couverts für den Gerichtsbedarf ge- 
fertigt werden, bezieht das Papier im zugeschnittenen Zustande von 
der Firma Bock & Noske in Berlin, Poststrasse No. 6 und zwar 
grosse Couverts zu 10 M. pro Tausend 
mittlere B * 9 „ „ „ 

kleine „ „ 6,25 „ n 

In anderen Gefängnissen werden die Couverts nach den auf- 
gegebenen Mustern von Gefangenen mit der Hand zugeschnitten. 
Das Falzen und Gununiren ist leicht zu erlernen; es erfordert keinerlei 
Vorkenntnisse und werden die Gefangenen hierin sehr bald eine ge- 
wisse Fertigkeit erlangen. 

Zweckmässig und statthaft erscheint es, das Publikum von Zeit 
zu Zeit zur Beschäftigung von Gefangenen anzuregen, auch würden 
Besprechungen über den Werth und Nutzen der Gefangenenbeschäf- 
tigung in dem lokalen Theile der Kreisblätter und der Zeitungen der 
Provinz auf die Förderung der Gefangenenbeschäftigung von gutem 
Einfluss sein können. Zu solchen Mitteln wird indess erst dann über- 
gegangen werden dürfen, wenn persönliche Bemühungen durchaus 
keinen Erfolg haben, wie denn überhaupt die nöthige Vorsicht bei 
dem Ausbieten der Arbeitskräfte der Gefangenen nie ausser Acht 
gelassen werden darf, um Klagen über die den freien Arbeitern und 
dem Handwerk durch die Gefangenarbeit entstehende Konkurrenz 
zu verhüten. 
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Obwohl sich gegen eine Beschäftigung der Gefangenen ausser- 
halb des Gefänngnisses schwerwiegende Bedenken geltend machen, 
ist diese Arbeit doch nicht zu umgehen und sogar im Interesse der 
aus dem Arbeiterstande hervorgegangenen Gefängnissbevölkerung er- 
wünscht. Es wird sich daher empfehlen, jede irgendwie annehmbare 
Arbeit der bezeichneten Art zu benutzen, da sich hierdurch Gelegen- 
heit bietet, den bei harter Arbeit im Freien stumpf und ungelenkig 
gewordenen und daher für Innenbeschäftigung weniger geeigneten 
Personen ein ihren Fähigkeiten und ihrer bisherigen Thätigkeit ent- 
sprechendes und zuträgliches, auch für die Gefängnissverwaltung 
erspriessliches Arbeitsfeld zu sichern. Da andauernd Mangel an land- 
wirthsehaftlichen Arbeitern besteht, so wird Aussenbeschäftigung im 
landwirthschaftlichen Betriebe verhältnissmässig leichter zu erlangen 
sein, als Innenarbeit. 

Auch halte ich es für zweckmässig, schon im Winter mit Land- 
wirthen wegen der Beschäftigung von Gefangenen in Verbindung zu 
treten, da die Ackerbautreibenden schon vor Beginn des Frühjahrs 
sich wegen der für den ganzen Sommer nothwendigen Arbeitskräfte 
zu sichern pflegen. 

Bei einem Gefängnisse des Bezirks werden Gefangene in öffent- 
lichen Parkanlagen zu Neuanpflanzungen, zum Begiessen von Rasen- 
flächen und dergleichen Arbeiten verwendet und hierbei durch 
einen als gerichtlichen Hilfsgefangeuenaufseher in Pflicht genommenen 
städtischen Beamten beaufsichtigt. Diese Arbeiten sind, obwohl 
pekuniär nicht sehr lohnend, bei den Gefangenen doch beliebt, für 
die Allgemeinheit nützlich und beeinträchtigen die freien Arbeiter in 
keiner Weise. Sie würden auch in anderen Orten schon aus dem 
Grunde zu empfehlen sein, um dem Publikum die Vortheile einer 
Gefangenenbeschäftigung vor die Augen zu führen und dasselbe mehr 
und mehr für die Benutzung der Arbeitskräfte der Gefangenen im 
Bedarfsfälle zu erwärmen. 


Lehrkursua über Gef&ngnisswesen. 

In Folge Entschlie8sung der preuss. Herren Minister des Innern 
und der Justiz wurde in der Zeit vom 30. November bis 12. Dezember 18% 
der 2. Lebrkursus Uber Gefängnisswesen für höhere 
Verwaltungs- und Justizbeamte 

unter Leitung des Geh. Regierungs-Raths Dr. Krohne, Vortragenden 
Raths im Ministerium des Innern und des Geh. Justizraths Werner, 
vertragenden Raths im Justizministerium zu Berlin, abgehalten. 

Der Lehrkursus bestand wiederum in 

a) wissenschaftlichen Vorträgen und 

b) praktischer Unterweisung. 
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Zur Theilnahme an demselben waren diesmal 21 Personen ein- 
geladen und erschienen, darunter von Seite des Ministeriums des 
Innern 6 mit dem Gefängnissdecernat betraute Beamte von Provinzial- 
regierungen (Königsberg, Breslau, Marienwerder, Merseburg, Cassel, 
Gumbinnen), 1 Strafanstaltsdirektor (Woblau), 1 Anstaltsarzt (Striegau), 
2 evangel. und 1 katholischer Geistlicher (Siegburg, Graefentonna 
und Gross-Strehlitz); von Seite des Justiz-Ministeriums 3 Amtsrichter 
(Hermsdorf u./K., Pr, Holland und Gommern), 4 Staatsanwälte (Ilanau, 
Celle, Crefeld, Hamm), 1 evangel. Hausgeistlicher (Preungesheim), 

1 Gerichtsassessor (Berlin), 1 Gefängniss-Inspektor (Hannover). 

Für die praktische Unterweisung waren die 21 Theilnehmer in' 

2 Gruppen von 11 und 10 Personen getheilt, die sich dazu ab- 
wechselnd in der Strafanstalt zu Moabit und in dem Strafgefüngniss 
zu Plötzensee in der Zeit von 1—4 Uhr Nachmittags aufhielten. Die 
Unterweisung wurde in Moabit vom Direktor Zilligus, in Plötzensee 
vom Direktor Dr. Wirth ertheilt und geleitet. Die wissenschaftlichen 
Vorträge wurden für beide Gruppen gemeinsam jeden Vormittag von 
0 — 10 Uhr in einem Sitzungssaal des Kriminalgerichts zu Moabit ge- 
halten ; daran schlossen sich jedesmal die freien Besprechungen über 
das Gesehene, Gehörte und Gewünschte an. 

Ausserdem war für beide Gruppen gemeinsam die Besichtigung 
des Untersuchungsgefängnisses, der Stadtvoigtei und des Polizei- 
gefängnisses in Berlin, der Zwangserziehungsanstalt (der Stadt Berlin) 
zu Rummelsburg und der Erziehungsanstalt für Knaben und Mädchen 
„am Urban“ in Zehlendorf an der Wannseebahu in das Programm 
aufgenommen. 

Die praktische Unterweisung der Kursisten bewegte sich in dem- 
selben Rahmen wie im vorigen Jahre, die wissenschaftlichen Vor- 
träge wurden über dieselben Themata und von denselben Personen 
gehalten, wie im Vorjahre: die damals vom Geh. Ober-Justizrath 
Dr. Starke gehaltenen Vorträge hatte Geh. Justizrath Werner über- 
nommen (conf. Vereinsorgan Bd. 30, S. 137—40), 

Die an die Vorträge sich anschliessende Diskussion war meistens 
eine recht animirte und interessante, musste aber öfter wegen 
Mangels an Zeit förmlich gewaltsam abgebrochen werden. Dem 
letzten Vortrage des Geh. Regierungsraths Dr. Krohne „Ueber die 
Fürsorge für die Gefangenen“ wohnte der Unterstaatssekretär Braun- 
behrens bei. Zu dem Vortrage des Sanitätsraths Dr. Leppmann über 
„Geisteskrankheit und Verbrechen mit Demonstrationen an Kranken 
und Bildern“ hatten sich einige illustre Gäste aus den Kreisen der 
Militär- und Civilbeamten als Zuhörer eingefunden. Dieser Vortrag 
musste natürlich in der zur Strafanstalt Moabit gehörigen „Irreu- 
abtheilung für Verbrecher“ selbst abgehalten werden. Leider reicht 
diese Musteranstalt kaum für die Bedürfnisse der Strafanstalten 
(Zuchthäuser), die zum Ressort des Ministeriums des Innern gehören, 
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aus, kann also den vielen Unglücklichen, die sich in den Gefängnissen 
der Monarchie als Geisteskranke, sei es als solche erkannt oder nicht 
erkannt, befinden, nicht zu Gute kommen. Die Justizgefärigniss- 
Venvaltung müsste sich unbedingt baldmöglichst auch wenigstens 
eine solche ,, Irrenabtheilung für Gefangene“, und zwar in Berlin, ein- 
richten, denn sie kommt sehr oft in den Fall, besonders Unter- 
suchungsgefangene mit der Frage, ob sie geisteskrank sind oder nicht, 
unter technische Beobachtung stellen zu lassen, ebenso Strafgefangene, 
die als geisteskrank erkannt sind oder darauf beobachtet werden 
sollen, aus der Strafanstalt in die Krankenanstalt zu versetzen. — 

Auch der 2. Lehrkursus in Preussen Hess in seinem Verlauf die 
Ueberzeugung gewinnen, dass die Theilnehmer daran gute Früchte 
ernten und in die Praxis mitnehmen werden, dass daher das Fort- 
bestehen dieser Einrichtung durchaus wiinsohenswerth ist. Zu sprechen 
wäre wohl noch einmal darüber, ob der Kursus nicht in eine günstigere 
Jahreszeit als in den tiefen Winter verlegt werden sollte und ob 
nicht eine andere Form der Theilnahme als die jetzige dieser vorzu- 
ziehen wäre. 

Aus besonderen Gründen wurde von allen Theilnehmern am Lehr- 
kursus, Lehrern und Schülern, schon am 10. Januar mit einem ge- 
meinsamen Abendessen bei Hausmann, Jägerstrasse 5, eine gemüth- 
liche Schlussfeier begangen, wobei den beiden verehrten Leitern des 
Kursus die wohlverdiente Anerkennung und herzlicher Dank aus- 
gesprochen wurden und das Gefühl allseitiger Befriedigung seinen 
Ausdruck fand. Dr. W. 

Ueber die Art, wie Anrechnung der Untersuchungshaft 

auf die Strafhaft stattzufinden hat, ist folgender Rechtsfall nach der 
Entscheidung des Reichsgerichts, I. Strafsenats, vom 28. September 
1S9G mitzutheilen: Der Gefangene war am 14. September 1895 zu 
einer Gefängnissstrafe von 2 Monaten verurtheilt, auf welche die seit 
20. Juli desselben Jahres erlittene Untersuchungshaft angerechnet 
wurde. Das Urtheil wurde durch Unterwerfung des Verurtheilten 
sofort, d. i. Nachmittags 5 l / a Uhr, rechtskräftig. Die Strafkammer 
erachtet die angerechnete Zeit der Untersuchungshaft als autizipirte 
Strafhaft und berechnet somit die zwei Monate Gefängniss vom 20. Juli 
an. Dies ist irrig. Die Untersuchungshaft kann ihre Natur nicht nach- 
träglich andern, sodass man sie unter Umständen sogar als antizipirto 
Zuchthausstrafe bezeichnen dürfte. Weder der Wortlaut des § GO des 
Strafgesetzbuchs noch die Ausdrucksweise des § 482 der Strafprozess- 
ordnung rechtfertigt solche Auffassung. Die Strafvollstreckung be- 
ginnt vielmehr gemäss § 481, 483 der Strafprozess-Ordnung unter allen 
Umständen erst .mit der absoluten oder relativen Rechtskraft des 
Urtheils; ihr Anfang war somit im gegebenen Falle der 14. September 
! S95, Nachmittags 5 Uhr 30 Minuten. Das Ende berechnete sich nach 
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§ 19 des Strafgesetzbuchs auf dieselbe Stunde des 14. November 1895. 
Die anzurechnende Untersuchungshaft hatte 56 Tage gedauert, es 
waren also vorn 14. November 1895 56 Tage zurüekzurechnen, und 
die Entlassung hatte, wie der Staatsanwalt in der Anklage und in 
der Revisionsschrift übereinstimmend mit Vorstehendem angegeben 
hat, am 19. September, Nachmittags 5 Uhr 30 Minuten, zu erfolgen. 
Die Bedenken, welche die Strafkammer abhielten, dieser auch dem 
ErölFnungsbeschlusse zu Grunde liegenden und vom Oberlandes- 
gerichte München laut der Sammlung seiner Entscheidungen in Straf- 
sachen Bund II, Seite 415 getlieilten Aulfassung sich anzusehliessen, 
sind nicht stichhaltig. Sie laufen darauf hinaus, dass sich die Dauer 
der Gefängnissstrafe verschieden gestaltet, je nachdem Monate von 
28, 29, 30 oder 31 Tagen in die Zeit der anzurechnenden Unter- 
suchungshaft fielen und sich ihr als Strafhaft ansehliessen. Dieser 
Einfluss der Verschiedenheit der Monate konnte dem Gesetzgeber 
nicht entgehen, wurde aber nicht für wichtig genug gehalten, um 
die Einfachheit der Berechnung nach Kalenderinonaten zu opfern. 
Die im Urtheile beispielsweise erwähnten Ungleichheiten können sich 
auch ergeben, wo Anrechnung der Untersuchungshaft nicht in Frage 
steht, ein Verurtheilter, der in einem gemeinen Jahre eine zwei- oder 
mehrmonatige Strafe so antritt, dass der Februar mit seinen 28 Tagen 
in die Strafzeit fällt, ist stets im Vortheile gegenüber dem, der die 
gleiche Strafe zu anderer Zeit oder gar so, dass Juli und August 
hineinfällt, antritt. 


Berichtigung: 

In Heft 3 und 4 des 30. Bandes lies: 

Seite 213 Zeile 16 von oben § 20 statt 28, 

„ 218 5 „ „ §44 „ 42, 

n 205 „ 2 „ unten Värgeraad statt Vorgeraad, 

„ 209 „ 19 „ oben um zu ermitteln. 
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Pepsonalnachpiehten. 


Baden. 

Gutsch, Dr., Geheimer Hofrath, Mitglied der Centralleitung des 
Landesverbands der badischen Schutzvereine für entlassene 
Strafgefangene, wurde das Ritterkreuz I. Klasse des Ordens 
vom Zähringer Löwen mit Eichenlaub verliehen. 

Reitzenstein, Freiherr von, Bezirkspräsident a. D. in Freiburg f. 

Baiern. 

Eign, Gefängniss-Direktor in Amberg, Titel und Rang eines Regie- 
rungsraths verliehen. 

Ranft, Assessor des Zollengefängnisses in Nürnberg zum Direktor 
des Zuchthauses Ebrach ernannt. 

Kellner, Hauslehrer bei dem Zuchthause in München die silberne 
Medaille des Verdienstordens der bairischen Krone verliehen. 

Versetzt wurden: 

Fischer, Assessor des Zuchthauses in Ebrach in gleicher Eigen- 
schaft nach St. Georgen. 

Hilger, v., Assessor der Gefangenanstalt Sulzbach in gleicher Eigen- 
schaft nach Ebrach. 

Wambsganz, Assessor des Zuchthauses in Kaisheim in gleicher 
Eigenschaft nach Zweibrücken. 

Eberl, Pfarrer, kathol. Hausgeistlicher der Strafanstalt Lichtenau in 
gleicher Eigenschaft nach Rebdorf. 

Preussen. 

Ordensauszeichnungen erhielten: 

Koch, Dr. Excellenz, Wirklicher Geheimer Rath, Präsident des Reichs- 
bank-Direktoriums, den Königlichen Kronenorden I. Kl. 

Werner, Geheimer Justiz-Rath und Vortragender Rath im Justiz- 
Ministerium, das Ehrenkreuz III. Kl. des fürstl. Lippe’schen 
Hausordens. 

Streitke, Gefängnissdirektor in Preungesheim den Rothen Adler- 
orden IV. Kl. 

Schütz, Strafanstalts -Oberinspektor zu Saarbrücken den Kronen- 
orden IV. Kl. 

Ernannt wurde: 

Richter, Gefängniss-Sekretär in Plötzensee zum Inspektor des Unter- 
suchungsgefängnisses in Berlin. 
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Versetzt wurde: 

Lehnert, Strafanstalts - Oberinspektor in Cassel an die Strafanstalt 
zu Halle a./S. 

Gestorben: 

Kaldewey, Strafanstaltsdirektor in Wehlheiden. 

W ürttemberg. 

Eggert, Justiz -Rath, Strafanstaltsdirektor in Stuttgart der Titel 
Ober- Justizrath verliehen. 


^ 


Vepeinsmitgliedep. 

Eingetreten : 

Baiern. 

Rudolph, Strafanstalts-Assessor in Lichtenau. 

Fleck, Pfarr - Curatus, Hausgeistlicher der Gefangenanstalt in 
Lichtenau. 

Forsteneichner, rechtskundiger Funktionär der Gefangenanstalt 
in Arnberg. 

Triebs wett er, katholischer Hausgeistlioher der Gefangenanstalt in 
Amberg. 

Preussen. 

Ne über, Geistlicher Rath, Hausgeistlicher am Strafgefängniss zu 
Plötzensee. 

Hennig, Major a. D., Gefängnissdirektor in Danzig. 

Glorius, Strafanstalts-Inspektor in Graudenz. 

W ürttemberg. 

Schwab, Landgerichts - Rath , Kanzleidirektor im kgl. württemb. 
Justizministerium, Mitglied des Strafanstalten-Kollegiums. 

Oesterreich - Ungarn. 

Aus dem k. ungarischen Justiz-Ministerium, Departement für 
Gefängnisswesen, die Herren: 

L6vay, Dr. Josef von, Vice -Sekretär. 

Rickl, Julius von, Sektionsrath. 

Reiner, Dr. Ignaz, Sekretär. 
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Ausgetreten: 

Baden. 

Armbruster, Grossh. Oberamtsriehter in Freiburg. 

Baiern. 

Dresch, Regierungsrath, Strafanstaltsdirektor a. D. in Ebracli. 

Preussen. 

Witt, Strafanstalts-Inspektor in Naugard. 

PI ahn, Premierlieutnant a. D., Strafanstaltsdirektor in Luckau. 

Sachsen. 

Böttcher, Pfarrer ein , früherer Strafanstaltsgeistlicher in Sachsen- 
burg, zu Niederlössnitz. 
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